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Norrede. 


Als „Erbfeind der Chriſtenheit“ ſind die Türken vormals gehaßt 
und gefürchtet geweſen, in gegenwärtiger Zeit hat ſich ihnen das öffent⸗ 
liche Mitleid zugewendet. 

Dieſe Sympathie iſt bei den Einen entſtanden aus der Meinung, 
daß den Türken Unrecht geſchehe, bei Anderen durch die Hoffnung, daß 
aus dem jetzigen Türkenkriege ein Weltbrand entſtehen werde, der ihren 
ehrgeizigen Plänen förderlich ſein möchte, bei More wieder aus der 
Furcht vor den Ruſſen. 

Viele wiſſen gar nicht, wie das Türfenreich entſtanden; daß eines 
Theils das im Verfall begriffene griechiſche Kaiſerthum, andern Theils 
die machtloſen benachbarten Staaten, welche erſterem keine Hilfe brin- 
gen konnten, den Türken die Eroberung Konſtantinopels leicht machten. 
Manche dagegen, in der Geſchichte wohl erfahren, ſcheinen in dieſem 
Augenblick vergeſſen zu haben oder gänzlich davon abzuſehen, welches 
Unheil die Türken über die Völker gebracht, in deren Ländern ſie ſich 
feſtgeſetzt. 

Seit fünfhundert Jahren haben ſie Oſteuropa zum Tummelplatz 
ihrer Verheerungen gemacht, und es muß jeder Ungar die Fauſt ballen 
bei dem Gedanken, daß die Türken es geweſen ſind, welche nicht allein 
ſein ſchönes Land durch Verheeren der Verwilderung preisgegeben, die 
Männer gemordet, die ſchönen Jungfrauen und Kinder in die Sklave⸗ 
rei geſchleppt, ſondern, was mehr iſt als alles dies, fie haben feine Na⸗ 
tion um die Ehre gebracht, als ſelbſtſtändiger europäiſcher Staat fort- 
zubeſtehen und ihrem Genius gemäß fich in voller Freiheit eigenthümlich 
auszubilden. 

Die Barbarei der Türken, ihr Hochmuth, ihre Unduldſamkeit 
ſind, mit geringer Ausnahme, noch dieſelben, wie bei ihrem erſten Ein⸗ 
bruche in Europa. Sie find noch muthig, unternehmend, kriegs luſtig 
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und eroberungsſüchtig, aber es fehlt ihnen jetzt an Macht, auch beſitzen 
fie nicht mehr die Körperſtärke wie damals, indem fie durch ihre Lebens— 
weiſe, beſonders in den Städten, geſchwächt ſind; doch können ſie noch 
große Beſchwerlichkeiten im Entbehren und Mühſeligkeiten aller Art 
ertragen. Sie ſind genügſam, erdulden Hunger und Durſt, verthei— 
digen jede nur einigermaßen befeſtigte Stadt mit unerſchrockener Aus⸗ 
dauer. Nur fehlt es ihnen bei dieſen Vorzügen an Kenntniſſen, an 
einer geregelten Staatsregierung, an Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums, daß ſie weder im Kriege noch im Frieden etwas Großes 
und Nützliches auf die Dauer zu ſchaffen vermögen. Auch ſind ſie träge 
und faul, wenn ſie nicht die Noth oder der Schrecken zu etwas treibt; 
dann unternehmen ſie ohne Vorſicht und Ordnung oft Wagſtücke. Sie 
unterlaſſen zur Friedenszeit ſich auf den Krieg vorzubereiten. Im 
Kriege ſind ſie Barbaren, grauſam und hartherzig, ſie vernichten alles 
Lebendige, nicht blos Menſchen ſchneiden ſie gleichgiltig die Köpfe ab, 
auch Hausthiere und Bienenſtöcke bringen ſie um und zertrümmern die 
herrlichſten Denkmäler und Kunſtſchätze. Jeden Krieg gegen die Chri⸗ 
ſten ſehen ſie als einen Religionskrieg an; ſie denken, daß ein Giaur, 
wie ſie alle Chriſten nennen, nicht zu leben verdiene oder ihr Sklave 
ſein müſſe. 

Olivier ſagt von den Türken, daß fie gewöhnlich geringe Kennt- 
niſſe, viel Fanatismus und einen lächerlichen Hochmuth beſitzen. Sie 
plündern die Chriſten, welche unter ihnen wohnen, ohne Barmherzig— 
keit aus. Immer ſind ſie zum Streiten bereit, wenn es Chriſten zu 
tödten, Dörfer zu plündern, Knaben und Mädchen zu ſchänden und 
Sklaven aller Art zu erhaſchen gibt. Ihre Habſucht iſt grenzenlos: zu 
Konſtantinopel hat man mehr als einmal den Plan gefaßt, alle Grie⸗ 
chen an einem Tage im ganzen Reiche umzubringen. Mit der Bera⸗ 
thung dieſes Entwurfs beſchäftigte ſich auch der Divan im Jahre 1821 
nach dem Ausbruche der griechiſchen Inſurrektion. Die Kriegsgefan⸗ 
genen, welche den Türken in die Hände fallen und nicht ſogleich nach 
der Schlacht ausgewechſelt, was ſelten geſchieht, oder niedergehauen 
werden, was häufiger der Fall iſt, ſind Sklaven und gehören dem an, 
der ſie gefangen genommen hat. 

Muradgea d'Ohſſon, der lange in Konstantinopel gelebt 
und in vieler Hinſicht günſtig über manche Einrichtung der Türken 

‚urtheilt, ſagt: „Die zinsbaren Unterthanen (Chriſten, Juden) find den 


V 


Launen der Großen und des Volks am meiſten, und faſt immer unge⸗ 
ſtraft, ausgeſetzt. Was ſie von Seiten anderer Bürger leiden müſſen, 


ohne darüber klagen zu dürfen, macht ſie noch unglücklicher, als die in 


der Staatsordnung begründete Beraubung vieler Rechte. Die ſtolze 
und verächtliche Behandlung, die ſie faſt täglich erfahren, rührt von 
Religionsvorurtheilen her, welche der Hochmuth der Nation befeſtigt. 
Jeder Bürger, Chriſt oder Jude, iſt in beſtändiger Unterwürfigkeit vor 


einem Mohamedaner; überall muß ihm jeder Platz machen, dieſer ſei 


auch von welchem Stande er wolle. Unterläßt er dies, ſo ſetzt er ſich 


der niedrigſten Behandlung, oft ſogar Gewaltthätigkeiten aus, vor— 


nehmlich wenn es Einer vom Pöbel iſt, der immer bereit iſt, die Hand 
gegen ihn aufzuheben. Wollte er ſich nur das geringſte Wort dagegen 
erlauben, ſo würde ihn der große Haufe ſogleich niedermachen, denn 
jede von einem Chriſten oder Juden einem Mohamedaner zugefügte 
Beleidigung wird als ein ne gegen die Würde des Islam 
betrachtet.“ 

Nach der Behauptung Eton's kann man die Türken blos artig 
nennen, wie man ein wildes Thier artig findet, das blos brummt und 
nicht beißt. f 5 

Nach Caſtellan ſind der Türken Sitten ein Gemiſch von Stolz 
und Niederträchtigkeit, von Muth und Gefühlloſigkeit. 

Dr. Pouqueville ſagt: „Ein Paſcha mordet aus Laune oder 
aus einem Einfalle den Erſten Beſten, der ihm in den Weg kommt, und 


der Türke überhaupt ſcheint, wenn er einen Menſchen mordet, nicht 


mehr dabei zu fühlen, als wenn er ein Stück Wildpret tödtet. Die 
ſtrenge Wahrheit, welche die Thatſachen ohne Vorurtheile bezeichnet, 
bezeugt, daß der Türke hartherzig, ſtolz, lügneriſch, habgierig und falſch 
iſt. Den Fremden geben ſie die gehäſſigſten Namen, z. B. Immanzis 
(Menſchen ohne Glauben und Geſetz), Giaur (Ungläubiger), Köpek 
(Hund) u. ſ. w. Dies thut nicht blos das gemeine Volk, ſondern dies 
thun auch die Machthaber.“ 

Der Beſitz des Eigenthums iſt nirgends geſichert. Ein reiſender 
Türke macht am Rande eines Getreidefeldes Halt, das einem Rajah 
gehört, um ſeine Pferde weiden zu laſſen. Mißgünſtige Bey's laſſen 
ihr Vieh in ſeine Weinberge laufen, ohne daß es der Bedrängte fort— 
zufagen oder ſich zu beklagen wagt. Ein unruhiger Spahi ſetzt über die 
Hecken, um den Garten eines Chriſten zu verheeren. Ein reiſender 
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Franzoſe hat oft die Pferde und das Vieh eines vornehmen Türken die 
Ernten und die Gärten der Griechen abweiden ſehen, und wenn er ſie 
fragte, warum ſie ſich nicht dagegen ſetzten, ſo erwiederten ſie mit gen 
Himmel gehobenen Augen: es iſt das Vieh des gnädigen Herrn. 

Der ehemalige franzöſiſche Konfus in Griechenland, Beaujour, 
der zehn Jahre unter den Türken gelebt und ihre Natur genau ſtudirt 
hat, ſpricht von ihnen, wie die Erfahrung und Geſchichte auf allen Sei— 
ten zeigt. „Nur zwei Triebfedern, ſagt er, der Eigennutz und die Furcht, 
wirken auf ſie. Der erſte thut dies jedoch nur halb, weil das Eigenthum 
für ſie unter einer ſolchen despotiſchen Regierung nur wenig Reiz hat. 
Das große Triebrad iſt alſo die Furcht, welche die allgemeine Spring- 
feder des osmaniſchen Reichs iſt. Man bitte, flehe und bezahle, und 
man erhält doch nichts von den Türken, allein wenn man ihm den 
Stock zeigt, ſo bekommt man Alles von ihm. Wer eine Zeit lang in Kon⸗ 
ſtantinopel gelebt hat, der weiß, daß man von dem Divan nichts erhält, 
als mit Gewalt. Wer mit den Türken zu thun gehabt hat, dem iſt be⸗ 
kannt, daß im Ganzen nichts gefährlicher iſt, als Schonung gegen ſie. 
Da ſie daran gewöhnt ſind, Alles der Gewaltthätigkeit zu verdanken zu 
haben, ſo ſehen ſie die Mäßigung als eine Maske der Schwäche 
an und vergelten Nachgiebigkeit blos mit Verachtung. Das 
gefälligſte Benehmen erhält von ihnen keinen andern Lohn, als Grob— 
heit und Trotz. Man hat behauptet, ſie ſeien gegen Wohlthaten 
empfänglich; aber von unſern Botſchaftern und Konſuln können wir 
erfahren, daß ſie ihnen geleiſtete Dienſte für nichts weiter als ſchuldige 
Pflichten anſehen. Die Ausübung des ſtrengſten Rechts iſt die einzige 
Waffe, mit welcher man ihre Anmaßung bekämpfen muß. Die Dro- 
hungen, mit denen ſie ſehr freigebig ſind, müſſen mit Stolz abgewieſen 
werden, durch Kanonenſchüſſe muß man gegen ihre Gewaltthätigkeiten 
Rechenſchaft fordern. Wegen der Geſetzloſigkeit, der Erniedrigung, in 
welche das türkiſche Reich gerathen ift, darf es auf nichts Anderes An- 
ſpruch machen. Wird ein europäiſcher Geſandter dem Sultan vorgeſtellt, 
ſo muß er ſich oft noch heute Demüthigungen gefallen laſſen. Der 
Großvezier übergibt dem Sultan ein Bittſchreiben in folgenden Wor— 
ten: „Ein nackter und verhungerter Ungläubiger iſt da; er verlangt den 
Staub von den Füßen Ew. Hoheit zu lecken.“ Der Sultan erwiedert 
durch einen förmlichen Hattiſcheriff, der aus ſeinen kaiſerlichen Steig⸗ 
bügel datirt iſt: „Man gebe ihm zu eſſen, man kleide ihn und bringe 
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ihn vor mich.“ Wirflich gibt man ihm zu eſſen; dann wirft man ihm 
mitten im Hofe einen Pelz um, damit ſeine europäiſche Tracht nicht 
das Auge der Chalifen der Mahomedaner beleidige, hernach führt man 

ihn beinahe gefeſſelt zu den Füßen des Thrones des Sultans. In 
politiſchen Angelegenheiten wiſſen die Türken blos die Furcht zu 
berechnen. 

Ein ſo hochmüthiges, faules und unwiſſendes Volk und eine fo, 
blutgierige und verblendete Regierung nehmen die ſchönſten Theile 
Europa a's ein, dem fie weiter nichts als die Peſt zubringen, und Euro- 
päer verkehren mit beiden unter den größten Demüthigungen. Eu— 
ro pa bedarf des Bodens des türkiſchen Reichs, um den Ueber— 
ſchuß ſeiner Bevölkerung dort anzuſiedeln; es bedarf 
freien und geſicherten Handels, um ſeine Bedürfniſſe auf eine wohl— 
thätige Art zu befriedigen; es bedarf der Freiheit wie der Ruhe; allem 
dieſen iſt die Türkei ein Hinderniß, die ſtets ein Zankapfel für die an⸗ 
dern Mächte Europa's tft." *) 

Seitdem die Türken in Europa gehauſet und gewüthet haben, iſt 
es der Wunſch aller vernünftigen und der Menſchheit wohlwollenden, 
4d. h. das Recht und die Freiheit achtender Männer geweſen, die Herr— 
ſchaft dieſes zerſtörungsſüchtigen und alle Bildung und Aufklärung von 
ſich ſtoßenden Volks aus Europa vertrieben zu ſehen. Die Türken 
ſind nichts weiter als eine Kriegernation, ſie ſind in Europa 
Fremdl inge geblieben, und ſo viel ſie auch mit europäiſchen Nationen 
verkehren, o der mit ihnen ſich reiben mögen, fo bleiben fie doch blut— 

gierige Fanatiker, die Alles haſſen, was nicht Mohamedaner iſt, 
und Menſchenleben und Menſchenrechte und Pflichten für gar nichts 
achten. Schon längſt hätte ſich Europa für verpflichtet halten ſollen, 
einem Volke die Herrſchaft in Europa zu entreißen, die ſie arg miß— 
braucht, und die ihm Nichts bringt als Peſt, Anarchie und Zerſtörung. 
Aber nicht das Volk der Türken ſoll aus Europa vertrieben wer— 
den, ſondern ſeine Regierung und deren Maximen. Mag jenes 


*) Allen denen, welche aus polttiſchem Fanatismus enragtrte Türken ſind, 
wäre keine beſſere Kur zu verordnen (denn ihr Zuſtand iſt krankhaft), als 
ein Jahr in der Türkei zu leben, in dem Lande der Hattiſcheriffs von Gülhane 
„in dem ſich's freier lebt, als in irgend einem Lande um 8,“ (wie ein rhei⸗ 
e Blatt ſich ausgedrückt hat.) 


* 
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bleiben und ſeinen religibſen Glauben ungehindert bekennen, aber es 
lerne echte Duldung, erwerbe ſich Kentniſſe, bilde ſich zu Menſchen 
aus, entſage feiner Nomadendenkart und feinem zerftörungsfüchtigen 
Charakter, und Europa wird es achten, wenn es fleißig, aufgeklärt, 
menſchlich geſinnt und geſetzlich handelnd ſein wird. Seine Regierung 
aber muß man in eine Lage verſetzen und ſo ſehr beſchränken, daß ſie 
kein Böſes mehr thun kann. Denn wie kann man länger geduldig zu⸗ 
ſchauen, das daß chriſtliche Europa von Fremdlingen gehaßt und ver⸗ 
achtet werde, weil ſich ſeine Bewohner zur Lehre des Evangeliums 
bekennen? Wie kann man ruhig bleiben, daß die Türken theils auf 
eigenem Antrieb, theils von Andern gehetzt und dazu aufgefordert, ſo 
oft den Frieden ſtören und alle Heiligthümer der Menſchheit mit 
Füßen treten? 

Die europäiſchen Kabinete haben darüber eine andere Anſicht, ſie 
wollen die Türkei nicht untergehen laſſen, damit das Gleichgewicht in 
Europa nicht geſtört werde, alle ſprechen den Wunſch aus, das osma⸗ 
niſche Reich möglichſt geſtärkt und gekräftigt zu ſehen. Unter dieſem 
Ausſpruch verſteht aber jeder etwas Anderes. So iſt Frankreich 
der Anſicht, daß der Orient geſichert ſein würde, wenn man die Türkei * 
und Egypten gleich ſtark machte, pour avoir deux fortes puissan- 
ces en Orient. England hingegen meint, daß man vor Allem dem 
Großherrn zu dem Senigen verhelfen ſollte, wo dann auch der Statt⸗ 
halter von Alexandrien ſich nicht beikommen laſſen würde, gegen Han⸗ 
delstraktate oder Eiſenbahnanlagen zu proteſtiren. Doch als im Juni 
1839 die Pforte gegen Mehemed Ali ein Heer und eine Flotte ein⸗ 
büßte, nahm England keine Notiz davon und bot dem Sieger als Frie⸗ 
densbedingung die Hälfte von dem, was er vor dem Siege beſeſſen. 
Rußland hatte keine Urſache gegen einen Schattenfürſten am Bos—⸗ 
porus und einen andern am Nil etwas einzuwenden, und von dieſer 
Macht läßt ſich begreifen, daß ſie den status quo aufrecht erhalten 
wiſſen wollte. 


# 
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ME 
Die Türken als Eroberer und Gründer eines Reichs. 


Seiner Ausdehnung nach nimmt das türkiſche Reich unter den 
Großſtaaten auf dem Erdballe, nächſt Rußland, China, England und 
den vereinigten Staaten von Nordamerika, die fünfte Stelle ein. Sein 
Gebiet erſtreckt ſich über Europa, Aſien und Afrika und umfaßt 50,000 
[I Meilen mit 30—35 Millionen Einwohnern. Seine größte Aus- 
dehnung hatte es unter Kaiſer Soliman I. (1519 - 1566). Damals 
erſtreckte es ſich vom Kaspiſchen Meer im Oſten bis an das Adriatiſche 
Meer im Weſten, ja es lief längs dem Mittelländiſchen Meere durch 

anz Nordafrika bis an den Atlantiſchen Ocean; im Norden waren 
Mine äußerſten Gränzen Erlau und Miſchkolz und was von da unter 
einer bis an das Aſowſche Meer gezogenen Linie lag, im Süden aber 
der perſiſche Meerbuſen, das Arabiſche Meer und Nubien. Marokko, 
Algier, Tunis und Tripoli, Aegypten und Arabien, das vormals jü— 
diſche, aſſyriſche und babyloniſche Reich, die altberühmten Reiche des 
Cröſus und Mithridates, alles Land welches einmal Alexander der 
Große beſaß, waren dieſem Türkenkaiſer unterthan; in Europa aber 
beſaß er alle Länder, die der jetzige Sultan noch beſitzt, außer dieſen 
aber noch Dalmatien, Kroatien, Slavonien, ganz Siebenbürgen, von 
Ungarn zwei Drittheile und das ſüdliche Rußland, ſo daß das Schwarze 
und Aſowſche Meer große Binnenſeen der Türkei waren, deren Areale 
zu damaliger Zeit 130,000 [I Meilen betragen mochte. 

Wie aus kleinen Uranfängen Großes ſich entwickeln kann, zeigt 

die Geſchichte in der Entſtehung des türkiſchen Reichs. Eine tapfere 
Kriegerhorde ungewiſſer Abſtammung, weder tartariſch noch mongo— 
liſch, zog, um nicht unter das Joch Dſchingischans zu gerathen, unter 
ihrem Führer Ertoghrul im 11. Jahrhundert vom Altaiſchen Gebirge 
in Hochaſien nach dem ſüdlich liegenden Tiefland, wo gegenwärtig der 
Sihun und Gihun in den Aralſee fließen. Dieſe Horde kam dann auf 
ihrem Marſche an das Kaspiſche Meer, zog dann weiter nach Weſten 
und bekam eines Tages unvermuthet zwei ſich bekämpfende Heere ins 
Angeſicht. Ohne das eine oder andere zu kennen, faßte Ertoghrul den 
raſchen Entſchluß der ſchwächern Partei zu helfen, und entſchied durch 
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feine thatkräftige Intervention den Sieg. Die Beſiegten waren 
Mongolen, die Sieger Türken vom Stamme der Seldſchuken unter 
Anführung Alaeddins, Sultans von Ikonium. Aus Dankbarkeit für 
die geleiſtete Hülfe ſchenkte der Sultan dem Ertoghrul das ſchöne an 
Waiden reiche Thal Sögud am Sangaris, ſieben Stunden von Eski— 
ſcher. Hier führte der Held bis an ſein Ende mit den Seinigen ein 
glückliches Nomadenleben und ſtarb im hohen Alter. Sein Grab iſt 
noch heute in Sögud zu ſehen, beſchattet von Cypreſſen und immer⸗ 
grünen Eichen. 

Ertoghruls Sohn, Osman, hatte nicht dieſen friedlichen Sinn. 
Als Vaſall des Sultans von Ikonium trachtete er an die Spitze des 
Heeres zu kommen, machte ſich unabhängig, prägte Geld, fieng auf 
eigene Fauſt mit dem griechiſchen Kaiſer Händel an, that mit ſeinen 
Horden einen Einfall in die aſiatiſchen Provinzen deſſelben, errang die 
Herrſchaft über Bythinien und gründete von da aus das osmaniſche 
Reich. Seine Krieger nannte er Osmanlis, das heißt, Söhne Osmans. 
Die Geſchichte nennt fie aber auch Ottomanen und Türken. } 
| Osman, der Gründer des türfifchen Reichs, war nicht blos ein 
tapferer Nomadenfürſt, der ohne feſten Plan erobert, wo ſich ihm eine 
Gelegenheit darbietet, ſondern er ſtrebte nach einer ſyſtematiſchen Er⸗ 
weiterung und Befeſtigung feiner Macht, indem er, um dauernd herr⸗ 
ſchen zu können, die überwundenen Völker mit Schonung behandelte. 
Der Verfall des Reiches der Seldſchuken und die gänzliche Ohnmacht 
der griechiſchen Kaiſer, die ihre Unterthanen in Kleinaſien längſt nicht 
mehr hatten ſchützen können, machten ihm ſein Umſichgreifen leicht. 

Sein Sohn Orchan nahm ſeine Reſidenz in Bruſſa, eroberte 1326 
Nikomedia und 1330 Nicäa. Zehn Jahre darauf brachte er elle kleine 
unabhängige Türkenfürſten unter ſeine gemeinſame Gewalt und ver⸗ 
beſſerte die Kriegsverfaſſung. Das eroberte Land vergab er in Lehn— 
gütern an ſeine tapferſten und treueſten Waffengefährten, theilte aber 
zugleich fein Reich in drei Militärdiviſionen (Sandſchaks) und errich⸗ 
tete die Janitſcharen, aus gefangenen zum Islam bekehrten und zu 
Soldaten herangebildeten Chriſtenknaben, die kraftvoll und tollkühn 
ein blinder Gehorſam gegen ihren Großherrn und ein blinder Glaube 
an eine Prädeſtination zu jedem Kampfe bereit machte. 

Um jene Zeit war das byzantiniſche Reich völlig wehrlos, feine 
Auflöſung hatte mit der Völkerwanderung begonnen; deutſche und 
ſlawiſche Volksſtämme, Bulgaren und Hunnen waren in wilden Fluthen 
über das Land zwiſchen der Donau und dem Aegeiſchen Meere dahin— 
gebraust und hatten die Bevölkerung des platten Landes vernichtet, 
ſelbſt aber nur ſchwache Ueberreſte der Ihrigen zurückgelaſſen, ſo daß 
das byzantiniſche Reich, nachdem die helleniſche Bevölkerung in die 
ummauerten Städte ſich zurückgezogen, von einem durch Zufall zuſam⸗ 
mengeworfenen Gemiſch von Völkerſchaften erfüllt wurde, die ſich 
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gegenſeitig mißtrauten und einander feindlich gegenüberſtanden. Da 
gab es keine gemeinſame Organiſation, kein gemeinſchaftliches Zufam- 
menwirken, um einen andringenden Feind mit Kraft entgegenzutreten. 
In Konſtantinopel herrſchten Prätorianer, deren Kraft in Palaſtrevo⸗ 
lutionen ſich verbrauchte, der Hof war durch zügelloſen Luxus ganz 
verderbt, die Regierung ohne Willen und Kraft und der Kaiſer froh, 
wenn er nur das Land vertheidigen konnte, welches um die Stadt herum 
lag. Unter ſolchen Umſtänden war es ſo ſchwer eben nicht, das byzan— 
tiniſche Reich zu ſtürzen, und einmal im Beſitz des weſtlichen Klein— 
aſiens, mußte Orchan natürlich trachten Konſtantinopel und das ſchöne 
Griechenland in ſeine Gewalt zu bekommen. f 

Schon hatten die Türken zuweilen von den Küſten Kleinaſiens 
aus Raubzüge jenſeits des Helleſponts gemacht, ohne daß es ihnen 
gelungen hier feſten Fuß zu faſſen. Als Orchan glaubte, daß der rechte 
Zeitpunkt zum Ueberzug nach Europa gekommen ſei, beauftragte er mit 
der Ausführung dieſes Unternehmens ſeinen Sohn Soliman, welcher 
ohne Verzug 1316 auf zwei Flöſſen mit 80 Tapfern bei Nacht über den 
Helleſpont fuhr und das Schloß Tſchini durch Ueberfall in ſeine Gewalt 
bekam. Das Jahr darauf bemächtigte er ſich der Stadt Gallipoli. 

Auf Orchan folgte Murad I., welcher 30 Jahre mit Glück die 

Eroberungen erweiterte, 1361 Adrianopel und 1362 Philippopel er- 
ſtürmte, beide ſehr große Städte und Bollwerke; 1375 gehörte alles 
Land vom Helleſpont bis an die Donau ſein, mit Ausnahme Konſtan⸗ 
tinopels. Er fand als Sieger mit dem Schwert in der Hand 1389 
ſeinen Tod in der Schlacht bei Koſſowa in Serbien gegen die Ungarn. 

Sein Sohn Bajazet I., wollte Konſtantinopel einnehmen, er 
ſchloß die Stadt ſo eng ein, daß keine Lebensmittel hineingelangen 
konnten und man, um Brennmaterial zum Kochen zu haben, Häuſer 
einreißen mußte. Aus dieſer Klemme half dem griechiſchen Kaiſer der 
Einbruch des Mongolenchans Tamerlan in Kleinaſien, welchem Baja⸗ 
zet entgegen marſchirte, aber in der Schlacht bei Angora in Gefangen⸗ 
ſchaft gerieth und acht Monate darnach ſtarb. 

Konſtantinopel hatte nun wieder Luft bekommen, indem die vier 
Söhne Bajazets um die Erbſchaft einander in die Haare fielen. Von 
dieſen war 1413 nur noch Mohamed I. am Leben geblieben, der genug 
zu thun hatte, ſich der Venetianer zu erwehren, die ihm bei Gallipoli 
eine ſchwere Niederlage zur See beibrachten. Daher ließ er den grie⸗ 
chiſchen Kaiſer in Ruhe und ſtarb 1421, ohne durch einen neuen Län⸗ 
derzuwachs ſein Reich vergrößert zu haben. 

Dieſſen Nachfolger Murad II. fieng jedoch die Feindſeligkeiten 
wieder an, zog mit großer Heeresmacht vor Konſtantinopel und es 
hatten ſeine Truppen die Mauern ſchon erſtiegen, als in der letzten 
Verzweiflung die Einwohner, Männer und Weiber, dem Feind ſich 
muthig entgegenwarfen und zurückſchlugen. Dennoch mußte der grie⸗ 
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chiſche Kaiſer den Frieden um einen jährlichen Tribut von 30,000 
Dukaten erkaufen. 

Murad, auch Amurath genannt, verſuchte nun ſeine Waffen gegen 
die Ungarn, fand aber in deren Heerführer, Johannes Hunyady, einen 
überlegenen Gegner und erlitt bei Sct. Emmerich eine empfindliche 
Niederlage, die er am 10. November 1444 bei Varna furchtbar rächte, 
indem 10,000 Ungarn, mit ihrem Könige Vladislaus, unter den Strei— 
chen der Türken auf der Wahlſtatt verbluteten. 

Auf Murad II. folgte 1451 deſſen Sohn Mohamed II., dem das 
Verlangen, Konſtantinopel endlich zu erobern, keine Ruhe ließ; er war 
von dieſem Gedanken, wie beſeſſen. Von Naturell unbändig und wild, 
hatte er eine für die damalige Zeit ſorgfältige Erziehung erhalten, ver— 
ſtand lateiniſch und griechiſch, war in der Erdkunde und Geſchichte be— 
wandert, und las den Plutarch, deſſen Lebensbeſchreibungen der Helden 
ſeinen Nacheifer erweckten; er hatte auch Geſchmack für die Künſte, ließ 
italieniſche Maler an ſeinen Hof kommen und belohnte ſie fürſtlich. 
Allein in ſeinen Leidenſchaften war er wüthend und unerbittlich ſtreng, 
bei der geringſten Aufreizung ließ er Blut fließen. Seine Heere waren 
ſo zahlreich, daß er ſeinen Feinden in allen Schlachten überlegen war. 

Am 26. März 1452 ließ Mohamed II. am rechten Ufer des Bos⸗ 
porus von 6000 Arbeitern den Grund zu der Feſtung Boghaskeſen 
legen, die in drei Monaten fertig ward und dem Kaſtell Anadoli-Hiſſar 
gegenüber ſtand. Das Baumaterial wurde aus Kleinaſien herüber⸗ 
geſchafft, wozu die Ruinen prächtiger Kirchen und ſelbſt die dem Erz— 
engel Michael geweihten Marmorſäulen unbedenklich benutzt wurden. 
Dieſe Feſtung war ein Dreieck, an jedem Winkel ſtand ein maſſiver 
Thurm. Die Mauern waren 22 Fuß dick, die Thürme 30, das Ganze 
durch ein feſtes plattes Dach von Blei überdeckt. 

Die beiden noch jetzt vorhandenen Kaſtelle ſollten den Lateinern 
und Griechen die Schifffahrt nach dem Schwarzen Meere abſperren und 
Konſtantinopel aushungern. 

Der griechiſche Katiſer Konſtantin X. ſah den unverhinderlichen 
Fortgang des Werkes mit Schreken und machte dem Sultan darüber 
Vorſtellungen, welche dieſer nicht beachtete, vielmehr 400 Janitſcharen 
hineinlegte, um von den Schiffen aller Nationen, die im Bereich des 
Geſchützes durch den Bosporus fahren würden, einen Zoll zu erheben. 
Ein venetianiſches Schiff, das dieſem Befehl zuwiderhandelte, ward in 
den Grund geſchoſſen, der Schiffseigenthümer lebendig geſpießt, dreißig 
Matroſen enthauptet. 

Den Winter über reſidirte Mohamed in Adrianopel und wandte 
ſeine Zeit dazu an, den Plan der feindlichen Stadt zu zeichnen und mit 
ſeinen Ingenieuren zu berathſchlagen, wo er ſeine Batterien errichten, 
an welcher Seite er die Mauern angreifen, wo er die Minen ſpringen 
laſſen und wo die Sturmleitern angelegt werden ſollten. 
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Unter den Werkzeugen der Zerſtörung wandte er vorzügliche Sorg— 
falt auf die neue und furchtbare Erfindung der abendländiſchen Chri= 
ſten, und ſein Geſchütz übertraf alles, was man in der Welt noch 
geſehen hatte. Urban, ein däniſcher Stückgieſſer, der in griechiſchen 
Dienſten geſtanden, gieng zu den Türken über. Mohamed ließ nach 
ſeiner Angabe eine Gießerei zu Adrianopel errichten, und nach drei 
Monaten brachte Urban eine Kanone aus Erz von erſtaunlicher und 
beinahe unglaublicher Größe zu Stande. Die Oeffnung ſoll einen 
Durchmeſſer von 12 Palmen gehabt und die ſteinerne Kugel 6 Centner 
gewogen haben. Der erſte Verſuch wurde damit vor dem neuen Palaſte 
gemacht. Man hörte den Knall auf 12 Meilen in die Runde, die Kugel 
ward durch die Gewalt des Pulvers eine Meile weit getrieben und an 
der Stelle, wo ſie niederfiel, ſank ſie eine Klafter tief in die Erde Um 
dieſes Ungeheuer fortzubringen, ward ein Geſtell von 30 Wagen ver— 
bunden, das 60 Büffel zogen: auf beiden Seiten giengen 200 Mann, 
um die fortrollende Laſt im Gleichgewicht zu erhalten; 250 Arbeiter 
giengen voraus, um die Wege zu ebnen und Brücken auszubeſſern und 
zwei Monate bedurfte es, um dieſen Koloß von Adrianopel vor Kon— 
ſtantinopel zu ſchaffen. f 

Während ſo Mohamed den Angriff auf Konftantinopel vorbe— 
reitete, ſtand der griechiſche Kaiſer von aller Welt verlaſſen, von den 
chriſtlichen Mächten kam ihm keine Hülfe, die Fürſten von Morea und 
den griechiſchen Inſeln verhielten ſich neutral, die genueſiſche Colonie 
zu Galata unterhandelte mit dem Sultan, viele vom byzantiniſchen 
Adel entzogen ſich ſchmählich der Gefahr durch die Flucht und der Geiz 
der Reichen verſagte dem Kaiſer die geheimen Schätze, mit denen ſie 
zu ihrer Vertheidigung ganze Heere von Söldlingen hätten auf die 
Beine bringen können. Dennoch that der dürftige Konſtantin ſein 
Möglichſtes, um ſeinem furchtbaren Feinde zu widerſtehen; wohl war 
ſein Muth der Gefahr angemeſſen, aber ſeine Kraft ſtand nicht im 
Verhältniſſe zu dem ſchrecklichen Kampfe. 

Zu Anfang des Frühlings 1453 drang das türkiſche Heer bis an 
die Thore von Konſtantinopel. Alle Städte und Dörfer, die ſich unter 
warfen, wurden geſchont und beſchützt, wo Widerſtand geſchah, ward 
alles mit Feuer und Schwert vertilgt. 

Am 6. April pflanzte Mohamed ſeine Fahne vor dem Thore des 
heiligen Romanus auf und ſomit begann die denkwürdige Belagerung. 

Die 260,000 Mann ſtarke Armee Mohameds hatte ihre Stellung 
vor Konſtantinopel rechts vom Mare di Marmora bis links an den 
Hafen genommen, ihre Linie durch eine tiefe Verſchanzung gedeckt. Die 
Janitſcharen in der Front ſtanden vor des Sultans Zelt, ein unterge— 
ordnetes Heer hielt die Vorſtadt Galata eingeſchloſſen. Nicht fo furcht⸗ 
bar war die Seemacht der Belagerer, denn von den 320 Schiffen im 
Mare di Marmora, waren außer 18 Kriegsgaleeren, alle übrigen blos 
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Vorraths- und Frachtſchiffe, um dem Lager frifche Ergänzungen an 
Mannſchaft, Kriegsmaterial und Lebensmittel zuzuführen. N 

Konftantinopel mochte damals noch über 100,000 Einwohner 
haben, ſie beſtanden größtentheils aus Handwerkern, Mönchen, Frauen 
und Männern ohne Muth. Auf Befehl des Kaiſers ward eine beſondere 
Unterſuchung angeſtellt, wie viel Bürger und Mönche willig und fähig 
wären die Waffen zur Vertheidigung der Stadt zu ergreifen; da fand 
ſich, daß deren nur 5000 waren. Nun wurden die Stadttruppen mit 
Schilden, Armbruſten und Musketen aus dem Zeughauſe bewehrt, und 
zugleich durch 2000 fremde Söltner verſtärkt, unter Anführung des 
Johann Juſtiniani, eines edlen Genueſers. Die Mündung des Hafens 
ward durch eine große Kette geſperrt und von einigen griechiſchen und 
italieniſchen Kriegs- und Kauffartheiſchiffen bewacht, zudem hielt man 
alle aus dem ſchwarzen Meere ankommenden Schiffe chriſtlicher Natio⸗ 
nen für den Dienſt des Staats zurück. Eine Stadt von 4 Meilen im 
Umfang ward von 8000 Mann gegen die Macht des osmaniſchen 
Reichs vertheidigt. Den Belagerern ſtanden Europa und Aſien offen, 
aber die Stärke und Vorräthe der Griechen mußten mit jedem Tag ſich 
vermindern, auch hatten fie keine Hoffnung auf Entſatz oder Beiſtand 
durch fremde Hülfe. 

Von dem Dreieck, welches die Geſtalt von Kenſtantinopel hat, 
waren die beiden Seiten längs dem Meere unzugänglich, die am Hafen 
durch Kunſt, jene am Mare di Marmora von Natur; die Landſeite 
deckte ein doppelter Wall und ein 100 Fuß tiefer Graben. Gegen dieſe 
Befeſtigungslinie richteten die Türken ihren Hauptangriff, und der Kai⸗ 
fer, nachdem er den Dienſt und das Kommando der gefährlichſten Po- 
ſten angeordnet, übernahm die Vertheidigung des äußeren Walles. 

In den erſten Tagen der Belagerung ſtiegen die griechiſchen Sol⸗ 
daten in den Graben hinab oder machten Ausfälle ins Freie, erkannten 
jedoch bald, daß nach Verhältniß ihrer Zahl, ein Chriſt von höherem 
Werth als 20 Türken ſei, und beſchränkten ſich nach dieſem kühnen 
Vorſpiel wohlweislich den Wall mit ihren Wurfgeſchoſſen zu verthei⸗ 
digen. Von da aus überſchütteten ſie die Türken mit Wurfſpieſſen und 

Pfeilen, und dazwiſchen rauchte und knallte unaufhörlich ihr kleines 
Geſchütz, womit ſie auf einmal 10 bleierne Kugeln von der Größe 
einer Nuß abſchoſſen. Sie beſaßen auch einige große Kanonen, wag⸗ 
ten aber nicht dieſelben auf die Wälle zu bringen, aus Furcht, der 
alte Bau möchte durch die Erſchütterung des Knalles einſtürzen. 
Allein ihr unzulänglicher Vorrath an Pulver verminderte ſich mit 
jedem Tag. | | 

Die Türken dagegen hatten eine für die damalige Zeit furchtbare 
Artillerie und beſchoſſen die Stadt aus 14 Batterien. Außer ihrer 
großen Kanone beſaſſen ſie noch zwei Stücke von faſt gleicher Größe; 
erſtere konnte indeſſen in einem Tage nicht öfter als ſiebenmal geladen 
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und abgefeuert werden, auch zerſprang ſie ſpäter, was einigen Artille⸗ 
riſten das Leben koſtete. iM 
Die erften aufs Gerathewohl aus den Batterien abgefeuerten 
Stücke verurſachten mehr Lärm als Wirkung. Da kam ein Chriſt, der 
die Türken lehrte, ihr Geſchütz auf die beiden entgegengeſetzten Seiten 
der vorſpringenden Winkel einer Baſtei zu richten. So unvollkommen 
das auch war, verurſachte doch das ſtarke und wiederholte Artilleriefeuer 
einigen Eindruck auf die Mauern. a 
Gleichzeitig eröffneten die Türken ihre Laufgräben, und nachdem 
ſie ſolche bis an den Rand des Grabens getrieben, verſuchten ſie die 
ungeheure Kluft zu füllen und ſich einen Weg zum Sturm zu bahnen. 
Unzählige Holzbündel, Fäſſer und Baumſtämme wurden in den gäh— 
nenden Abgrund geworfen und man drängte mit ſolchem Ungeſtüm 
heran, daß die vorderſten hinabgeſtürzt und ſogleich unter der nachge— 
ſchleuderten Maſſe begraben wurden. Was jedoch unter blutigem 
Kampfe die Belagerer bei Tage zu Stande gebracht, das räumten die 
Belagerten in der folgenden Nacht immer weg. 

Mohameds nächſtes Hülfsmittel war, Minen zu graben; aber er 
fand Felſenboden, und ward bei jedem Verſuche von den chriſtlichen 
Ingenieuren aufgehalten; auch war die Kunſt, dieſe unterirdiſchen 
Gänge mit Pulver zu füllen und ganze Thürme und Stadttheile in die 
Luft zu ſprengen, noch nicht erfunden. | 

Außer den neuen Angriffswaffen machten die Türken auch von 
den alten Gebrauch, ſie hatten Maſchinen (Balliſten) um Steine und 
Wurfſpieſſe zu ſchleudern, Kugel und Sturmbock wurden gegen die 
Mauern gerichtet. 

Die Griechen wieder befaßen das Geheimniß des flüſſigen unaus⸗ 
löſchbaren Feuers. ä 

Da ließ der Sultan einen hölzernen Thurm bauen von größtem 
Umfang und auf Walzen gegen den Wall vorſchieben. Eine dreifache 
Bedeckung von Rindshäuten bewahrten dieſe bewegliche Niederlage 
von Kriegsbedürfniſſen und Faſchinen, unaufhörliche Schüſſe aus 
Feuerröhren entluden ſich aus den Schießlöchern und an der Vorder— 

ſeite waren zum Ausfall und Rückzug der Janitſcharen und Arbeiter 
drei Thüren angebracht. Eine Treppe führte zum obern Plattdach und 
bis zur Höhe deſſelben konnte durch Winden eine Sturmleiter erhoben 
werden, um eine Brücke nach dem Wall zu werfen. Nach großer An⸗ 
firengung legten die Türken den Set. Romansthurm in Breſche, wur⸗ 
den jedoch nach heftigem Kampfe zurückgeworfen. Am folgenden Tag 
wollten ſie mit friſcher Kraft den Sturm erneuern; allein in der Nacht 

hatten die Griechen den Graben gereinigt, den Romansthurm ausge— 
beſſert und den türkiſchen hölzernen Thurm verbrannt. 

Jetzt kam den bedrängten Konſtantinopolitanern doch einige Hülfe 
von Seiten der Inſelgriechen und Genueſer. Bereits zu Anfang Aprils 
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wollten fünf große zu Handel und Krieg ausgerüftete Schiffe aus dem 
Hafen von Chios ſegeln, waren aber durch anhaltenden Wind aus Norden 
daran verhindert worden. Eines derſelben führte die kaiſerliche Flagge, 
die andern gehörten den Genueſern. Sie waren mit Waizen, Gerſte, 
Wein, Oel und Vegetabilien beladen, und hatten außerdem Soldaten 
und Seeleute zum Dienſt der Hauptſtadt an Bord. Nach langer Ver— 
zögerung trieb ein ſanfter Weſtwind und Tags darauf ein ſtarker Süd— 
wind das kleine Geſchwader durch den Hellefpont in das Mare di 
Marmora. Aber die türkiſche Flotte lag am Eingang des Bosporus 
in Form des Halbmonds von einem Ufer zum andern ausgedehnt, um 
dieſe verwegene Hülfsleiſtung zu kapern. Auf den erſten Anblick konnte 
auch der Ausgang nicht zweifelhaft ſcheinen; die Ueberlegenheit der 
Türken gieng über alles Verhältniß und bei Windſtille hätte ihre An- 
zahl und Tapferkeit unſtreitig geſiegt. Allein ihre in Eile aufgeſtellte 
Seemacht hatte nicht das Genie des Volks geſchaffen, ſondern der 
Wille des Sultans; ſie beſtand eigentlich nur aus 18 Galeeren, die 
andern Schiffe waren offene Boote, grob gebaut und ungeſchickt regiert, 
obſchon mit Janitſcharen vollbeſetzt, doch ohne Geſchütz. 

Die chriſtlichen Schiffe näherten ſich unter Freudengeſchrei mit 
voller Kraft der Segel und Ruder der feindlichen Flotte von 300 
Schiffen. Die Mauern der Stadt, beide Ufer von Europa und Aſien 
waren mit unzähligen Menſchen bedeckt, begierig den Erfolg dieſes 
wichtigen Beiſtandes mit anzuſchauen. : 

Im chriſtlichen Geſchwader befanden fich fünf hochbordige ftarfe 
Schiffe, geleitet von geſchickten Steuermännern und mit Italiens und 
Griechenlands Veteranen bemannt, die in den Künſten und Gefahren 
zur See lange Erfahrung beſaßen. Sie ſegelten die türkiſchen Fahr⸗ 
zeuge in den Grund, zerſtreuten die andern, ihre Artillerie beſtrich das 

Gewäſſer und auf die Köpfe der Janitſcharen, welche um zu entern 
ſich heranwagten, ward flüſſiges Feuer gegoſſen. Faſt wäre das kai⸗ 
ſerliche Schiff überwältigt worden, aber die Genueſer ſchlugen einen 
zweimaligen Angriff der Türken mit großem Verluſte derſelben zurück, 
und da flohen fie in Unordnung nach der europäiſchen und aſtatiſchen 
Küſte, während die Flottille der Chriſten triumphirend und unbeſchä⸗ 
digt in den Bosporus einlief und innerhalb der Hafenkette Anker warf. 
Dennoch war dieß der einzige und ſchwache Verſuch Konſtantinopel zu 
entſetzen. Es ſollen in dieſem Seetreffen 12,000 Türken umgekom⸗ 
men ſein. a 

Mohamed, der die Niederlage der Seinigen mit eigenen Augen 
angeſchaut, ſah ein, daß er die Stadt nimmermehr in ſeine Gewalt be⸗ 
kommen werde, ſo lange er nicht vom Land und vom Hafen zugleich 
den Angriff mache. Der Hafen aber war unzugänglich: eine undurch⸗ 
dringliche Kette wurde jetzt von 8 großen Schiffen, mehr als 20 Flei- 
nern und verſchiedenen Galeeren und Schaluppen vertheidigt. 
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Aus dieſer Verlegenheit half dem Sultan ſein Genie, er faßte 
den kühnen und erſtaunenswerthen Plan, ſeine leichteren Schiffe und 
Kriegsmaterial über Land in den obern Theil des Hafens zu ſchaffen. 
Die Weite beträgt 2 deutſche Meilen, der Boden war ungleich und mit 
Geſträuch überwachſen. Demnach wurde hinter der Vorſtadt Galata 
ein Weg gebahnt, dieſer mit einer breiten Fläche von dicken ſtarken 
Bohlen überlegt, und um dieſe glatter und ſchlüpfriger zu machen, ſolche 
mit Unſchlitt beſtrichen. Achtzig leichte Galeeren und Brigantinen ven 
30 und 50 Rudern, wurden aus dem Bosporus ans Land gebracht, 
nach einander auf Walzen gelegt und durch Hebeln und Menſchenkraft 
vorwärts geſchoben. Zwei Steuermänner ſtanden am Hauptruder und 
Vordertheil eines jeden Schiffs, die Segel wurden aufgeſpannt, Ge— 
ſang und Zuruf ermunterten die Arbeiter. Die Schiffe den Hüge 
hinan, über die Ebene hinweg und den Abhang hinab in den Hafen zu 
bringen, war das Werk einer einzigen Nacht. 

Nachdem Mohamed den obern Theil des Hafens mit ſeiner Flotte 
in Beſitz genommen, ließ er an der ſchmalſten Stelle eine ſchwimmende 
Brücke aufführen aus großen Tonnen und Fäßern, die durch Balken 
verbunden, mit Ciſen befeſtigt und einem dichten Boden bedeckt waren. 
Dieſe Brücke war 100 Ellen lang und 50 breit, gewiſſermaſſen eine 
ſchwimmende Batterie, auf welcher der Sultan ſeine große Kanone 
hatte aufpflanzen laſſen; die 80 Galeeren führten Janitſcharen und 
Sturmleitern nach der zugänglichſten Seite, die früher die Kreuzfahrer 
erſtürmt hatten. | 

Die Griechen machten zwar in einer Nacht den Verſuch, die 
Schiffe und ſchwimmende Brücke des Sultans zu verbrennen, aber ſeine 
Wachſamkeit verhinderte ihre Annäherung; ihre vorderſten Gallioten 
wurden verſenkt oder geentert und 40 der entſchloſſenſten Jünglinge 
Italiens und Griechenlands auf ſeinen Befehl qualvoll hingerichtet. 

Nach einer Belagerung von 40 Tagen ließ ſich das Schickſal Kon⸗ 
ſtantinopels nicht länger abwenden. Die ſchwache Beſatzung war durch 
den doppelten Angriff erſchöpft: die Feſtungswerke, die fo manche 
Jahrhunderte den Angriffen von Barbarenvölkern getrotzt, waren auf 
allen Seiten durch das türkiſche Geſchütz arg zugerichtet, mehrere Bre— 
ſchen lagen offen und nahe am Romanusthor war von vier Thürmen 
nur mehr ein Trümmerhaufen übrig. Um die wegen Soldrückſtandes 
meuterifch gewordenen Soldaten zu bezahlen, war Konſtantin genö— 
thigt die Kirchen zu berauben und obſchon er vierfachen Erſatz ver- 
ſprach, nannten ſeine Feinde dieſe That eine Entweihung. Uneinigkeit 
ſchwächte vollends den Reſt chriſtlicher Macht: die genueſiſchen und 
venetianiſchen Hülfsvölker ſtritten ſich beide im Dienſt um den Vor— 
rang, Juſtiniani und der Großdur beſchuldigten einander der Verrä— 
therei und Feigheit, obgleich beide die gemeinſchaftliche Gefahr ehren» 
haft beſtanden hatten. 
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Während der Belagerung hatten wegen Friede und Uebergabe 
Unterhandlungen ſtattgefunden. Der griechiſche Kaiſer fühlte ſich durch 
ſein Unglück gedehmüthigt, und würde ſich jede mit ſeiner Religion und 
Herrſcherwürde verträgliche Bedingung haben gefallen laſſen. Der 
türkiſche Sultan wünſchte das Blut ſeiner Krieger zu ſchonen, noch 
mehr aber der byzantiniſchen Schätze ſich zu bemächtigen und glaubte 
eine heilige Pflicht erfüllt zu haben, wenn er den Giauern Chriſten) 
zwiſchen Beſchneidung, Tribut und Tod die Wahl ließ. Vielleicht würde 
Mohameds Geiz mit einer jährlichen Abfindung von 100,000 Dukaten 
ſich begnügt haben, aber ſeine Ruhmſucht ſtrebte nach der Hauptſtadt 
des griechiſchen Kaiſerthums, dem Fürſten bot er eine reiche Erſtattung, 
dem Volke freie Duldung der Religion oder ſichern Abzug an. Da aber 
die Unterhandlung fruchtlos war, that er einen Schwur und erklärte 
entſchloſſen: entweder in Konſtantinopel ſich auf den Kaiſerthron zu 
ſetzen oder von den Mauern ſein Grab zu finden. Dem Kaiſer Kon— 
ſtantin hinwieder unterſagten Ehrgefühl und Furcht vor allgemeinem 
Tadel, die Stadt den Türkenhänden zu überliefern und er faßte dem 
Entſchluß: es auf das Aeußerſte ankommen zu laſſen. 

Der Sultan traf nun Anſtalten zum Sturm und zog auch die 
Aſtrologie zu Rathe, welche ihm den 29. Mai als den glücklichen und 
beſtimmten Tag bezeichnete. Am Abend des 27. gab er ſeine letzten 
Befehle, verſammelte die vornehmſten Kriegshäupter um ſich und ließ 
durch Herolde im ganzen Lager die Pflicht und Beweggründe des küh— 
nen Vorhabens bekannt machen. Derwiſche gingen von Zelt zu Zelt, 
um den Janitſcharen die Zuverſicht einzuflößen daß, wenn ſie beim 
Sturme den Tod fänden, fie in ewiger Jugend, umgeben von den Gär⸗ 
ten und Flüſſen des Paradieſes, in den Umarmungen ſchwarzäugiger 
Jungfrauen fortleben würden. Mohammed ſetzte indeß mehr Vertrauen 
in die Wirkung zeitlicher und ſichtbarer Belohnungen. Er verſprach den 
ſiegenden Janitſcharen doppelten Sold: „die Stadt und die Ge— 
bäude gehören mein,“ ſprach er, „Euch aber überlaß ich die Gefange— 
nen und die Beute, die Schätze an Gold und die ſchönen Weiber: ſeid 
reich und glücklich! Wer von meinen unerſchrockenen Kriegern die Mauer 
von Konſtantinopel zuerſt erſteigt, dem gebe ich die reichſte und ſchönſte 
Statthalterſchaft zur Belohnung und meine Dankbarkeit wird ihn über 
ſeine eigenen Erwartungen mit Ehre und Glücksgütern überhäufen.“ 

Konſtantinopel dagegen war ein Bild des Jammers und die Ein⸗ 
wohner rechneten es dem Kaiſer als Schuld an, daß er aus Hartnäckig⸗ 
keit nicht die Stadt zu rechter Zeit übergeben habe, ſie empfanden im 
Voraus das Schreckliche ihres Schickſals. Am Abend des 28. ließ der 
Kaiſer die vornehmſten der Griechen und tapferſten der Bundesgenoſ— 
ſen in den Palaſt kommen, um ſie auf die Gefahr beim allgemeinen 
Sturm vorzubereiten und an ihre Pflichten zu ermahnen. Seine Rede 
war die Leichenrede des römiſchen Reichs; er verhieß, er beſchwor, er 
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ſuchte Hoffnungen zu erwecken, an die er ſelbſt nicht mehr glaubte. Es 
war eine rührende Scene. Doch das Beiſpiel ihres Fürſten und die 
Schrecken der Belagerung gab den anweſenden Kriegern den Muth der 
Verzweiflung, ſie umarmten ſich unter Thränen, unbekümmert um ihre 
Familien und Glücksgüter weihten ſie ihr Leben dem Tode und jeder 
Befehlshaber ging auf ſeinen Poſten. Der Kaiſer aber begab ſich mit eini— 
gen Getreuen in die Sophienkirche und empfingen hier unter Thränen 
das heilige Abendmahl. Darauf gönnte er ſich eine kurze Ruhe im Pa- 
laſte und ſtieg dann zu Pferd, um die Wachen zu beſuchen und die Be— 
wegungen des Feindes auszukundſchaften. 

Mohamed hatte die Nacht mannhaft angewandt, Geſchütz und 
Faſchinen an den Rand des Grabens zu ſchaffen, der an manchen Stel— 
len ſo voll Schutt war, daß man auf ebenem Wege die Breſche erſtei— 
gen konnte. Die 80 Galeeren berührten mit ihrem Vordertheil und ihren 
Sturmleitern die weniger wehrhaften Mauern des Hafens. Es war 
bei Todesſtrafe Stille anbefohlen. | 

Am 29. Mai 1453 griffen die Türken Konſtantinopel mit Ta⸗ 
gesanbruch, gleichzeitig zu Waſſer und zu Land, an. Die vorderſten 
Reihen beſtanden aus dem Abſchaum des Heeres, einem freiwilligen 
Haufen von Bauern und Landſtreichern, die in der Hoffnung auf. 
Beute ins Lager gekommen waren. Der allgemeine Antrieb drängte ſich 
voraus der Mauer zu, aber die Verwegenſten im Steigen wurden alsbald 
herabgeſtürzt und es traf jeder Pfeil und jede Kugel der Chriſten in 
dieſem Knäuel ſtürmenden Geſindels ihren Mann. Allein, die Kräfte 
und Kriegsvorräthe der Vertheidiger erſchöpften ſich bei dieſer müh— 
ſamen Gegenwehr, die Leichen der Getödteten füllten den Graben aus 
nnd dienten den Fußtritten ihrer Gefährten zur Unterlage, jo daß der 
Tod dieſes hingeopferten Vortrabs mehr nützte als ihr Leben. Darauf 
liefen die Völker Kleinaſiens zum Sturm unter dem Befehl ihrer eige— 
nen Paſchas, mußten aber nach zweiſtündigem Kampfe der Tapferkeit 
der Griechen weichen, und man hörte die Stimme des Kaiſers, wie er 

die Seinigen aufmunterte durch eine letzte Anſtrengung die Hauptſtadt 
zu retten. In dieſem entſcheidenden Augenblick ſchritten 10,000 Janit- 
ſcharen heran, alle friſch, voll Muth und unüberwindlich. Der Sultan 
mit einem eiſernen Streitkolben in der Hand und zu Pferde war Zu— 
ſchauer und Richter ihrer Tapferkeit. Von den Batterien, Galeeren 
und der ſchwimmenden Brücke donnerte das türkiſche Geſchütz auf allen 
Seiten, Lager und Stadt, Griechen und Türken waren in Rauch ge— 
hüllt, das Geſchrei der Furcht und des Schmerzes erſtickte unter Trom— 
petenſchall und Trommelwirbel. 

Da traf es ſich, daß Juſtiniani, deſſen Waffen und Rathſchläge 
die Stadt am mächtigſten geſchützt hatten, durch den Panzerhandſchuh 
geſchoſſen wurde und der heftige Schmerz der Wunde ihm allen Muth 
benahm, er ſeinen Poſten verließ, durch eine Breſche des Walls nach 
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Galata entkam, aber nach wenigen Tagen an der Wunde ſtarb. Diefes 
Beiſpiel von Zaghaftigkeit wurde anſteckend unter den lateiniſchen 
Hilfstruppen und ihre Gegenwehr begann zu erſchlaffen, als nun der 
Angriff durch die Janitſcharen mit verdoppelter Wuth geſchah. Auch 
waren die Türken den Chriſten an Zahl fünfzigmal überlegen, die dop— 
pelten Mauern hatte das Geſchütz in einen Schutthaufen verwandelt 
und in einem Umfange von mehreren Meilen gab es Stellen, die zu— 
gänglicher oder ſchwächer beſetzt waren, und konnten die Stürmenden 
an einem Orte eindringen, ſo war es um Konſtantinopel geſchehen. 

Der Erfte, welcher die Mauer erſtieg und Mahomeds Beloh— 
nung ſich erwarb, war der Janitſchar Haſſan, von rieſenmäßiger 
Geſtalt und Kraft. Mit dem Säbel in der Fauſt erſtieg er die 
äußerſte Befeſtigung. Von 30 Janitſcharen, die ihm an Tapferkeit nach 
ſtrebten, kamen 18 bei dem Wagſtücke um. Haſſan und ſeine am Leben 
gebliebenen 12 Gefährten hatten den Gipfel des Walles erreicht; da 
ward der Rieſe herabgeſtürzt, er erhob ſich zwar auf einem Knie, wurde 
jedoch nochmals durch einen Hagel von Pfeilen und Steinen überſchüt— 
tet. Sein glücklicher Erfolg hatte indeſſen gezeigt, daß das Unterneb— 
men möglich ſei und bald ſah man Mauern und Thürme mit einem 
Schwarm von Türken ſich bedecken, durch deren anwachſende Menge 
die Griechen, aus ihrer vortheilhaften Poſition verdrängt, endlich über— 
wältigt wurden. Unter ihnen befand ſich der Kaiſer, man hatte ihn 
lange geſehen alle Pflichten eines Feldherrn und Soldaten erfüllen, 
fein Vetter, Theodor Paläologus und Demetrius Kantakuzenos fielen 
ruhmvoll an ſeiner Seite. Die ſchrecklichſte Szene, wo Chriſten und 
Türken einander mit den Händen erwürgten und Blut in Strömen floß, 
fand vor der Porta Caligaria ſtatt, das Schwert Konſtantins ſtreckte 
manchen Feind zu Boden, feine Krieger aber unterliegen der Uebermacht 
und er wird von zwei Janitſcharen mit ihren Seimitars durchſtochen. 
Da er ſeinen Purpur kurz zuvor abgelegt hatte, ward er nicht erkannt 
und ſein Leichnam blieb unbeachtet unter den Erſchlagenen liegen. Er 
war 49 Jahre alt, Witwer und hatte keine Nachkommenſchaft. 

Um 10 Uhr Vormittags hörte aller Widerſtand der Griechen an 
der Mauer auf und die Türken dringen in Maſſen durch die Brüche in 
die Stadt. In der erſten Hitze der Verfolgung wurden 2000 Chriſten 
niedergemacht. Die Unglückspoſt von des Kaiſers Tode hatte ſich mit 
Blitzesſchnelle verbreitet und aus allen Theilen der Stadt floh man in 
die Sophienkirche, in Zeit von einer Stunde waren Sanktuarium, Chor, 
Schiff, der obere und untere Gang mit Chemännern, Weibern und Kin- 
dern, Prieſtern, Mönchen und Nonnen angefüllt und die Thüren verram- 
melt. Heranſtürmende Janitſcharen erbrachen die Thüren mit Aerten 
und da ſie keinen Widerſtand fanden, tödteten ſie Niemanden, ſondern 
wählten ſich ihre Gefangenen aus, wobei Jugend, Schönheit und der 
Anſchein von Reichthum ihre Wahl beſtimmte, das Eigenthumsrecht 
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entſchied ſich unter ihnen ſelbſt durch frühere Beſitznahme, perſönliche 
Stärke und gebietendes Anſehen. In Zeit von einer Stunde waren die 
Gefangenen gebunden, die männlichen mit Stricken, die weiblichen mit 
ihren Schleiern und Gürteln. Senatoren wurden mit ihren Sklaven, 
Prälaten mit den Thürſtehern der Kirche, Jünglinge aus niederem 
Stande mit edlen Jungfrauen, deren Angeſicht die Sonne nicht gebräunt 
hatte, zuſammengekoppelt. Am lauteſten wehklagten die Nonnen, die 
man mit entblößtem Buſen und fliegendem Haar von den Altären riß. 
Ganze Reihen dieſer unglücklichen Griechen wurden durch die Straßen 
getrieben und ihre zitternden Schritte durch Drohungen und Schläge 
beſchleunigt. Ein gleiches Rauben geſchah in allen Kirchen, Klöſtern 
und Paläſten, kein Haus blieb undurchſucht; über 60,000 Men⸗ 
ſchen wurden aus der Stadt nach dem Lager und auf die Flotte gebracht, 
dem Intereſſe ihrer Herren gemäß vertauſcht oder verkauft und ſo durch 
alle Provinzen des türkiſchen Reiches zerſtreut. 

Noch hielten die italieniſchen Schiffe, welche während der Bela— 
gerung tapfer gefochten, die Kette und die Einfahrt des äußern Hafens 
beſetzt. Jetzt benützten ſie den Zeitpunkt zum Rückzuge, wo die türkiſchen 
Seeleute in Plünderung der Stadt ſich zerſtreut hatten. Als ſie unter 
Segel gingen, war der Strand mit flehend en Menſchen bedeckt, allein es 
fehlte an Mitteln, ſie fortzubringen. Die Venetianer und Genueſer 
wählten ihre Landsleute aus, und ohnerachtet der ſchönſten Verſpre— 
chungen des Sultans räumten die Einwohner von Galata ihre Häuſer 
und ſchifften ſich mit ihrer koſtbarſten Habe ein. 8 

Man kann den Türken nicht nachſagen, daß ſie aus bloßer Luſt 
und Muthwillen die Chriſten gemordet haben, das geſchah nur in der 
Hitze des Kampfes; aber ihren Grundſätzen gemäß hatten die Ueber— 
wundenen das Leben verwirkt und die rechtmäßige Belohnung des Sie— 
gers war die Knechtſchaft, der Verkauf oder das Löſegeld ſeiner Ge— 
fangenen. Konſtantinopels Schätze hatte der Sultan ſeinen ſiegreichen 
Truppen zugeſtanden, und der Raub einer Stunde iſt gewinnbringender 
als jahrelange Betriebſamkeit. Da man aber keine regelmäßige Theilung 
der Beute vornahm, ſo ward das jedem zufallende Loos nicht durch das 
Verdienſt beſtimmt, und der Lohn der Tapferkeit durch den Lagertroß 
hinweggeſtohlen, der den Gefahren des Kampfes fern geblieben war. 
Der ganze Betrag in gemünztem Geld, den Konſtantinopel in ſeiner 
Armuth noch beſaß, mochte 4 Millionen Dukaten nicht überſteigen. Da⸗ 
von gehörte ein Theil den Venetianern, Genueſern, Florentinern und 
Handelsleuten aus Anfona. Dieſe Fremden benutzten ihr Kapital durch 
ſchnellen und immerwährenden Umſatz, während die Griechen ihre Reich— 
thümer in unnützen Tand von koſtbaren Kleidern und Prunk in den Pa⸗ 
läſten vergeudet oder ſie tief vergruben als Schätze von Goldſtangen 
und alten Münzen, damit ſie ihnen nicht abgefordert werden möchten 
zur Vertheidigung der Stadt. Die lauteſten Klagen erregte die Ent⸗ 
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weihung und Plünderung der Kirchen und Klöſter. Der Dom der heiligen 
Sophia wurde der Weihgeſchenke von Jahrhunderten beraubt, das 
Gold und Silber, die Perlen und Juwelen, die heiligen Gefäße und 
der prieſterliche Schmuck zu gemeinem Gebrauch ruchlos profanirt. 
Nachdem die Bilder der Heiligen von allem, was daran koſtbar, beraubt 
worden, ward die Leinwand zerriſſen, das Holz zerbrochen und ver— 
brannt. Noch ernſtlicher iſt der Verluſt der byzantiniſchen Bibliothek zu 
beklagen; die Bücher wurden bei der allgemeinen Verwirrung zerſtört 
oder zerſtreut, 120,000 Handſchriften gingen verloren, zehn Rollen 
konnte man für einen Dukaten kaufen, und es war ein Glück, daß ein 
Theil dieſer klaſſiſchen Schätze nach Italien gelangte. 

Um die Mittagszeit zog Mohamed im Triumph durch das Ro— 
manthor in Konſtantinopel ein, begleitet von ſeinen Veziren, Paſchen 
und Leibwachen, deren ein jeder ſtark wie Herkules, behend wie Apoll 
und im Gefecht zehn gewöhnlichen Menſchen gleich kam. Der Eroberer 
betrachtete die ihm fremde, vom Styl orientaliſcher Baukunſt abwei— 
chende Erſcheinung der Kirchen und Paläſte mit Wohlgefallen und Er- 
ſtaunen. Auf dem Hippodrom feſſelte die gewundene Säule der drei 
Schlangen ſeinen Blick und, um eine Probe ſeiner Stärke zu geben, 
ſchlug er mit ſeiner eigenen Keule von einem dieſer Ungeheuer den un— 
tern Kinnbacken ab. Am Hauptthor der Sophienkirche ſtieg er vom 
Pferde und trat in den Dom, wo er den Befehl gab, daß die erſte der 
morgenländiſchen Kirchen in eine Moſchee umgewandelt werden ſoll. 
Von da begab ſich der Sultan in den feiner Koftbarfeiten erſt vor weni⸗ 
gen Stunden beraubten Kaiſerpalaſt, wo er ſich um das Schickſal Kon- 
ſtantins erkundigte: ob er entkommen, oder gefangen, oder im Kampf 
gefallen ſei. Zwei Janitſcharen machten auf die Ehre und Belohnung 
feines Todes Anſpruch: man hatte den von Wunden zerfleiſchten Kör— 
per unter einem Haufen von Getödteten aufgefunden und durch die auf 
ſeinen Halbſtiefeln geſtickten goldenen Adler erkannt. Ein Janitſchar 
brachte den abgeſchnittenen Kopf dem Sultan, der, nachdem er ihn mit 
grimmiger Freude betrachtet, ihn auf dem Auguſteonplatze auf den Gi— 
pfel einer Säule ſtecken ließ, damit das Volk ihn ſehe. Später ſendete 
er das kaiſerliche Haupt als Trophäe ſeines Sieges an die Statthalter 
der Provinzen, den Leib aber ließ er anſtändig begraben. 

Am 18. Juni kehrte Mohamed nach Adrianopel zurück. Konz 
ſtantinopel war verödet und ohne Volk, aber ſeine unvergleichliche Lage 
konnte man ihm nicht nehmen. Der Sultan ließ es ſich angelegen ſein 
Baumaterial herbeizuſchaffen, um die Mauern wieder aufzurichten; und 
da alles Eigenthum des Bodens und der Gebäude, privates wie öffentli— 
ches, weltliches wie geiſtliches, jetzt an den Eroberer übergegangen war, 
ſo ſonderte er zuerſt einen Raum ab von 8 Feldwegs von der Spitze 
des Dreiecks zur Aufführung feines Serails, um hier im Schooße ver 
Ueppigkeit über Europa und Aſien zu herrſchen. Die Sophienkirche 
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dotirte er in dem neuen Charakter einer Moſchee mit 1 Einkünften 
und ſchmückte ſie mit zwei hohen Minarets, ließ auch, zur Andacht und 
Erfriſchung der Muſelmänner einen Hain herum pflanzen und Spring 
brunnen anlegen. Die Sophienkirche diente fortan den Dſchami's oder 
kaiſerlichen Moſcheen als Modell und Mohamed ſelbſt erbaute ſich 
eine aus den Ruinen der Apoſtelkirche und den Gräbern der griechiſchen 
Kaiſer. 

Um die Stadt wieder zu bevölkern, befahl der Sultan vor Ende 
Septembers 5000 Familien aus Kleinaſten und Romanien bei Todes- 
ſtrafe, daß ſie ihren Wohnſitz in Konſtantinopel nehmen müßten. Aber 
mit den Türken allein war ihm doch nicht recht gedient, ſeine verſtändige 
Politik ſuchte die Ueberreſte der Griechen zu ſammeln, und ſie kehrten 
ſchaarenweiſe zurück, nachdem ihnen Freiheit uno Religionsübung zuge— 
ſichert worden war; auch gab er ihnen die Hälfte der Kirchen zurück und 
ſetzte den Gennadius als Patriarchen über fie. 

Als Mohamed Konſtantinopel eroberte, war er 24 Jahre alt 
und regierte noch 28 Jahre als türkiſcher Kaiſer, denn er ſtarb am 3. 
Mai 1481, iſt mithin nur 52 Jahre alt geworden, und obſchon ſeine 
weiteren Kriegsthaten weniger rühmlich geweſen, hat er doch das ganze 
ehemalige griechiſche Kaiſerthum unter ſeinen Scepter gebracht, indem 
er den Fürſten von Morea nnd den Kaiſer von Trapezunt zwang, gegen 
jährliche Appanagen ihm ihre Länder abzutreten. Mit dem Fürſten 
Skanderbeg in Albanien führte er 20 Jahre lang vergeblich Krieg, 
ohne ihn bezwingen zu können. Sein Reich bekam er erſt nach deſſen 
Tode. Skanderbegs mächtiges Schwert iſt im kaiſerlichen Zeughauſe in 
Wien zu ſehen. 

Mohamed II. war von mittlerer Größe und gut gebaut, ſeine 
Naſe ſo krumm wie ein Papageyenſchnabel, der Bart ſchwarz 
und ſo dicht wie zuſammengeſchweißte Goldfäden, die Augen klein, 
ſchwaxz, lebhaft, funkelnd, die Wangen voll und geröthet; er ritt mit 
ſeltener Geſchicklichkeit und wußte die w ildeſten Renner zu bändigen; j 
er liebte den Luxus und die Kleiderpracht; ſeine Waffen, ſo wie die 
Zügel, der Sattel und die Schabrake ſeines Schlachtroſſes, ſtrahlten 
von Gold und Edelſteinen. Er befuß einen gebildeten Geiſt, liebte die 
Wiſſenſchaften, ließ Malern, Baumeiſtern und Dichtern, nicht bloß in 
feinem Reich, ſondern auch in andern Ländern Unterſtützungen zukom⸗ 
men. Von Charakter aber war er höchſt verſteckt und wollte ſeine Ge— 
danken nie von andern erforſchen laſſen. Dabei war er grauſam und 
von ſchändlichen Sitten. Seine Macht vergrößerte ſich nur durch die 
ungemeine Schwäche des griechiſchen Reichs. Gegenüber einem Feind, 
der ihm energiſch Widerſtand leiſtete, konnte er nichts ausrichten; 8000 
in Konſtantinopel eingeſchloſſene Krieger hielten ihn 53 Tage im Schach, 
und die Ungarn unter Hunyady, ſo wie die Ritter von Rhodus, ge— 
gen aa er alle feine Streitkräfte aufgeboten hatte, vernichteten feine 
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Heere. Dennoch war man im Abenblanve, beſonders in Italien froh, 
als die Kunde von ſeinem Tode dahin kam, daß in Rom die Geſchütze 
der Engelsburg drei Tage hinter einander abgefeuert wurden und man 
dem Himmel dankte, daß er die Chriſtenheit von ihrem furchtbarſten 
Feinde erlöſt hatte. Br 

Noch iſt zu erwähnen, daß Mohamed II. den Brudermord, um 
in Ruhe herrſchen zu können, in feinem Geſetzbuche als Staats prinzip 
ſeinen Nachfolgern zur unnachſichtlichen Pflicht machte. 

Mohameds älterer Sohn und Nachfolger Bajazeth II. re- 
gierte von 1481 — 1512 und bereits 35 Jahre alt, als er den Thron 
beſtieg; mithin zählte ſein Vater bei deſſen Geburt erſt 17 Jahre und 
war um jene Zeit noch nicht regierender Sultan geweſen. Dieſes ver- 
anlaßte den jüngeren Prinzen Zizim feinem Bruder die Herrſchaft ſtrei— 
tig zu machen, indem er behauptete: ein größeres Recht zur Thronfolge 
zu haben, weil er auf die Welt gekommen ſei, nachdem ſein Vater das 
byzantiniſche Reich in vollen Beſitz genommen. Zizim verlangte die aſia⸗ 
tiſchen Provinzen für ſich, und wollte dem älteren Bruder Konſtantino⸗ 
pel laſſen. Als Statthalter von Karamanien hatte er ſich beliebt gemacht 
und großen Anhang gefunden, aber das Kriegsglück war ihm nicht gün- 
ſtig; bei Bruſſa von Baſazets Uebermacht aufs Haupt geſchlagen, floh 
er zu den Rittern nach Rhodus, die ihm nach Frankreich in Sicherheit 
brachten, dann ging er nach Rom, wo Papſt Innocenz VIII. ihn be⸗ 
ſchützte, nach deſſen Tode aber erkaufte Sultan Bajazet um 300,000 
Dukaten einen Giftmörder, der ihn vor der Angſt, die ihm Zizim verur— 
ſachte, auf immer befreie. Zwei ſeiner Söhne, Alzian und Mohamed, 
die ſich in ihren Statthalterſchaften für unabhängig erklärt hatten, ließ 
Bajazeth hinrichten. Zum Nachfolger in der Herrſchaft beſtimmte er ſei— 
nen älteſten Sohn Achmed, was den Janitſcharen mißfiel, die den Prin⸗ 
zen Selim, Statthalter von Trapezunt, haben wollten, deſſen unbändiger 
Charakter ihnen beſſer zuſagte. Selim zog ſeinem Vater mit einem 
Heere entgegen und ward in der erſten Feldſchlacht beſiegt, nachdem er 
ſich aber mit friſchen Truppen verſtärkt, marſchirte er ohne Widerſtand 
in Konſtantinopel ein, feste den 66-jährigen Kaiſer ab und ließ ihn 
vergiften. 
| Bajazeth II, war fein Kriegsheld und machte feine Eroberungen, 
der kriegeriſche Geiſt, dem die Türken ihre Macht verdankten, ſchwächte 
ſich unter ſeiner Regierung ab. Zwar hatte er verſucht Egypten in ſeine 
Gewalt zu bekommen, aber die Mameluken rieben ſein Heer auf; Gon— 
ſalvo von Cordova verjagte die Türken von den Joniſchen Inſeln und 
die Ritter von Rhodus verheerten feine Beſitzungen im Aegeiſchen 
Meere. 

Selim J. war ein bedeutender Kriegsmann, fanatiſcher Moslem, 
Feind des Harem, von unerbittlichem Charakter und ungeheurer Ener⸗ 
gie, der keinen Widerſtand duldete, ein Repräſentant des Despo— 


tismus in ſeiner furchibarſten G hal Bei ſeiner Thronbeſteigung ließ 
er ſeine beiden Brüder, Achmed und Korud, dann fünf ſeiner Neffen 
8 Here Drei Söhne Achmeds entkamen durch die Flucht nach 
Perſien. 
Selim nahm den Chriſten alle Kirchen in Konſtantinopel weg und 
wandelte ſolche in Moſcheen um; 40,000 Schiiten, (das ſind Ketzer 
unter den Muhamedanern) ließ er tödten, und um dieſe den Echtgläu⸗ 
bigen verhaßte Sekte auszurotten, erklärte er dem Schah von Perſien den 
Krieg, marſchirte an der Spitze von 140,000 Mann in ſein Land, ver⸗ 
wüſtete alle durchzogenen Gegenden mit Feuer und Schwert und erfocht 
in der Ebene von Tſchaldiran einen entſcheidenden Sieg. Der Kampf 


war ſo mörderiſch, daß vierzehn perſiſche Statthalter auf dem Platze 


blieben, und die Beute unermeßlich. Darauf zog Selim als Sieger in 
Tauris ein. Er wollte ganz Perſien unter feine Gewalt bringen, da be- 
gannen die Janitſcharen, denen es in dieſem Klima zu heiß war, zu 
murren, und zwangen ihn zur Umkehr nach Konſtantinopel, wo er die 
Rädelsführer der Empörung hängen ließ. Dann zog er über den Eu- 
phrat und Tigris, und eroberte Diarbekir und Kurdiſtan, welche Pro- 
vinzen noch heutigen Tags in der Gewalt der Türken ſind. Von da 
wendete er ſich nach Aleppo, erbeutete in der ſiegreichen Schlacht bei 
Dabik 200 Zentner Silber und 100 Zentner Gold, eroberte Damas— 
kus, Syrien und Paläſtina, drang in Egypten ein und machte ſich am 
25. Jänner 1517 durch die furchtbare Schlacht bei Ridania zum Herrn 
des Landes. In Kairo, wo die Mameluken drei Tage und Nächte ver- 
zweifelten Widerſtand leiſteten, ließ Selim ein gräßliches Blutbad an⸗ 
richten, daß 50,000 Leichen in den Straßen lagen; dann die Stadt in 
Flammen aufgehen. So hörte nach hundert vierunbreibigjäbriger | 
Dauer die Herrſchaft ver Mameluken in Egypten auf. 

Auf dem Heimwege ſtarb Selim an der Grenze von Idumea ei⸗ 
nes plötzlichen Todes am 22. September 1520, im Alter von 54 Jah⸗ 

ren, nachdem er 18 Jahre regiert. 

Seine letzten Worte waren: „Ich ſterbe zehn Jahre zu früh, ich 
wollte die Macht Perſiens vernichten, die Ritter von Rhodus beſiegen, 
meine Waffen über die Donau tragen, um die Ungarn zu unterjochen; 
mit dem von mir eroberten Königreiche vermache ich meinem Sohne zu— 

gleich den Auftrag, das osmaniſche Reich zu vergrößern!“ 
. Soliman J. hielt nur allzugetreulich Wort, und kämpfte 46 Jahre 
Jahre lang (1520 1566) bis an das Ende ſeines Lebens ohne Un⸗ 
terlaß gegen die Chriſten und Perſer. 

Kurz nach ſeiner Thronbeſteigung ſchickte er einen Geſandten an 
den König von Ungarn, um einen Tribut zu verlangen. Dieſer Ge⸗ 
ſandte ward umgebracht „ und um die Ungarn für dieſe Frevelthat 
zu züchtigen, verließ er mit einer großen Armee Konſtantinopel, mar⸗ 
ſchirte an die Donau, eroberte Belgrad und mehrere Städte und Bur⸗ 
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gen an der Sau und zog im Oktober 1520 unter großem Volksjubel 
in Stambul wieder ein. = a 

Zwei Jahre darauf zog er wider die Johannitterritter auf Rho⸗ 

dus aus und erſchien am 28. Juli 1522 mit 200,000 Mann auf 300 

Schiffen jeder Größe im Angeſicht dieſer Inſel. Die Zahl feines Feld—⸗ 

geſchützes betrug 400 Stücke, was für jene Zeit die impoſanteſte Macht 

auf der Erde war. Dieſer Ueberzahl an Artillerie verdankte Soliman 

ſeine Erfolge vor Rhodus und bei der Eroberung Ungarns; das tür⸗ 

kiſche Reich ſtand damals auf der Höhe ſeiner Macht, und Kaiſer Cor 

liman war der größte Herr in Europa. Dennoch leiſteten ihm 600 

Ritter mit 4000 Lanzknechten fünf Monate lang den tapferſten Wider⸗ 
ſtand. Schon waren bei 80,000 Türken in den wiederholten Angriffen 
umgekommen, als Soliman auf den 30. November einen letzten Sturm 
anbefahl, wobei er nochmals 12,000 Mann verlor. Der Großmeiſter 
L' Isle-Adam, wie er geharniſcht auf der Siegerbaſtion ſtand, in den 
Rechten das Schwert, in der Linken die Oriflamme, mußte den fliehen⸗ 
den Türken wie ein Todesengel erſcheinen, daß Soliman ſchon Willens 
war die Belagerung aufzuheben, als ein jüdiſcher Arzt und ein portu- 
gieſiſcher Ritter, Andrea D' Amaral, dem Padiſchah von dem trau⸗ 
rigen Zuſtande der Stadt Nachricht gaben. Die von den Türken zu⸗ 
ſammengeſchoſſenen Wälle konnten einem neuen Angriffe nicht wider— 
ſtehen, von den Rittern waren nur noch 200 am Leben, und es fehlte 
an Mundvorrath und Munition. 

Der Verrath des Juden war überwieſen und er wurde gevier⸗ 
theilt, D' Amaral aber enthauptet. 

Der baldigen Eroberung von Rhodus ſicher, wollte der Sultan 
der Stadt die Gräuel einer Erſtürmung erſparen und ſchlug dem Groß⸗ 
meiſter eine Kapitulation vor. Diefer und feine Ritter wollten eher 
ſterben als ſich ergeben und verwarfen die Anträge Solimans. Da 
kamen aber die Einwohner von Rhodus, außer ſich über die ſchrecklichen 
Leiden, die ihnen bevorſtanden und beſtürmten den Großmeiſter mit 
Thränen, daß er Erbarmen mit ihnen haben möchte. L' Isle-Adam 

dadurch bewegt ſtreckte die Waffen und begab ſich in das Zelt des Sul⸗ 

tans, der ſeine Tapferkeit lobte und ſein Unglück bedauerte. 
N Die Uebergabe von Rhodus geſchah am Morgen des Weihnachts- 
tages 1522, um die gleiche Stunde, als der Papſt in der Set. Peters⸗ 
kirche zu Rom die Meſſe las, wo während des Gottesdienſtes ſich ein 
Stein vom Geſims der Kuppel ablöste und dem Papſt vor die Füſſe 
fiel. Späterhin hat man dieſen Vorfall als ein Vorzeichen des Falls 
des erſten Bollwerks der Chriſtenheit ausgelegt. Der Großmeiſter er⸗ 

bat ſich vom Sultan das Verſprechen, den chriſtlichen Gottes dienſt auf 
Rhodus unbehindert zu laſſen, und der Sultan hielt Wort. Dann zo⸗ 
gen Soliman und L. Isle-Adam mitſammen in die Stadt ein und wie 
er den Palaſt des Großmeiſters betrat, zeigte er ſeinem Vezir Ibrahim 
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den von Kummer niedergebeugten L' Isle-Adam mit den Worten: 
„Nicht ohne Leid zwinge ich dieſen Chriſten, in feinem Alter feine Be- 
ſitzung zu verlaſſen.“ In Rhodus fand der Sultan einen Sohn und 
Enkel Zizims, die er beide aus Staatsraiſon erdroſſeln ließ, deſſen 
Gemahlin und zwei Töchter aber nach Konſtantinopel ſchickte. 

Der Großmeiſter mit ſeinen Rittern, alle mit ruhmvollen Narben 
bedeckt, verließ am Neujahrstage 1523 die Inſel Rhodus, welche die 
Johannitter 200 Jahre beſeſſen hatten; 4000 Rhodier folgten den 
Rittern auf die Galeeren. Der Großmeiſter landete mit ſeinen Un⸗ 


glücksgefährten an der Küſte von Neapel, unweit der Stelle wo nach 


Virgil der fromme Aeneas mit den trojaniſchen Flüchtlingen ſich aus- 
geſchifft haben ſoll. Kaiſer Karl V. ſchenkte den Ritiern 1527 die Inſel 
Malta und ſie nannten ſich von da an Malteſerritter. Ein Jahr vor 


ſeinem Tode, 1565, ſendete Soliman ſeine ganze Seemacht wider ſie 


aus. Aber die Ritter nahmen für Rhodus Rache; es wurden die Tür⸗ 
ken mit ungeheuern Verluſten zurückgeſchlagen, ihr Stolz hatte während 
der Belagerung mancherlei Demüthigungen erfahren. Nach einem 
mörderiſchen Sturm auf das Kaſtell Set. Angelo, wo die Ritter viele 
Leute verloren, ließ der Seraskier Muſtapha Paſcha den Großmeiſter 


zur Uebergabe auffordern. Dieſer führte den Parlamentair auf die 


Wälle, zeigte ihm die tiefen Gräben mit den Worten: „hinterbringe 
deinem Herrn, daß ich dieſen Platz ihm überlaſſen will, um ſeine Janit— 
ſcharen darin zu begraben.“ | 

Von Anbeginn der Thronbeſteigung Solimans beſtand zwiſchen 
ihm und dem König von Frankreich, Franz I., ein geheimes Bündniß. 
Dieſer reizte den Sultan zu einem Kriege wider Ungarn auf, um ſei— 
nem gefürchteten Nebenbuhler, Kaiſer Karl V., eine Diverſion zu ma- 
chen. Der Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, Karls Bruder und nach— 


heriger römiſch deutſcher Kaiſer, war mit Anna Jagello, Königs Ludwig 


II. von Ungarn Schweſter, vermählt, durch welche die ungriſche Krone 
vertragsmäßig an das Haus Oeſterreich kommen ſollte, falls König 
Ludwig ohne Nachkommen ſtürbe. König Ludwig hatte ſeinerſeits dir 
Erzherzogin Maria, des Kaiſers Schweſter, zur Gemahlin. 

Mit mehr als 100,000 Mann und zahlreicher Artillerie überſchritt 


Soliman im Juli 1526 die Donau, bemächtigte ſich einiger feſten 
Plätze und zog am rechten Donauufer aufwärts, wo er am 28. Auguſt 


in der Ebene bei Mohatſch das ungariſche Heer in Schlachtordnung 
aufgeſtellt traf, und Tags darauf nach fünfſtündigem Kampfe aufrieb; 
denn 22,000 Ungarn waren gefallen und der jugendliche König auf der 
Flucht in einem Sumpfe verſunken. Zwölf Tage darnach zog Soliman 


in der Hauptſtadt Ofen ohne Schwertſtreich ein. Dieſer Feldzug war 
ein großer Raubzug, 100,000 Ungarn wurden nach Konſtantinopel 


geſchleppt, daſelbſt als Sklaven verkauft und in die Provinzen der aſia⸗ 
tiſchen Türkei zerſtreut. 


20 


Soliman begnügte ſich vor der Hand, aus Ungarn einen der Tür⸗ 
kei zinspflichtigen Staat zu machen, zu welchem Zweck er den reichen 
Graf von der Zips, Johann Zapolya, zum Statthalter von Ungarn 
machte, unter dem illuſoriſchen Namen eines Königs. Aber Erzherzog 
Ferdinand vertheidigte ſeine Rechte auf die ungariſche Krone mit den 
Waffen und ſchlug den Zapolya bei Tokay auf das Haupt. 

Da brach Soliman am 3. September 1529 abermals mit 200,000 
Mann von Konſtantinopel auf, um Ferdinand zu bekriegen und ſeinen 
Lehnsmann wieder auf den Thron zu ſetzen. Er ſchleppte ihn in ſeinem 
Gefolge auf ſeinem Marſche von Adrianopel bis vor Wien mit ſich, 
wo er am 27. September ſein Lager bei der Spinnerin am Kreuz auf— 
ſchlug. Die Beſatzung der Stadt beſtand zwar nur aus 16,000 Mann, 
hatte aber erprobte Führer an der Spitze und wehrte ſich mit Löwen— 
muth, auch hatte der Sultan bei ſeinem Eilmarſche kein ſchweres Ge⸗ 
ſchütz mitgenommen. Nach einer dreiwöchentlichen Belagerung, wo er 
in vergeblichen Stürmen 40,000 der Seinigen verlor, trat er den 
Rückzug durch Ungarn an. 

Der Kampf um die ungriſche Krone zwiſchen Ferdinand und 
dem Lehnsmann Soliman's begann indeß aufs Neue und General Rog- 
gendorf drang bis Ofen vor, konnte jedoch die Feſtung nicht in feine 
Gewalt bekommen. Auch brach der Sultan mit großer Heeresmacht im 
April 1532 von Konſtantinopel auf und drang bis Güns vor, welche 
Stadt er durch Sturm überwältigte. Als er aber hörte, daß Karl V. 
aus Italien mit einer Armee gegen ihn in Anmarſch ſei, brach er die 
Zelte ab und kehrte nach Konſtantinopel zurück. Dann ſchloß er um 
freiere Hand zu einem Angriff auf Perſien zu erhalten, ſcheinbar mit 
Ferdinand Frieden, dem er in Ungarn alles Land überließ, was er mit 
ſeinen Waffen beſetzt hielt. Soliman ging 1535 über den Euphrat, 
nahm den Perſern Tauris und Bagdad weg, und kehrte im Jänner 
1536 ſiegreich nach Konſtantinopel zurück. 

In das Jahr 1535 gehören die berühmten zwiſchen König Franz 
I. und Soliman abgeſchloſſenen Kapitulationen, welche allen ſpäteren 
Verträgen derſelben Art zur Grundlage dienten. Die franzöſiſchen 
Unterthanen, welche ſich in der Türkei niedergelaſſen hatten, ſtanden 
nur noch unter der Gerichtsbarkeit der von Frankreich in den vornehm— 
ſten Hafenſtädten der Levante angeſtellten Konſuln. Kriminalſachen 
gehörten vor den Kadi, doch hatte der Beſchuldigte das Recht, von 
einem der franzöſiſchen Geſandſchaft beigegebenem Dolmetſcher ſich 
vertheidigen zu laſſen. Ferner ward fetzgeſetzt, daß in keinem Falle 
Kriegsgefangene als Sklaven verkauft werden dürften. Ueberdieß bat 
der König von Frankreich den Sultan um feinen Schutz für die Chri— 
ſten in Paläſtina und Syrien und beanſpruchte für die lateiniſchen 
Chriſten das Recht, im friedlichen Beſitz der Häuſer und heiligen Orte 
zu bleiben, welche ſie in Jeruſalem innehatten. Ja Franz verlangte 
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ſogar die Herausgabe einer in eine Moſchee umgeſchaffenen katholiſchen 
Kirche, was jedoch der Sultan, als der mohamedaniſchen Religion 
zuwider, höflich verweigerte und darüber dem König eigenhändig 
ſchrieb: „Niemand wird unter meiner gerechten Regierung die Chriſten 
der heiligen Stadt beunruhigen, noch ſie in den von ihnen bewohnten 
Orten ſtören. Unter dem Fittig meines oberſten Schutzes wird es ihnen 
geſtattet fein, ihre gottesdienſtliche Feier zu begehen. So ſoll es gehal- 
ten werden.“ König Franz J. war ſomit der erſte unter den europäi⸗ 
ſchen Potentaten, welcher ſich der Chriſten im Orient annahm und 
darauf gründet Frankreich noch gegenwärtig das Vorrecht, vor allen 
en chriſtlichen Mächten zur Ausübung vieles Schutzes berufen 
zu ſein. | Ä 

Soliman war feiner Zeit der mächtigſte Monarch der Erde, fein 
Landheer zahlreicher wie jedes andere, dabei tapfer, gut organiſirt und 
disziplinirt; auch hatte er eine bedeutende Seemacht, nur fehlte es 
dieſer an geſchickter Führung. Das wußte er und ſah ſich deßhalb lange 
Zeit nach einem Seemanne um, wie er ihn brauchen konnte. Dieſen 
fand er 1533 in Schereddin, genannt Barbaroſſa, einem Seeräuber- 
könig, welcher, eines Töpfers Sohn und auf der Inſel Mitylene gebo⸗ 
ren, ſich durch ſeinen kriegeriſchen Geiſt, ſeine Unerſchrockenheit und 
Raubzüge auf dem Meere furchtbar gemacht und die arabiſchen Herr— 


4 


ſcher aus Algier verjagt hatte, das er nun für ſich behielt und zum 


Ausgangspunkt ſeiner Korſarenzüge machte. 
Bevor nun Soliman ſeinen Feldzug nach Perſien antrat, rief er 
Barbaroſſa nach Konſtantinopel, überhäufte ihn mit Geſchenken, machte 


ihn zum Kapudan⸗Paſcha (Großadmiral), ſtellte ihm unermeßliche 


Summen und ſeine Werfte zur Verfügung, daß er Kriegsfahrzeuge f 


baue. Barbaroſſa ſegelte 1534 mit 80 Schiffen aus dem Hafen von 
Konſtantinopel, ſetzte die Küſten Italiens in Schrecken und eroberte 
Tunis, deſſen Beherrſcher er abſetzte und das Land für Soliman in 
Beſitz nahm. Doch ward er von da im folgenden Jahr durch Kaiſer 
Karl V. wieder vertrieben, der auf 500 Fahrzeugen eine Armee her— 
angeführt und 30,000 Seeräuber über die Klinge ſpringen ließ, wobei 
25,000 Chriſtenſklaven ihre Freiheit erhielten. Als aber dem Kaiſer 
1541 das gräßliche Unglück vor Algier begegnete, daß während eines 
Sturmes das Meer 200 feiner Schiffe verſchlang, da eroberte Barba— 
roſſa ſchnell wieder die ganze nordafrikaniſche Küſte für den Sultan 
und zwang die Republik Venedig zu einem ſchimpflichen Frieden, wo⸗ 
durch ſie alle ihre Inſeln im Archipel, ihre feſten Plätze auf Morea und 
einen Theil von Dalmatien abtreten, überdieß 300,000 Dukaten als 
Entſchädigung für Kriegskoſten an den Sultan zahlen mußte. 
Während Barbaroſſa die ckriſtlichen Flotten im Mittelmeere ſchlug, 
verbreitete der Statthalter von Aegypten Solimans Herrſchaft bis 
über das rothe Meer hinaus, nahm den Portugieſen Aden weg, 
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eroberte die Stadt Diu und unterwarf die arabiſchen Fürſten der oöma- 
niſchen Gewalt. | | 

Im Jahre 1541 fiel Soliman wieder in Ungarn ein, eroberte 
Valpo, Siklos, Stuhlweißenburg und Gran, mehr als die Hälfte des 
Landes kam in ſeine Hände. Nur durch Bewilligung eines jährlichen 
Tributs ließ er ſich 1547 zum Frieden bewegen. In dieſem Jahre 
ſtarb der Großadmiral Barbaroſſa im Alter von 80 Jahren. Seine 
Grabſtätte war lange den türkiſchen Seeleuten ein heiliger Ort, an 
den ſie wallfahrteten, ehe ſie in den Kampf gegen die Chriſten unter 
Segel gingen. f 

Soliman, der während ſeines Lebens die halbe Welt bezwungen, 
war in ſeiner eigenen Familie der unglücklichſte aller Sultane, der aus 
argwöhniſcher Tyrannei keinen Augenblick zauderte, ſeine eigenen Kin⸗ 
der zu morden. In ſeinem Serail, dem Brennpunkt aller Ränke und 
Wollüſte, befanden ſich zwei Nebenbuhlerinnen, eine Tſcherkeſſin und 
eine Ruſſin, die berühmte Roxelane, welche, nachdem fie dem Sultan 
vier Söhne geboren hatte, Sultana geworden war, ihn unbeſchränkt 
beherrſchte. Die Tſcherkeſſin hatte zuerſt einen Thronerben zur Welt 
gebracht: Muſtapha, einen Prinzen voll Schönheit und Geiſt, ange— 
betet vom Volke und Heere, war er die Hoffnung des Reichs. Die 
Söhne Rorelanens hießen: Selim, Mohamed, Bajazet und Dſchi⸗ 
hangir. Der zweite dieſer Prinzen, Mohamed, ſtarb 1543, während 
Soliman in Ungarn war. Unter allen ſeinen Kindern liebte er die ſen 
am meiſten, ſchluchzte laut, als er die Nachricht von feinem Tode ver- 
nahm, ließ zu feinem Andenken eine prachtvolle Moſchee in Konſtan⸗ 
tinopel bauen und 4000 Chriſtenſklaven in Freiheit ſetzen. 

Als Erſtgeborner mußte Muſtapha nach Soliman den Thron 
beſteigen. Roxelane wollte einem von ihren Söhnen die Nachfolge 
ſichern. Der Großvezier Ibrahim errieth ihre Abſicht, er ließ die Sul⸗ 
tana nicht aus den Augen und traf alle Vorſichtsmaßregeln, daß dem 
Prinzen Muſtapha kein Unglück begegne. Roxelane, welche wohl merkte, 
daß Ibrahim die Abſicht habe, ihre Pläne zu vereiteln, überredete den 
Sultan, daß ſein Vezir ein Verräther ſei, und Soliman ließ ihn hin⸗ 
richten. Die Sultana hatte eine ihrer Töchter mit Ruſtem Paſcha ver⸗ 
mählt, welcher ein Theilnehmer ihrer Intriguen war, und ihrem Ein⸗ 
fluſſe gelang es, den Sultan zu bewegen, ihren Schwiegerſohn zum 
Großvezier zu erheben. Dieſer Ruſtem hatte ſchon längere Zeit daran 
gearbeitet, in Soliman einen Argwohn gegen Muſtapha zu erregen, 
der in einer Provinz Kleinaſiens Statthalter war. Da trat er im Sep⸗ 
tember 1553, als eben Soliman mit ſeinem Heere bei Kiutahja lagerte, 
um gegen Perſien zu marſchiren, mit einer offenen Anklage hervor. Er 
ſprach zum Sultan: „die Janitſcharen haben ſich gegen Dich verſchwo— 
ren, ſie ſagen, daß das Alter das Blut in deinen Adern vertrocknet habe 
und daß es Zeit für Dich ſei, den Fuß auf das Kiſſen der Ruhe zu 
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ſetzen. Dein Sohn Muſtapha iſt die Seele der Verſchwörung, ruhm⸗ 
reicher Padiſcha, denke an Bajazet II.“ Soliman, darob entſetzt, befahl 
den Prinzen aus Amaſia herbeizuholen, und wie dieſer nach wenigen 
Tagen im Lager ankam, begrüßten ihn die Janitſcharen mit Jubel⸗ 
geſchrei. „Hört Ihr dies Geſchrei?“ ſprach Ruſtem zum Padiſcha. 
„Ja! ich höre es, das bedeutet Aufruhr!“ erwiederte der Sultan. 
Muſtapha kommt in Begleitung von Janitſcharen, ohne ſein Schickſal 
zu ahnen, vor dem kaiſerlichen Zelte an, ſteigt vom Pferde und tritt ein. 
Er findet da nur Stumme, die ihn ergreifen und erdroſſeln. Darüber 
gab ſich Dſchihangir, Solimans und Roxelanens jüngſter Sohn, der 
eben im Lager anweſend war, aus Entrüſtung und Verzweiflung ſelbſt 


den Tod, indem er ſich einen Dolch ins Herz ſtieß. Jetzt bricht im La⸗ 


ger ein Aufruhr aus, die Janitſcharen verlangen Ruſtems Kopf, dem 
ſie dieſe Verbrechen Schuld geben. Der Sultan willfahrt jedoch ihrem 
Begehren nicht und ſchickt ihn blos in die Verbannung. Auch ſeinen 
zwölfjährigen Enkel Ibrahim, den Sohn Muſtapha's, läßt Soliman in 
Bruſſa erdroſſeln, und ſechs Jahre ſpäter ſeinen Sohn Bajazet, der in 
Folge einer mißlungenen Meuterei ſich nach Perſien geflüchtet hatte, 
nebſt feinen vier Söhnen durch mit großen Summen erkaufte Bandi⸗ 
ten umbringen, ſo daß von allen ſeinen Söhnen nur Selim am Leben 
blieb, dem kein Verwandter mehr den Thron ſtreitig machen konnte. 
Soliman beſchloß ſein Leben im Feldzuge gegen Ungarn. Kaiſer 
Maximilian II. hatte es für entwürdigend gehalten, den 1547 von ſei⸗ 
nem Vater Kaiſer Ferdinand I., als König von Ungarn vertragsmäßig 
ſtipulirten Tribut an die Türken zu bezahlen. Soliman, jetzt 72 Jahre 
alt, konnte kein Pferd mehr beſteigen, von der Gicht geplagt, mußte er 


ſich in einer Sänfte tragen laſſen und brach auf dieſe Weiſe im Monat 


Juli 1566 mit einem gewaltigen Heere von Konſtantinopel auf. So 
kam er Anfangs Auguſt vor Szigeth, welches der tapfere Zriny ver- 
theidigte. Die Belagerung der Veſte dauerte bereits einen vollen Mo⸗ 
nat, jeder Sturm der Türken war abgeſchlagen worden und über den 
verzweifelten Widerſtand gerieth der Sultan dermaßen in Zorn, daß 
er in der Nacht vom 5. zum 6. September am Schlagfluß ſtarb. Graf 
Zrinyi, der keinen Entſatz zu hoffen hatte und dem es an Munition und 
Lebensmitteln gebrach, um die Veſte länger zu behaupten, that mit ſei⸗ 
ner Schaar einen wüthenden Ausfall, ſtürzte ſich mitten in die Feinde 


und hieb mehrere Türken eigenhändig nieder, allein das kleine Häuflein 


Helden ward von der Ueberzahl des Feindes erdrückt und alle kamen um. 
Der Leichnam Solimans ward nach Konſtantinopel abgeführt und 
neben der acht Jahre früher verſtorbenen Roxelane begraben. Seine 
Regierung hat 46 Jahre gedauert und war nicht weniger ausgezeichnet 
durch ſein Wirken für das innere Wohl des Reichs, als durch Kriegs⸗ 
thaten. Seine Feldzüge hat er ſelbſt beſchrieben, kein Sultan that ſo 
viel für Geſetzbung, Verwaltung, Kunſt und Wiſſenſchaft, wie er, keiner 
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hat ſo große, prachtvolle Bauwerke hinterlaſſen. Soliman erhob die 
türkiſche Macht auf den Gipfelpunkt, feine Waffen machten die Welt 
erzittern, bei ſeinem Tode hinterließ er ein Reich, das von Gran bis 
Baſſora, am perſiſchen Meerbuſen, von der Krimm bis jenſeits Mekka 
und an die Waſſerfälle des Nil ſich erſtreckte. Er organiſirte und dis⸗ 
ziplinirte eine gewaltige Heeresmacht zu Waſſer und zu Lande, wie fie 
Alexander, Julius Cäſar und Karl der Große nicht beſeſſen; er ſtellte 
die Finanzen wieder her, beſtrafte die feilen Beamten, die meineidigen 
Richter, die Wüſtlinge, die Gottesläſterer und ſchenkte ſeinen Völkern 
die Gerechtigkeit wieder. Dieſer Großherr theilte das Geld mit vollen 
Händen unter die mit geiftigen Arbeiten Beſchäftigten aus; er beför- 
derte auch den Ackerbau, die Induſtrie, den Handel, und unter ſeiner 
Regierung drängten ſich im goldenen Horn die mit den Schätzen aller 
Welttheile beladenen Schiffe. Auch liebte Soliman die Pracht in der 
Kleidung und in feinen Paläſten; in feinen Marſtällen ſtanden zwei⸗ 
tauſend Pferde, ſein Lagerzelt war im Innern mit Goldſtoff aus ge⸗ 
ſchlagen und auf Säulen mit goldenen Kapitälern geſtützt, perſiſche 
Teppiche bedeckten deſſen Fußboden. Soliman hatte einen hohen und 
ſchlanken Wuchs, einen ſtolzen und majeſtätiſchen Anſtand, regelmäßige 
edle Geſichtszüge, große ſchwarze Augen, braune Geſichtsfarbe, ſeine 
pomphafte Redeweiſe flößte Achtung und zuweilen Schrecken ein. Sein 
Mantel funkelte von Edelſteinen, auf ſeinem mit einem Reiherbuſch 
geſchmückten Turban glänzte ein großer Diamant. Mit Rubinen, Per⸗ 
len und Türkiſen war die Decke ſeines Pferdes beſetzt, das Gebiß und 
die Steigbügel von Gold und vom Zaum herab hingen zwei Dia— 
manten. Wenn ſich Soliman auf dieſem fo aufgezäumten, geſchmückten, 
herrlichen Thiere an der Spitze ſeines Heeres zeigte und in Konſtan⸗ 
tinopel mit den Trophäen der überwundenen Völker einzog, da konn⸗ 
ten ihn die Osmanen mit Recht den Prächtigen nennen. 

Soliman war der letzte türkiſche Kaiſer, welcher mit unerſchöpfli⸗ 
chem Unternehmungsgeiſt und ausdauerndem Muth für das Wachs- 
thum ſeines Reiches wirkte. Seine Nachfolger ſcheuten die Beſchwer⸗ 
lichkeiten des Krieges, verlebten ihre Zeit im Serail und überließen die 
Sorge für den Staat den Großvezieren; ſie waren zufrieden, wenn ſie 
ſich gegen die benachbarten Mächte vertheidigen konnten. , 

Selim II., Soliman's einzig am Leben gebliebener Sohn, war 
ein Trunkenbold und lüſtern nach der Inſel Cypern, ihres köſtlichen 
Weines wegen. Dazu hatte ihn ein portugieſiſcher Jude, Naſſy, ange- 

reizt; ein ſchlauer Menſch, der des Sultans Freund und Tiſchgenoſſe, 
bevor er auf den Thron gelangte, Weinhandel trieb und das ausſchließ— 
liche Privilegium erlangt hatte, des Sultans Lieferant zu ſein. Im 
Rauſche hatte der Sultan den Juden umarmt und ihm verſprochen, 
ihn zum König von Cypern zu machen, wenn die Unternehmung ge- 
lingen würde. Cypern gehörte den Venetianern und wurde im Auguſt 
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1571 wirklich erobert, nur die Hauptſtadt Famaguſta widerſtand mann⸗ 
haft, mußte aber durch Hungersnoth gedrungen, kapituliren. Der Groß⸗ 
vezier Muſtapha brach die eigenhändig unterſchriebene Kapitulation, 
ließ 15,000 Einwohner niedermetzeln, den Stadtkommandanten Bra⸗ 
gadino lebendig ſchinden und 40 von feinen Offizieren die Köpfe ab⸗ 
ſchlagen. Fünfzig ſchöne Chriſtenmädchen wurden auf ein türkiſches 
Fahrzeug gebracht, um in Konſtantinopel auf dem Sklavenmarkt ver⸗ 
kauft zu werden. In ihrer Verzweiflung warfen die Gefangenen Feuer 
in die Pulverkammer, den Tod der Entehrung vorziehend. ö 

| Um das auf Cypern und anderwärts durch die Türken in Strö— 
men vergoſſene Chriſtenblut zu rächen, machten, auf Antrieb des Pap- 
ſtes Pius V., König Philipp II. von Spanien, die Republik Venedig, 
die Maltheſtrritter und Sardinien eine Liga, rüſteten 230 mit 40,000 
Kriegern bemannte Schiffe aus und ernannten zum Oberbefehlshaber 
der Flotte Kaiſer Karl V. natürlichen Sohn Don Juan von Oeſter— 
reich. Dieſer ging am 25. Septemher 1571 aus dem Hafen von 
Meſſina unter Segel und traf die mit 100,000 Türken bemannte, aus 
300 Schiffen beſtehende Flotte im Meerbuſen von Lepanto. Die 
Schlacht beginnt am 7. Oktober um 1 Uhr Nachmittags, nach voraus— 
gegangenem Kanonen⸗ und Musketenfeuer gerathen die Schiffe gegenſei— 
tig an einander, es wird von Deck zu Deck gekämpft mit an Verzweiflung 
gränzender Erbitterung, in weniger als fünf Stunden ſind 30,000 
Türken niedergemacht, 10,000 gefangen, 15,000 chriſtliche Galeeren- 
ſklaven befreit, 55 türkiſche Schiffe in Grund gebohrt, 130 genommen, 
die andern entkommen bei Nacht. Unter den Getödteten war der Ka⸗ 
pudan Paſcha Muezzin Sade Ali, ein Zögling Barbaroſſa's. Der 
Verluſt der Chriſten beſtand in fünfzehn Galeeren und 8000 Todten. 
Dieſer unſterbliche Tag brach den Stolz der Osmanen und enttäuſchte 
die Welt, welche die türkiſche Flotte für unbeſiegbar hielt. 


Am Tage, wo die Schlacht von Lepanto geſchlagen ward, ſtürzte 


die Kuppel der Hauptmoſchee zu Mekka ein. Selim ſtarb am 12. De⸗ 
zember 1574 im 54 Jahre ſeines Alters an der Trunkſucht. | | 

Selim's Sohn und Nachfolger, Murad III., ließ am Tage feiner 
Thronbeſteigung fünf Brüder erdroſſeln. Er war wollüſtig und aber- 
gläubiſch, liebte den Luxus, glänzende Feſte und eine üppige Tafel, 
regierte niemals ſelbſt. Seine zwanzigjährige Regierung war eine 
Reihe von Serailintriguen, eine ununterbrochene Vergeudung der 
Staatsgelder, ein beſtändiges Abſetzen der Paſchas, die oft vergiftet, 
erdroſſelt oder erdolcht wurden. In ſeinem Harem hatte Murad 
manchmal 800 Odalisken, wodurch er ſeinen Geiſt abſtumpfte. Er ſoll 
Vater von 300 Kindern geweſen ſein, bei ſeinem am 16. Jänner 1595 
erfolgten Tode, waren jedoch nur 102 am Leben. Die Prinzeſſinnen 
vermählten ſich mit Großen des Reiches. f 

Murads Nachfolger war deſſen älteſter Sohn Mohamed III., 
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welcher 19 Brüder erdroſſeln und 7 Sklavinnen des älteſten, welche 
geſegneten Leibes waren, in Säcke eingenäht ins Meer werfen ließ. 
Das hatte Mohamed II. durch ein Geſetz ausdrücklich geboten, um den 
Staat vor Revolutionen zu bewahren. Daher befahl man den Mord 
der männlichen Kinder des Harems mit Kaltblütigkeit und da die 
Muftis dieſe Maßregel billigten, ſo nahm das Volk kein Aergerniß 
daran. 

Mit dieſem Kaiſer beginnt das Mißgeſchick der türkiſchen Waffen 
und ſomit das Ende der erobernden Periode; in Ungarn werden 
die Türken von den Truppen des deutſchen Kaiſers angegriffen und 
aus Gran, Wiſſegrad, Petrinia, Erlau und andern feſten Plätzen 
vertrieben, nur Ofen, Stuhlweißenburg und Raab blieb in ihren 
Händen. 

Dieſe Schreckensbotſchaft verbreitet in Konſtantinopel die größte 
Beſtürzung, da bald darauf die Nachricht eingeht, daß in Ungarn die 
Peſt und Erdbeben fürchterliche Verheerungen anrichten. Da machte 
die Mutter des Sultans den Vorſchlag; man ſolle alle Chriſten aus- 
rotten, um durch dieſes Blutbad den Zorn des Gottes Mohamed's zu 
verſöhnen. Hier legte ſich aber der franzöſche Geſandte Heer de Bre- 
ves ins Mittel und erklärte: daß fein König (Heinrich IV.) die Fre— 
vel der Mufelmänner furchtbar beſtrafen werde. 

Nun verlangte das Volk den Marſch einer Armee nach Ungarn, 
um den Halbmond auf dem Schlachtfelde zu rächen. Man ruft durch 
die Straßen: „die Provinzen ſind die Bräute des Sultans, wehe dem, 
der ſich an ihnen vergreift!“ n | 

Die Janitſcharen erklärten indeß: fie würden nicht marſchiren, 
wenn der Sultau nicht ſelbſt mitginge. Mohamed III., der feigſte 
aller Sultane, zaudert und zittert, aber das Geſchrei der Miliz ward 
immer tobender, daß er nachgeben muß und im Juni 1596 mit 200,000 
Mann nach Ungarn aufbricht. 

Im September erſcheint das türkiſche Heer vor Erlau und die 
Stadt ergibt ſich nach kurzer Gegenwehr unter der Bedingung; daß 
die Ehre der Frauen, das Eigenthum der Beſiegten und ihr Leben ge⸗ 
ſchont werde. Allein der Sultan bricht fein Wort und es geht den Er⸗ 
lauern, wie den Einwohnern von Famaguſta auf Cypern. 

Unterdeſſen war ein aus Deutſchen und Ungarn beſtehendes Heer 
gegen die Türken herangezogen und auf der Ebene von Keresztes bei 
Erlau angelangt, wo die Türken in Schlachtordnung ſtanden. Beide 
Armeen gerathen aneinander und 20,000 Türken fallen, der Sultan 
ergreift mit ſeinen zerſprengten Schaaren die Flucht. Da begehen die 
beutegierigen Sieger den Fehler, daß fie ohne Waffen über das tür- 
kiſche Lager und im Stich gelaſſene Gepäck herfallen, welchen Moment 
Cikala Paſcha, ein ehemaliger genueſiſcher Seeräuber geſchickt benutzt, 
mit ſeiner im Hinterhalt geſtandenen zahlreichen Reiterei hervorbricht 
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und ein greuliches Blutbad unter den Chriſten anrichtet, von denen 
50,000 niedergehauen wurden. el un 
Das Volk von Konſtantinopel empfing den Sultan bei feiner 
Rückkehr mit einem Freudenrauſch, es verglich ihn mit Mohamed II., 
den Eroberer von Byzanz. Allein es folgten wieder Unglücksfälle; die 
Deutſchen eroberten unter Schwarzenberg 1598 Raab und andere feſte 
Plätze, und drei Jahre ſpäter ſchlug der Herzog von Mercoeur die 
Osmanen zu wiederholtenmalen, daß ſie Eile trugen Deutſchland um 
Frieden zu bitten und hiebei die Vermittlung Heinrich IV. von Frank⸗ 
reich nachſuchten. e 25 
Auch gegen die Perſer fochten die Türken nicht mehr glücklich; 
1603 nahm ihnen Schach Abbas Tauris und Ba; dad weg, und in 
einer Feldſchlacht wurden ihrer über 50,000 getödtet. In dieſem Jahre 
ſtarb Mohamed III., der keine andere Lebensfreude kannte, als die des 
Harems, mit 33 Jahren ſo gebrechlich war wie ein Greis und vor 
jedem Kanonenſchuß erzitterte. 

Sein Nachfolger Achmed I., war erſt 15jährig und von einem 
wahnwitzigen Stolze beſeſſen, den er in Kleiderpracht und in die Zahl 
und Schönheit ſeiner Frauen ſetzte. Späterhin wurde er grauſam aus 
Laune, aus Vergnügen vergiftete er ſeine Verſchnittenen und aus den 
nichtigſten Vorwänden ließ er die Großwürdenträger des Reichs hin— 
richten, um ſich ihrer Schätze zu bemächtigen. An die Perſer verlor er 
1605 die Provinzen Kars und Erivan. In dieſem Jahre wurden die 
Türken mit dem Tabak bekannt, deſſen Genuß ihnen ſchon nach weni- 
gen Jahren unentbehrlich ward. Der mit Kaiſer Rudolph II. auf 25 
Jahre abgeſchloſſene Friede lieferte in ſeinen Bedingungen den Be— 
weis, wie ſehr die Pforte das Dahinſchwinden ihrer Macht bereits zu 
fühlen anfing, indem der deutſche Kaiſer den Frieden diktirte, welcher 
gleichſam das Vorbild war zu dem ein Jahrhundert fpäter zu Carlo- 
witz abgeſchloſſenen Vertrage, wodurch die Ohnmacht des ehemals ſo 
ſtarken und mit Recht gefürchteten türkiſchen Reiches an den Tag kam 
und aller Welt offenkundig wurde. 

Achmed ſtarb im Dezember 1617 im Alter von 28 Jahren, und 
hinterließ ſieben Söhne. Eine prächtige große Moſchee auf dem Atmei⸗ 
dan (Hippodrom) hat ſein Andenken bei der Nachwelt erhalten. 

Achmeds Nachfolger war ſein zwölfjähriger Sohn Osman II. 
Zwei Jahre führte der Divan das Staatsruder, dann erklärte ſich der 
vierzehnjährige Sultan als Selbſtherrſcher und ließ ſeinen ihm an 
Alter nächſtkommenden Bruder Mohamed erwürgen, der ihn vor ſeinem 
Todesende verfluchte und die Rache des Himmels anrief, die ihn auch 
bald ereilte. | > 

Osman II. wollte den großen Soliman nachahmen, zog deſſen 
Rüſtung an und marſchirte, unter dem Vorwande, die Kofafen wegen 
ihrer räuberiſchen Einfälle in die Moldau zu beſtrafen, mit einem 
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großen Heere gegen die Polen. Allein es kamen 80,000 Türken in den 
Wäldern und Steppen jenſeits des Dnieſter um, daß der Sultan 
ſchmachvoll umkehren mußte. Um ſeine Niederlage zu bemänteln, beſchul⸗ 
digte er öffentlich die Janitſcharen der Feigheit, welchen Vorwurf ſie 
keineswegs verdienten, weil der Sultan ſie in unbekannte, unwegſame, 
ſumpfige, von Lebensmitteln entblößte Gegenden geführt hatte. Da 
nun das Gerücht ſich verbreitete, daß der Sultan die Janitſcharen zu 
vernichten beabſichtige, wobei ihn die ägyptiſchen Truppen mit Waffen⸗ 
gewalt unterſtützen ſollten, und daß Osman den Plan gefaßt habe, ven 
Sitz des Reichs nach Aleppo oder Damaskus zu verlegen, ſo gerathen 
die Janitſcharen in wahnſinnige Wuth, greifen zu den Waffen, dringen 
in das Serail, ſtoßen den Großvezier, Kislar Aga und die treue en 
Diener Osman's nieder, ergreifen den Sultan felbft und ſchleppen ihn 
halbnackt auf einem alten Gaul unter dem Hohngeſckrei des Pöbels 
zuerſt auf den Fiſchmarkt und von da durch die Stadt herum. Dann 
ſperren ſie ihn in das Schloß der ſieben Thürme. 

Die Janitſcharen riefen jetzt den Oheim Osman's, den blödſin— 
nigen Muſtapha, zum Sultan aus, den Osman tödten wollten ſie 
nicht. Aber die Mutter Muſtapha's und ihr Schwiegerſohn, Daud 
Paſcha, beſchloſſen den Tod des Abgeſetzten, und um Mitternacht, als 
die Janitſcharen in ihre Quartiere zurückgekehrt waren, begibt ſich 
Daud mit Meuchelmördern in das Gemach Osman's der ſich wie ein 
Löwe wehrt, aber endlich zu Boden geſchlagen wird und unter ſchreck— 
lichen Zuckungen ſtirbt. Das geſchah im Mai 1622. 

Der blödſinnige Muſtapha konnte nicht regieren, die Regierung 
führte ſeine ehrgeizige Mutter, die wahren unumſchränkten Herrn in 
Konſtantinopel waren aber die Janitſcharen. Voll unerſättlicher Hab⸗ 
ſucht zwangen ſie die Sultana die Krondiamanten, das goldene Ge— 
ſchirr des Serails, den Schmuck der Sultana, die Steigbügel von 
Gold und Silber zu verkaufen, um ihren Sold zu bezahlen. Der 
Staatsſchatz war leer, die Paſchas behielten den Ertrag der Steuern 
für ſich, und ſelbſt die ſpärlichen Einkünfte, welche noch der oberſten 
Behörde eingeliefert wurden, kamen durch Diebſtahl in die Hände von 
Günſtlingen der Sultana. Unterdeſſen gingen an der Oſtgränze des 
Reichs alle Eroberungen Soliman's und Selim's verloren, Georgien, 
Erivan, Bagdad, Baſſora und die umliegenden Landſtriche, im Gan⸗ 
zen 19 Provinzen, riſſen die Perſer an ſich. Bei Soliman's Tode be- 
ſaß das türkiſche Reich mehr als 150,000 Städte und Dörfer, welche 
Zahl jetzt auf 60,000 herabgeſunken war. 

Dieſes Plünderungsſyſtem dauerte ein volles Jahr bis zur Ab- 
ſetzung des verſtandesloſen Muſtapha. Dann ward 1623 Murad IV. 
ein zwölfjähriger Bruder Osman's II. auf den Thron erhoben, deſſen 
charaktervolle Mutter, Köſſemu Mahpeiker, die Zügel der Regierung 
ergriff. In dieſer Zeit erſchienen die Koſaken in zahlreichen Schaaren 
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am Bosporus, plünderten auf beiden Seiten des Kanals die Ort— 
ſchaften aus und kehrten mit reicher Beute beladen nach ihren Steppen 
zurück. Auch empörte ſich Abaſa, der Paſcha von Erzerum und trat als 
Rächer Osman's II. auf; die Janitſcharen, welche in feine Hände fie- 
len verurtheilte er zu den ſchrecklichſten Martern, ließ brennende Lunten 
durch ihre Schultern ziehen, die ſo Gequälten auf Kamele binden und 
in den Straßen von Erzerum herumführen. Sechs Jahre leiſtete 
Abaſa Widerſtand, dann ward er bei einem Ueberfall gefangen, jedoch 
vom Sultan begnadigt und als Paſcha von Bosnien eingeſetzt. Im 
Jahre 1633 vertraute ihm Murad IV. den Oberbefehl über die Trup- 
pen an, um die Polen zu züchtigen, und Abaſa kehrte ſiegreich aus die— 
ſem Feldzuge zurück. Dennoch ließ ihn der Sultan das Jahr darauf 
enthaupten, beſchuldigt, in einer auf die heiligen Orte in Jeruſalem 
bezüglichen Sache, die er als Vezir zu verhandeln hatte, von den Arme— 
niern Geld angenommen zu haben. 9 

Schon nach drei Jahren, nachdem Murad IV. 15 Jahre alt ge- 
worden, machte er ſich zum Alleinherrſcher. Lebhaften Geiſtes und von 
einer ungewöhnlichen Körperſtärke war er ein vortrefflicher Reiter und 
übertraf Jeden in dem kriegeriſchen Spiele des Dſcheridwerfens auf 
dem Atmeidan. Mit zwanzig Jahren hatte Murad einen Wuchs von 
ſchönen Verhältniſſen und über Mittelgröße. Sein Geſicht von einem 
vollkommenen Oval, drückte Majeſtät aus, aber die energiſchen Züge 
deſſelben, ſeine olivengelbe Farbe, der ſchwarze Bart, die drohenden 
ſchwarzen Augen gaben ihm einen wilden Ausdruck. Er liebte das 
Studium der Jurisprudenz und examinirte die Bewerber um Richter— 
ſtellen ſelbſt, als eigener Richter achtete er kein Geſetz, ſondern handelte 
nach Willkühr. 

Im März 1635 zog Murad IV. gegen die Perſer mit einem ge— 
waltigen Heere, um ihnen die Provinzen wieder abzunehmen, die ſie 
ſeinen Vorfahren entriſſen hatten. Auf dem Marſche durch Kleinaſien 
ließ er viele Menſchen hinrichten, und um in der rmee die ſtrenge 
Disziplin wieder herzuſtellen, gab er den Befehl, daß jeder Soldat, 
der ohne Erlaubniß feine Reihen verließe, ſogleich mit dem Tode be— 
ſtraft werden ſollte. Ein durch feine Tapferkeit und Anmaßung befann- 
ter Janitſchar übertrat dieſen Befehl und der Sultan ließ ihm auf der 
Stelle den Kopf abſchlagen. 

Als Murad eines Tags durch einen Wald ritt, ſtürzte ein wü— 
thender Eber auf ihn los; er ſtreckte das greuliche Thier mit einem 
Kolbenſchlag zu Boden, packte in demſelben Augenblick feinen Vezir 
Muſtapha Paſcha am Gürtel, hielt in frei in die Luft und ſchleuderte 
ihn dann auf die Seite. Dieſe Kraftäußerung brachte ihn bei ſeinen 
Soldaten in ſolches Anſehen, daß ſie ihm bis an das Ende der Welt 
gefolgt wären. | ; 

Haſſan Paſcha, Statthalter von Magneſia, der bei einem Auf⸗ 
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ſtande wenig Muth gezeigt, ſtieß in Galatien mit einer reich ausgerl⸗ 
ſteten Schaar zur großherrlichen Armee. „Verfluchter!“ ſchrie ihm der 
Sultan entgegen, „Du wagſt alſo triumphirend mit deinen Truppen 
zu kommen, während Du vor einer Handvoll Empörern erzittert haſt? 
Man ſchlage dem Feigling den Kopf ab!“ Der Befehl ward auf der 
Stelle vollzogen. 

Auch das Tabakrauchen verbot Murad den Osmanen, und ließ 
eine Menge Muſelmänner lebendig ſpießen, die dawider handelten. 

Murad IV. hielt eine gute Tafel, liebte die Freuden des Harems 
und betrank ſich gern in Cyperwein, aber im Felde trotzte er allen 
Kriegsſtrapazen, trank nur Waſſer, begnügte ſich mit einfacher Solda— 
tenkoſt und ſcheute keine Gefahr. 

Murad führte die Vorhut ſeines Heeres ſelbſt an, keine Stadt, 
keine Feſtung widerſtand ſeinen wüthenden Angriffen, er ließ Tauris 
einäfchern und die Einwohner niederhauen. | 

Nachdem er Erivan umzingelt, befahl er die Stadt zu beſchießen. 
„Zeige heute, was Du ausrichten kannſt, Sohn der Schlachten,“ ſagte 
er zu Dſchanbulaſade, einem der Führer; „möge deine Seele heut von 
Erz ſein! Fahre fort, das Vezirat zu verdienen!“ Zu Muſtapha ſprach 
er: „trage Sorge, daß meine junge Reiterei keinen Zoll weicht! Zeige 
Dich! Heute iſt der Tag zu großen Thaten!“ — „Höre, Janitſcha— 
renaga,“ redete er dieſen Häuptling an, „die nächtliche Runde in 
Stambul und das Durchprügeln von Betrunkenen ſind keine Helden⸗ 
thaten! Hier iſt der Ort, wo ſich das Herz des Tapfern zeigt! Krieg 
und Eroberung! Vorwärts Janitſcharen, wohin der Ruhm Euch ruft!“ 
Den gemeinen Soldaten rief er während der Schlacht zu: „werdet 
nicht müde meine Wölfe! meine Falken, entfaltet Eure Schwingen, die 
Stunde des Sieges hat geſchlagen!“ 

Die Feſtung ergab ſich dem Sultan im Auguſt 1635 nach zwei⸗ 
wöchentlicher Belagerung. Er ließ Koffer voll Gold vor ſich öffnen 
und gab jedem Soldaten nach der Zahl der Perſerköpfe, die er dem 
Sultan zu Füſſen legte. 

In der Nacht, wo Konſtantinopel zur Feier dieſes Sieges er— 
leuchtet war, wurden auf Murads Befehl, deſſen beiden Brüder, Ba⸗ 
jazet und Soliman, erdroſſelt. ö 

Am 26. Dezember zog Murad in voller Rüſtung, bedeckt mit einem 
goldenen Helme und Reiherbuſch vom glänzendſten Schwarz, an der 
Spitze ſeines Heeres in Konſtantinopel ein. | 

Drei Jahre ſpäter marſchirte Murad über ven Tigris, um Bag— 
dad zurückzuerobern, welches während ſeiner Minderjährigkeit zwei 
Vezire den Perſern nicht hatten entreißen können, und wobei 150,000 
Türken umgekommen waren. 

Das prächtige Bagdad hatte gewaltige, vom 111 Thürmen be- 
ſchützte Mauern, eine Bevölkerung von 100,000 Einwohnern und war 


der Haupthandelsplatz von Kleinaſien, Perfien und Oſtindien, feine 
Woll⸗ und Seidenmanufakturen waren weltberühmt. | | 

Murad erſchien Anfangs November 1638 mit 200,000 Streitern 
vor Bagdad, darinnen befanden ſich 80,000 Perſer zur Vertheidigung. 
Der Angriff geſchah von Seiten der Türken am 15. November. Mu⸗ 
rad brannte mit eigener Hand die erſte Kanone ab und von da an don— 
nerte ſeine Artillerie mit einer Heftigkeit und Ausdauer gegen die 
Stadt, daß die Belagerten weder Tag noch Nacht Ruhe hatten. Die 
Perſer wehrten ſich wie Verzweifelte, thaten Ausfälle und machten 
den Türken die Arbeit ſchwer. Aber am 24. Dezember findet der allge- 
meine Sturmangriff ſtatt, der Großvezir Tajar ſtirbt als Held auf der 
Breſche und Tags darauf überwältigen die Türken die von den Leichen 
ihrer Vertheidiger angefüllte Stadt. Bagdad's Mauern, feine Thürme 
und ſchönſten Baudenkmale waren von der Artillerie Murads zertrüm- 
mert Der Sultan befiehlt die wehrloſen Einwohner niederzuhauen, 
mehr als 30,000 kommen um. 

Von jenem Tag an bis heute iſt Bagdad den Türken verblieben. 
Im Monat Juni 1639 ritt Murad IV. zum andernmal als Sieger in 
Konſtantinopel ein, auf einem in Eiſen geharniſchten Pferde, in der 
Hand einen Streitkolben haltend, um die Schulter ein Tigerfell. 

Er ſtarb 28. Jahre alt am 9. Februar 1640, übermäßiger Genuß 
des Weins und die Ausſchweifungen des Harems hatten ſeinen früh— 
zeitigen Tod herbeigeführt. 

Murad IV. war einer der grauſamſten Sultane, der während 
ſeiner Regierungszeit über 100,000 Menſchen hinrichten li ß. Er ver⸗ 
breitete einen beſtändigen Schrecken um ſich, nicht ſo ſehr unter dem 
Volke, als unter den Staatsbeamten, vom Höchſten bis zum Nieder— 
ſten, deren Ungerechtigkeiten, Pflichtverſäumniſſe, Erpreſſungen, Dieb- 
ſtahl, Empörung und Widerſetzlichkeit er mit blutiger Strenge be— 
ſtrafte. Bei feinem Regierungsantritt befand ſich das Osmanenreich 
in Zerrüttung und völliger Anarchie, aber mit ſtarker eiſerner Willens- 
kraft hat er es vom Untergang gerettet. Ueberhaupt war er einer der 
merkwürdigſten und tüchtigſten Sultane, die in Konſtantinopel geherrſcht 
haben; er ſtellte in Aſien die alten Grenzen des Reichs wieder her, 
ſchaffte ſchreiende Mißbräuche in der Verwaltung ab, füllte durch Spar⸗ 
ſamkeit und Confiskation der Schätze, welche die Paſchas durch Er— 
preſſung erworben, den Staatsſchatz, begünſtigte den Handel und 
Ackerbau. n | 

Da Murad IV. keinen Sohn hatte, folgte ihm in der Herrſchaft 
ſein Bruder Ibrahim J. der einzige, den er am Leben gelaſſen. Er litt 
am nervöſen Zittern, in Folge der Angſt, welche die häufigen Todes- 
drohungen ſeines Bruders ihm verurſacht hatten. Bei ſeiner Thron⸗ 
ſteigung war er 20 Jahre alt, mit einer an Wahnwitz gränzenden Wuth 
überließ er ſich den Freuden des Harems, die ſeine Fähigkeiten bald zu 
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Grunde richteten. Gegen das Geſetz des Propheten, nach welchem ſelbſt 
den Sultanen nur vier Frauen zu heirathen erlaubt iſt, nahm er deren 
acht und die Zahl feiner Beiſchläferinnen belief ſich auf fünfzehnhun— 
dert. Seine maßloſe Sucht nach dem Beſitze der ſchönſten Sklavinen, 
ſteigerten den Preis derſelben ſo hoch, daß nur der Sultan reich genug 
war, die Schönheiten Cirkaſſiens und Georgiens für ſeinen Harem 
ſich anzufchaffen und weder ein Paſcha noch Vezir dürfte ohne Erlaub- 
niß des Sultane derlei Sklavinnen kaufen. Unter feinen acht legitimen 
Frauen hatte er einer die Einkünfte des Paſchaliks Damaskus ver— 
ſchrieben. Für eine andere ſeiner Favoritinnen ließ Ibrahim einen mit 
Edelſteinen überſäten Wagen bauen, den ſchwarzen Stiere zogen, mit 
Gold und Silber beſchlagenem Geſchirr. Andern zwei Favoritinnen 
ſchenkte er jeder eine Krone von Diamanten. Für den Bau einer Gon⸗ 
del, in welcher er bei mondhellen Sommernächten im Bosporus mit 
einigen ſeiner Odalisken Spazierfahrten machte, bezahlte er 40,000 
Piaſter. Von einer Favoritin ließ er ſich überreden, feinen Bart mit 
Diamanten und Perlen zu ſchmücken, und ſich ſo dem Volke zu zeigen, 
wie die Pharaonen in Egypten gethan. Ibrahim liebte ausgeſuchte 
Speiſen, Zuckerwerk, Eisſorbets und konnte nur unter feinen Odalis⸗ 
ken leben, deren ſanftklingende Geſänge und wollüſtige Tänze ſeiner 
Einbildungskraft als ein getreues Abbild des himmliſchen Para— 
dieſes erſchienen, das Mohamed den Muſelmännern nach ihrem Tode 
verheißt. 
5 Um feine durch übermäßige Ausſchweifungen geſchwächte Geſund⸗ 

heit wieder herzuſtellen, nahm Ibrahim zu Zauberkünſten ſeine Zuflucht. 
Dann wurde er auch habſüchtig und grauſam, verkaufte gegen baares 
Geld die Stellen von Kadis und Statthaltern, überhaupt alle Aemter, 
deren Inhaber ſich auf Koſten der Juſtiz bereichern konnten. Den Ka⸗ 
pudan Paſcha Juſſuf, feinen Schwager, der erſt vor kurzem Canea 
erobert, ließ er erdroſſeln, weil dieſer eine Bemerkung gewagt hatte 
über einen einfältigen Befehl, den ihm der Sultan wegen eines neuen 
Kriegszuges nach Candia ertheilte. 5 

Das ſchändliche Leben Ibrahims und ſeine Grauſamkeiten brach⸗ 

ten endlich die Körperſchaft der Ulemas, welche die Schriftgelehrten 
und Geſetzkundigen ſind, in Bewegung und es fingen auch die Janit⸗ 
ſcharen an zu murren. Dem Sturme wollte der Großvezir Achmed 
Paſcha, ein verworfener Menſch, durch Vernichtung der Janitſcharen 
zuvorkommen. Dieſe aber haben bereits die Waffen ergriffen, und un⸗ 
ter ihrem Schutze beſchließen die Ulemas und Mollahs in der Moſchee 
Oda Dſchamie nach langer Berathung die Abſetzung des Vezirs und 
des Sultans; zu gleicher Zeit wird Mohamed IV. ein ſiebenjähriger 
Prinz und älteſter Sohn Ibrahims zum Sultan ausgerufen, und die 
Sultana Mahpeiker mit ihrem Kopfe verantwortlich gemacht über das 
Leben ihres Enkels zu wachen. Dann erheben die Ulemas aus eigener 
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| Mactsoittommenheit Mohamed Paſcha, einen alten Diener von vier 
Sultanen, zum Großvezir. | 
Nun ſuchen die Janitſcharen nach Achmed Paſcha, der aus ſeinem 
Palaſt entflohen, ſich unter einem Heuſchober vor einem der äußeren 
Thore von Stambul verſteckt hielt, aber endlich von ihnen gefunden und 
erdroſſelt wurde. Seine Schätze konfis zirte man zum Beſten des Staates. 
| Den Tod des Sultans ſuchten die Häupter der Empörer vor den 
Augen des Volkes und Heeres zu vertheidigen, daß ſie dem Obermufti 
die Frage vorlegten: „Iſt es erlaubt, einen Padiſchah, der anſtatt die 
Würde des Geſetzes und des Säbels denen zu verleihen, welche fie ver⸗ 
dienen, ſie für Geld hingibt, abzuſetzen und zu tödten?“ — „Ja,“ er⸗ 
wiedert der oberſte Richter, geſtützt auf die Worte des Korans! „Wenn 
zwei Chalifen da find, fo tödtet einen, Nun gab es in dieſem 
Augenblick wirklich zwei Sultane: Ibrahim, der zwar abgeſetzt, ſeine 
Feſſeln brechen, den Thron wieder beſteigen und an ſeinen Feinden ſich 
5 rächen konnte, und der von den Empörern als Padiſchah ausgerufene 


junge Mohamed IV. In Folge dieſes Ausſpruchs kündigen der Ja⸗ 


nitſcharen Aga, der Großvezir und Obermufti Ibrahim das Todesur⸗ 
theil an und er wird in ihrer Gegenwart am 18. Auguſt 1648 erwürgt, 
wobei ihm das Blut aus Naſe, Mund und Ohren ſtrömt. Er war der 
dritte Sultan, der eines gewaltſamen Todes ſtarb. ä | 
| Die nun ſchon im Alter ſehr vorgerückte Sultana Mahpeiker oder 

| Köfemu übernahm zuletzt zum drittenmal das Staatsruder des Reiches 
in Gemeinſchaft mit dem alten Großvezir Mohamed, welcher indeß auf 
ihren Befehl im folgenden Jahre erdroſſelt wurde, weil er für den Ka⸗ 
pudanpaſcha beſtimmte große Geldſummen unterſchlagen hatte. Das 
Siegel des Reiches erhielt nun Melek, ein ſehr rechtſchaffener, uneigen⸗ 
nütziger Mann, welcher im Divan den Antrag ſtellte, daß, zum Beſten 


des durch Ibrahim I. zu Grunde gerichteten Staatsſchatzes jeder der 


acht Miniſter ein Jahr lang auf ſeinen Gehalt verzichten ſollte, aber 
dafür ausgelacht ward. Denn der Divan fand es für gemeſſener, nicht 
ſich ſelbſt wehe zu thun, ſondern andern, und ſtrich, um das Defizit im 
Schhatze zu decken, auf einmal zwei Milliarden Piaſter, beſtimmt zu Pen⸗ 
ſionen für alte Militairs, Witwen, Waiſen und zur Unterhaltung von 
. Wohlthätigkeitsanſtalten. N 
. Dieſer ungerechten Maßregel widerſetzte ſich die Sultana verge⸗ 
bens. „Fürchtet Ihr nicht,“ ſprach ſie, „daß die Thränen und Flüche 
der beraubten Unglücklichen den Zorn des Himmels auf das Reich her- 
abziehen werden?“ „Beruhigt Euch,“ gab der Haupturheber der Maß⸗ 
regel zur Antwort, „ die Verwünſchungen der Bettler und frommen 
Leute ſind ohnmächtig wie ihre Gebete; ich nehme ihre, Flüche auf mich, 


hr nicht durch die Gebete der Mollahs und Dermifche gewinnt man Schlach⸗ 


ten und erobert Städte, 1 195 e e und tapfere 


Soldaten.“ 


eth. Türt n. eg 
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Ueberdieß verdreifachte man die Steuern und verſchlechterte die 
Münze, was einen Aufſtand in Konſtantinopel zur Folge hatte, den je⸗ 
doch die Janitſcharen i in Blut erſtickten. Die Paſchas und Vezire dage⸗ 
gen lebten in Luſt und Freude, während allenthalben Noth und Elend 
herrſchte. Der Großſchatzmeiſter beſaß ſilbernes Geſchirr und goldge⸗ 
ſtickte Tiſchtücher, er hatte vierzig Köche in ſeinem Dienſt, auf ſeinen 
Reiſen mußten ihm immer zwanzig in das vorherbeſtimmte Quartier 
vorausgehen. 

Die Sultana Mahpeifer hatte zu ihrem Unglücke im Serail eine 
Rivalin an der Mutter des jungen Mahomed IV. Sie hieß Tarchan, 
war eine junge ſchöne Griechin und von tödtlichem Haß erfüllt gegen 
die alte Walide. Um ſich ihrer zu entledigen, gewinnt Tarchan den Ver⸗ 
ſchnittenen Suliman, welcher mit 120 anderen Verſchnittenen in der 
Nacht vom 1. zum 2. September 1651 im Palaſt einen falſchen Lärm 
macht, während der herrſchenden Verwirrung in die Gemächer der Sul⸗ 
tana dringt und fie erdroſſeln läßt. 

Zwei Moſcheen und eine ſchöne Karavanſerei, die ſie erbauen ließ, 
haben ihr Andenken in Konſtantinopel bis auf den heutigen Tag erhal⸗ 
ten, denn fie tragen ihren Namen. Sie verwendete einen Theil ihres 
Einkommens von dem Steuerertrag dreier Provinzen zu mildthätigen 
Zwecken. Sonſt war ſie ſparſam, denn man fand nach ihrem Tode in 
ihrem Schlafgemach zwanzig Kiſten voll venetianiſcher Zechinen, an 
3000 Kaſchemirſchawͤls, Käſten von maſſivem Gold mit Edelſteinen 
gefüllt und eine Unzahl koſtbarer Sachen. 

Auf die Nachricht von der Sultana Tode verſammelte Begtaſch, 
der Janitſcharenaga, ſeine Leute in der Oda-Dſchamin, und forderte 
ſie auf, den Mord der Fürſtin zu rächen. Da erſchallte ein wieherndes 
Gelächter, die Janitſcharen ließen ſich nicht bewegen zur Ergreifung 
der Waffen, und Begtaſch bezahlte ſeine Widerſetzlichkeit gegen, die junge 


Tarchan mit feinem Kopfe. In feinem Haufe fand man in einem Ver⸗ 


ſteck zwei Keſſel voll Edelſteine und Goldſtücke. Außerdem wurden 
noch viele Paſchas auf Befehl des Sultans hingerichtet, deren Schätze 
zum Beſten der Staakskaſſe konfiszirt wurden; es waren Bäche von 
Gold, die eine Zeit lang in ihrem natürlichen Laufe gehemmt, zuletzt 
doch in die kaiſerliche Kaſſe ihren Weg fanden. 

1 Verbrecher Suleiman zu belohnen, ernannte ihn die Mut⸗ 
ter des Sultans zum Kislar Aga, Oberaufſeher des Serails; allein, 
er dehnte ſeine Herrſchaft auch nach Außen über das ganze Reich aus, 
verkaufte die Staatsämter, ernannte ſeinen Poſſenreißer zum Groß⸗ 
ſtallmeiſter, und Gurdſchi Paſcha „ einen kindiſch gewordenen Greis, 
zum Großvezir, deſſen Unfähigkeit in Verbindung mit der Schlechtigkeit 
des Verſchnittenen das Reich an den Abgrund des Verderbens brach⸗ 
ten. Ueberall nichts als Raub, nirgends feſter Wille, um dem Uebel ab⸗ 
zuhelfen. Dazu kam ein furchtbares Erdbeben, wodurch in Syrien und 
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Fer Kleinaſte en mehr 05 1 9 Städte und Dörfer in Trümmer fielen, 
wobei allein in Guſel Hiſſar 3000 Menſchen verſchüttet wurden. An 


| verſchiedenen Orten brachen plötzlich ſchwarze Quellen hervor. 


Ueber dieſe Ereigniſſe beſtürzt, die fie für Zeichen des himmli- 
ſchen Zorns hielt, ſchüttelte die junge Sultana das Joch des Verſchnit⸗ 


tenen ab, der alte Gurdſchi ward ſeiner Würde entſetzt und Tarchund⸗ 


ſchi Paſcha, mit dem Beinamen der Unbeſtechliche, der Unerbittliche, ein 


energiſcher und rechtſchaffener, aber grauſamer Wan zum Groß vezir 


ernannt, 
are Tarchundſchi's erſte Regierungshandlung war, daß er Suleiman 
nach Egypten verbannte und alle ſeine Ernennungen widerrief, dann 


7 verdreifachte er die Abgaben und forderte von allen Staatsbeamten eine 
Steuer. Die oft nothwendige Strenge machte ihm jedoch viele Feinde; 


der unverſöhnlichſte derſelben war der Kapudan Paſcha, welcher nach 
der Großvezirwürde ſtrebte und durch Erpreſſungen in e Bruſſa 


und Siliſtria, wo er Statthalter geweſen war, ein unermeßl iches Dar 


5 mögen Juſammengerafft hatte. 


4 


Im März 1653 verlangte der Kapudan Paſcha vom Großvezir 
eine anſehnliche Summe Geld n Unterhalt der Flotte. Darauf gab 


| Tarchundſchi die Antwort: „Der von treuloſen Beamten zu Grunde 
gerichtete Staat erlaubt mir nicht, Dir einen Piaſter zu geben. Du haſt 


Geld genug, um ſelbſt dieſe Summe zu decken. Thue Deine Pflicht, wie 
ich die meinige thue. Das koſtete aber dem Großvezir das Leben, denn 
der Kapudan Paſcha ging zum Sultan und erklärte: daß er nicht län⸗ 
ger den Befehl über die Flotte führen könne, da ihm Tarchundſchi das 
Geld zur Bezahlung der Matroſen und Ausrüſtung neuer Schiffe ver- 


8 weigere, dann klagte er mit heuchleriſcher Miene den Großvezir gera- 
dezu einer Verſchwörung gegen das Leben Mahomeds IV. an, indem er 

beabſichtige, den jüngern Bruder des Kaiſers auf den Thron zu ſetzen. 
5 Dieſe Verläumdung ward durch andere. Feinde Tarchundſchis bekräf⸗ 


tigt und da gab der irregeführte Sultan den Befehl zur Erdroßlung 


des Großvezirs. Nach ſeinem Tode fanden ſich in ſeinem Hauſe nur 


wenige Geldſtücke vor, ſein Nachfolger aber, der eben erwähnte Kapu⸗ 
dan Paſcha, der Derwiſch hieß, hinterließ bei ſeinem Tode 95,000 
Dukaten und 400,000 Piaſter in Baarem, die zum beſten des Staats⸗ 


ſchaßee eingezogen wurden. 


Das Jahr 1656 ſchien alle Unfälle über das türkiſche Reich auf 


5 amal zu häufen. Zuerſt kamen Scharen von Bauern aus Kleinaſien, 


die ſich vor den Thoren des Serails über die unerträglichen Bedrückun⸗ 


1 5 gen der Paſchas beſchwerten, die Janitſcharen machten mit den Land⸗ 


bewohnern gemeinſchaftliche Sache, gaben ihnen Waffen und hielten 


auf den Spitzen ihrer Säbel ein Verzeichniß jener Würdenträger em⸗ 


por, deren Tod fie verlangten. Der erſchrockene Sultan opferte den 


N Enpörern dreißig Köpfe, welche die Janitſcharen in die Zweige einer 
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hundertjährigen Platana auf dem Atmeidan aufhängten. Dann erſchien 
am 16. Juli der venetianiſche Admiral Mocenigo mit 60 Segeln vor 
den Dardanellen und erfocht über die türkiſche Flotte, der er 70 Fahr— 
zeuge wegnahm oder in den Grund bohrte, einen vollſtändigen Sieg, 
daß ſeit der Schlacht bei Lepanto die Türken keine fo große Nieder—⸗ 
lage erlitten hatten, und Mocenigo ſofort auch die Inſeln Lemnos und 
Tenedos eroberte. 

Das Jahr darauf wollten die Venetianer die Dardanellen wie⸗ 
derum blokiren, wurden aber jetzt von der türkiſchen Flotte geſchlagen 
und in Folge dieſes Unfalls ihnen auch die Infeln Lemnos und Tene— 
dos entriſſen. Die günſtige Wendung der türkiſchen Waffen ſteht mit 
dem Eintritt eines außerordentlichen Mannes in die Staatsgeſchäfte 
in Verbindung. Mohamed Köprili war jetzt Großvezir. Eines armen 
Bauern in Albanien Sohn, war er in ſeiner Jugend nach Konſtanti⸗ 
nopel gekommen, um durch Handleiſtungen ſeinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. Anfangs Küchenjunge im Serail, wurde er Oberkoch, dann 
Großſtallmeiſter, endlich Statthalter mehrerer Provinzen und nach 
Derwiſch Paſcha's Tode Großvezir. Köprili konnte weder leſen noch 
ſchreiben, beſaß aber von Natur einen durchdringenden Verſtand, einen. 
verſchlagenen Charakter und bei ſeinen fünf und ſiebzig Jahren noch 
die volle Friſche der Jugend; er war ein ebenſo geſchickter General, 
als unerſchrockener tapferer Soldat und zugleich ein vollendeter Staats⸗ 
mann im Sinne Machiavells. Seine Maxime war, daß die Beſitzer der 
höchſten Gewalt ihre Heftigkeit unterdrücken müſſen, ihren Zorn nicht 
merken laſſen dürfen, um ihre Opfer hintergehen und deſto ſicherer 
vernichten zu können. 5 

Köprili war ganz der Mann, welcher durch langjährige Verſtel⸗ 
lungskunſt, durch ſeine eiſerne Conſequenz und unbeugſamen Muth 
dem abgeſchwächten, bereits faul gewordenem türkiſchen Reich neues 
Leben einflößte. Er erſtickte in dem Blute von 30,000 Muſelmännern 
die Hydra der Empörung, welche keck und unbeſtraft ſeit dem Tode 
Murad's IV. ihr Haupt erhoben hatte. Dieſen Sultan nahm Köprili 
ſich zum Muſter und befolgte deſſen tyranniſche Regierungsweiſe bis zu 
ſeinem letzten Lebenshauch. Kaum hatte Köprili die Macht in Händen, 
als er auch die venetianiſche Flotte im Helleſpont beſiegte und darauf 

die beiden Dardanellenſchlöſſer erbaute. \ 

Die feit der Regierung Ibrahim's I. herrſchende Anarchie und 
Schwäche des Reichs wollte Rakotzy, der der Pforte zinspflichtige Fürſt 
von Siebenbürgen, ſich zu Nutze machen und erklärte ſich für unab⸗ 
hängig. Köprili marſchirte gegen ihn, jagte ihn nach dem Siege bei 
Weiſſenburg (jetzt Karlsburg) aus dem Lande und ſetzte Baresay zum 
Fürſten ein, welcher der Türkei 40,000 Dukaten, anſtatt der bisherigen 
15,000, Tribut entrichtete. Die Koſaken, welche in die Grenzprovinzen 
eingefallen waren, warf er über den Dnieper zurück. Dreißig Paſchas 
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in Kleinaſien, die ſich empört hatten, lockte er bei Aleppo in einen Hin- 
terhalt, wo fie niedergemetzelt wurden. Täglich kamen ganze Wagen⸗ 
ladungen von abgeſchnittenen Köpfen in Konſtantinopel an, die an den 
Thoren des Serails dem Volke zur Schau ausgeſtellt wurden. 
Auch in der Verwaltung der Provinzen, der Hauptſtadt und im 
Heere brachte Köprili zeitgemäſſe Reformen zuwege; er brachte Ord⸗ 
nung in die Finanzen und vermehrte die Flotte. Dabei gieng es jedoch 
nicht ohne Blutvergießen ab, denn er ließ einen Jeden tödten, ob 
eines Verbrechens ſchuldig oder nicht, wenn er im Verdachte ſtand, 
ſeinen Plänen entgegentreten zu können. | 
KRKNöprili ftarb am 1. November 1661, 80 Jahre alt. An ſeinem 
Sterbebette beſuchte ihn der Sultan, welcher erſt ein zwanzigjähriger 
Jüngling folgenden Rath von ſeinem Großvezir erhielt: „Mein Pa⸗ 
diſcha,“ ſprach dieſer, „höre zum letzten Mal das Wort Deines getreuen 
Sklaven: Laß Dich nie von den Frauen beherrſchen; vertraue nie das 
Siegel des Reichs einem nach Schätzen gierigen Menſchen an; fülle die 
Staatskaſſe durch alle möglichen Mittel; halte Dein Heer und Deine 
Perſon in ſteter Bewegung“ rn | 
Schon zu feinen Lebzeiten hatte Köprili in Konſtantinopel eine 
große Turbeh !) bauen und mit Getreide füllen laſſen, damit ſolches 
nach ſeinem Tode unter die Armen der Hauptſtadt vertheilt werde. 
Sein Wille ward vollzogen. Das Almoſen nahm hier eine eindrucks⸗ 
volle Form an. Die Segnungen und Gebete der Armen, die ſchneller 
zum Himmel empor ſteigen, als der Wind den Weltraum durcheilt, 
begleiteten Köprilis Seele über das Grab hinaus. 
Mohamed Köprili, ein tapferer Feldherr und Miniſter voll 
Scharfblick, der ein innerlich zerrißenes Reich regiert und die Ordnung 
wieder hergeſtellt hatte, war zugleich der Gründer eines berühmten 
Geſchlechts. Er bedauerte, daß ihm die Bildung fehlte, die man nur 
durch Studien erlangt. Deßhalb trug er angelegentlich Sorge, daß ſein 
Sohn Achmed geſchickte Lehrer erhielt. Dieſer mit ſeltenem Geiſte be⸗ 
gabte junge Mann, den Ermahnungen ſeines Vaters folgſam, ſtudirte 
mit Eifer die Religion, die Geſetze des Reichs, die Osmaniſche Ge⸗ 
ſchichte, Erdkunde, Arithmetik, Aſtronomie und machte raſche Fort⸗ 
ſchritte, trat frühzeitig in die Körperſchaft der Ulemas, das heißt 
Rechtsgelehrten, wo er ſich durch ſein Wiſſen und die Klarheit ſeiner 
Auslegungen des Korans und der Sunnate, das heißt dem Buche der 
Traditionen, Aufſehen erregte. Dann führte ihn ſein Vater in die 
Bahn der politiſchen Verwaltung, damit er Menſchen regieren lerne 
und betraute ihn nacheinander mit den Statthalterſchaften von 
Erzerum und Damaskus. Einen Monat vor dem Tode des alten 


) Manfoleum, 
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Köprili ward er vom Sultan zum Kaimakan von Konſtantinopel er⸗ 
nannt und 1661 zum Großvezir. 

Achmed Köprili war erſt 26 Jahre alt, an Tiefe des Geiſtes ſei⸗ 
nem Vater überlegen, an Energie des Charakters ihm gleich, aber nicht 
grauſam wie dieſer, vergoß er keine Ströme von Blut um ſeine Macht 
zu befeſtigen und ſich darin zu behaupten. Blos beim Antritt ſeines 
Amtes, und dann nie wieder, ließ er einige Todesurtheile vollziehen, 
um Schrecken unter den Anführern zu verbreiten, damit ſie ſich gewöh⸗ 
nen ſollten, vor dem Sohne wie vor dem Vater zu erzittern. 

Achmed Köprili war von Natur fröhlich und leutſelig, um bei 
gewiſſen Angelegenheiten finſter zu erſcheinen, mußte er ſich Zwang an⸗ 
thun, er war gut, bieder und zum verzeihen geneigt; er ſprach wenig 
und kurz, aber er dachte und handelte viel. Drei Männer, alle drei 
ſeine Schwäger, unterſtützten ihn: Kara Muſtapha, der Kaimakan von 
Konſtantinopel; Kaplan, der Großadmiral, und der Paſcha Mohamed. 
Mit dieſen Männern und den drei Heeren in Aſien, Europa und Afrika, 
hielt der Großvezir Achmed Köprili das osmaniſche Reich in Ordnung. 

Sultan Mohamed IV., bei Achmed Köprili's Erhebung zum 
Vezirat, 20 Jahre alt, war als Oberhaupt des Reichs eine Null, dem 
Luxus, der Jagd und den Frauen leidenſchaftlich ergeben. Seine 
Pferde, Kleider, Gemächer und Ruhebetten glänzten von Gold und 
Edelſteinen, ſeine Jagdpartien koſteten dem Staate ungeheure Summen. 

Unter ſeinen Frauen war eine Candiotin von wunderbarer Schön⸗ 
heit, die ihn vollſtändig beherrſchte, und als ſie ihm einen Sohn gebar, 
war ſeine Freude darüber ſo extrem, daß er dieſer ſchönen Sultana 
einen Theil der Kroneinkünfte ſchenkte und ihr außerdem noch die rei⸗ 
chen Beſitzungen gab, welche einer vor kurzem verſtorbenen Tochter 
Achmeds I. gehört hatten. Ja er wollte der ſchönen Candiotin zu liebe 
ſeine beiden Brüder und ſeinen Sohn, den ihm eine andere Favoritin 
geboren, umbringen laſſen, daß es ſeiner Mutter, der Sultana Tar⸗ 
chan, viele Mühe koſtete, ihn von dieſem Vorhaben abzubringen. 

Die Stadt Konſtantinopel war ihm verhaßt, weil ſein Vater da⸗ 
ſelbſt umgekommen. Darum zog er nach Adrianopel und baute ſich hier 
einen prachtvollen Pallaſt. Da verbrachte der Padiſcha ſein Leben im 

Harem, mit Haſenhetzen, Schießen von Rebhühnern, Bären» und 
Wolfsjagden im Balkan, wobei er oft mit ſeinem Pferde über gefähr⸗ 
liche Felsſpalten ſetzte. 

Achmed Köprili hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß der Krieg 
das Lebenselement der Türkei ſei. Auf die Kunde, daß die Truppen 
des Kaiſers Leopold I. in Ungarn Fortſchritte gemacht und mehrere 
feſte Plätze erobert, brach der Großvezir im Juli 1663 an der Spitze 
eines gewaltigen Heeres dahin auf, focht bald mit Glück bald mit 
Nachtheil, nahm aber doch zuletzt Neuhäuſel ein. 

Im folgenden Jahr ſetzten ſich die Türken gegen Steiermark in 
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Bewegung und ſtieſſen in der Ebene bei Sanct Gotthard, im Eiſen⸗ 
burger Komitat, auf das von Montecucculi befehligte kaiſerliche Heer, 
an welches kurz vorher ein Korps von 6000 Franzoſen, unter den Be⸗ 
fehlen des Grafen von Coligni und des Marquis de la Feuillade, 
ſich angeſchloſſen hatten. Die Franzoſen waren meiſtens junge Leute 
aus guten Familien, die vor Begierde brannten, ſich mit den Türken 
zu meſſen. 

Der Held des Tages war der General der Küraſſiere, Johann 

von Spork, der wegen ſeines unbezähmbaren Muthes der Ajax der 
Chriſten hieß. Vor der Schlacht nahm Spork ſeinen Helm ab, fiel auf 
die Knie und betete mit lauter Stimme: „Allmächtiger Gott, willſt 
Du uns Chriſten heute nicht helfen, ſo hilf doch wenigſtens den Türken⸗ 
hunden nicht.“ Darauf ſtieg Spork zu Pferd und ließ auf ein von 
Montecucculi gegebenes Zeichen zum Angriff blaſen. Während die 
zahlreiche kaiſerliche Artillerie das feindliche Lager beſchießt, durchſetzen 
die Truppen unter dem Kartätſchen⸗ und Musketenfeuer der Osmanen 
den Raabfluß, werfen mit Ungeſtüm ihre Glieder über den Haufen 
und Sporks Küraſſtere hauen Alles nieder, was Widerſtand leiſtet, bei 
welchem Anblick die türkiſche Reiterei, von paniſchem Schrecken befal⸗ 
len, die Flucht ergreift. Mehr als 15 000 Muſelmänner bedecken die 
Wahlſtatt, Köprili muß 15 Kanonen und ſein ganzes Lager mit allen 
Vorräthen und Schätzen im Stich laſſen. Solches geſchah am 1. Au⸗ 
guſt 1664. 

Zerwürfniſſe zwiſchen den Anführern der beiden Heerestheile wa— 
ren Schuld, daß der Sieg von Sanct Gotthard nicht benutzt wurde, 
wie er hätte ſollen, und den Kaiſer Leopold veranlaßte, mit dem Groß⸗ 

vezir am 27. September 1664 einen Friedensvertrag einzugehen, 
wobei den Türken die Feſtung Neuhäuſel verblieb. 

Dieſe Niederlage verwundete Köprili tief, fo daß er ſuchte die 
Scharte anderswo auszuwetzen. Die Gelegenheit hiezu gaben ihm die 


Venetianer, denen er, nachdem fie Canäa durch anderthalb Jahre mu⸗ 


thig vertheidigt und während der Belagerung 30,000 Mann verloren 
hatten, Candia abnahm, in deren Beſitz die Türken bis auf den heuti⸗ 
gen Tag verblieben ſind. 

Zu Anfang des Jahres 1672 riefen die ukrainiſchen Koſaken, 
willens die Herrſchaft der Polen abzuſchütteln, zuerſt den Chan der 
krimiſchen Tartaren, dann die Türken um Hülfe an. Mohamed IV. 
und Köprili brachen am 5. Juni mit 150,000 Mann von Adrianopel 
auf, zogen über den Balkan, die Donau und den Dnieſter, und lagerten 
im Auguſt zum erſten Mal auf polniſchem Gebiet. 

Die Sädte Kaminiec, Lemberg und Lublin ergaben ſich alsbald 
den Türken und dieſe drangen bis in die Mitte des Landes, Alles mit 
Feuer und Schwert verheerend, pflanzten auf die Kirchthürme den 
ep und zwangen dem a N a Koribut, am 
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12. September 1672 den ſchimpflichen Frieden zu Buesacs auf, wo— 
durch Podolien und die Ukraine dem türkiſchen Reiche einverleibt wur⸗ 
den, außerdem Polen 80,000 Thaler Kriegsunkoſten und einen jähr- 
lichen Tribut von 200,000 Dukaten zahlen mußte. Bei ihrem Abzuge 
führten die Türken 30,000 Gefangene mit ſich in die Sklaverei. 

Johann Sobieski, damals Großmarſchall, weinte vor Zorn, als 
er den niederträchtigen Vertrag erfuhr und brachte es durch ſeinen 
Anhang dahin, daß er auf dem Reichstage mittelſt des Liberum Veto 
kaſſirt wurde. Schnell traten 30,000 herzhafte Polen unter Sobieski's 
Banner, der nun die Türken aus Lublin, Lemberg und andern Städten 
verjagt, auf treibenden Eisſchollen den Dnieſter überſchreitet, die Tar⸗ 
taren angreift und deren 20,000 zu Gefangenen macht. f 

Im Jahre 1673 dringt Köprili wieder in Polen ein, verliert 
aber gegen Sobieski bei Choeim die Schlacht, in welcher 40,000 Os⸗ 
manen fallen, wobei Sobieski mit eigener Fauſt dem Seraskier Hus⸗ 
ſein Paſcha die Fahne entreißt und dem Papſt nach Rom ſendet, welche 
Trophäe noch heute in der Peterskirche zu ſehen iſt. 

Nach Kortbuts Tode 1674 erwählten die Polen Sobieski zu 
ihrem König. Da beginnen die Osmanen den Krieg von Neuem. Der 
Großvezir hatte diesmal ſeinen Schwager Kara Muſtapha, einen grau⸗ 
ſamen Mann, an die Spitze der Armee geſtellt, der, von den Koſaken 
unterſtützt, die Stadt Human dieſſeits des Dnieſter erſtürmt und die 
Bevölkerung niedermetzeln läßt. Schändung, Raub, Mord und Brand 
bezeichnen in dieſem Feldzuge das Vordringen der Türken. Sie kom⸗ 
men bis Lemberg und ſchließen die Stadt ein, in deren Mauern die 
Königin weilt. 

Aber noch zu rechter Zeit erſcheint Sobieski mit ſeinem Heere auf 
der Ebene vor Lemberg; drei Kanonenſchüſſe ſind das Signal zum 
Angriff, mit Berſerkerwuth fallen die Polen über die Türken her und 
richten ein gräuliches Blutbad unter ihnen an, nach ſechsſtündigem 
Kampfe ſind die Türken auf allen Seiten geworfen und ergreifen die 
Flucht. Das geſchah am 30. Auguſt 1675. 

Allein ungeachtet dieſes Sieges mußte das geſchwächte Polen im 
Friedensſchluſſe vom 27. Oktober 1676 der Pforte Podolien und die 
Ukraine überlaſſen. i 

Drei Tage nach Unterzeichnung des Friedens mit Polen ſtarb 
Achmed Köprili auf einem Meierhofe bei Adrianopel, kaum 41 Jahr 
alt. Sein frühzeitiger Tod war ein großer Verluſt für das osmaniſche 
Reich, das nun ein Unglück nach dem andern traf. Ein Iman, neben 
dem Sterbebette des Großvezirs ſtehend, hielt ihm den Koran hin mit 
der Ermahnung, als Rechtgläubiger von der Erde zu ſcheiden. Köprili 
die Hand auf das Buch legend ſprach: „Prophet, ich werde jetzt bald 
wiſſen, ob Du die Wahrheit geſprochen haſt; aber ob es die Wahrheit 
iſt oder nicht, ich ſterbe mit ruhigem Gewiſſen. Ich habe meinen Mit⸗ 
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menfchen alles Gute gethan, was ich vermochte, und das Schlechte 
gemieden. Ich vertraue auf Gott!“ 

Der Leichnam des Großvezirs ward in Konſtantinopel, im Mau⸗ 
ſoleum ſeines Vaters beigeſetzt. Während deſſen fünfzehnjähriger Ver⸗ 
waltung wurden die Staatsämter nicht mehr als Waare an die Meiſt⸗ 
bietenden verkauft, und die Gerechtigkeit gelangte wieder zur Herrſchaft. 
Achmed Köprili vermehrte zwar die Ländermaſſe der Türkei durch die 
Erwerbung von Candia, der Ukraine und Podolien, aber eigentliches 
N Feldherrntalent, wie ſein Vater, hatte er keines, dawider zeugen ſeine 
Niederlagen bei Set. Gotthard und Choeim, jedoch als Diplomat 
und in der Verwaltung war er ihm überlegen. Sein Nachfolger im 
Großvezirat iſt ſein Schwager Kara Muſtapha geweſen. 

6 Der Hetman der Koſaken, Doroscenko, zwiſchen den Polen und 
Türken eingeklemmt und von beiden ſchikanirt, warf ſich jetzt Rußland 
in die Arme, deſſen Czar, Fedor III. bereits mit Gewandtheit die 
ruſſiſche Politik angenommen, deren Streben dahin abzielt, die Türkei 
zum Vortheil des ruſſiſchen Reichs zu verkleinern. Die Türken gaben 
den Koſaken in der Perſon des Georg Chmielnicki einen andern Het- 
mann. Nun fielen 30,000 Ruſſen, verſtärkt durch 20,000 Baſchkiren, 
in die Ukraine ein, und eroberten in drei aufeinander folgenden Feld⸗ 
zügen alles Land, was jenſeits des Dnieſters den Türken gehört hatte. 
Am 11. Februar 1681 diktirte Fedor III. der Pforte den Frieden. Von 
der Zeit an ſind alle zwiſchen Rußland und der Türkei abgeſchloſſenen 
Friedensverträge immer zum Vortheil der Ruſſen und zum Nachtheil 
der Türken ausgeſchlagen. 

Der zwiſchen Kaiſer Leopold I. und Mohamed nach der Schlacht 
bei Sct. Gotthard geſchloſſene Friede beſtand noch aufrecht als in 
Ungarn eine Empörung ausbrach, welche der Sultan zu feinem Vor⸗ 
theil auszubeuten gedachte, indem er den Oberanführer der Aufftändi- 
ſchen, Grafen Emerich Tököly, zu ſeinem Vaſallen erklärte und ihm die 
Regierung über den dem Kaiſer Leopold verbliebenen Theil Ungarns 
überließ. Das war ein offenbarer Friedenbruch, den der Divan damit 
zu beſchönigen ſuchte, daß er dem Wiener Hofe auf ſeine Vorſtellungen 
die Antwort gab: Tököly habe die Türkei um Schutz angeſprochen und 
dieſen habe man ihm gewährt, und daß wenn Oeſterreich den Tököly 
nicht in Ruhe ließe und die in den ungriſchen Städten liegenden deut⸗ 
ſchen Kriegsvölker nicht ſofort zurückrufe, werde man Solches dem Kai⸗ 
ſer Leopold als eine Verletzung des Vertrags von 1664 anrechnen. 
Gleichzeitig drangen 10,000 Türken vereinigt mit den Inſurgenten⸗ 
haufen des Tököly in die Oeſterreich unterthänig verbliebenen ungri- 
ſchen Comitate ein unter Mord und Brand. 
Der Großvezir Kara Muſtapha, ein ſehr ehrgeiziger Mann, er⸗ 
klärte in voller Divansſitzung Mohamed IV. auf den Koran ſich beru⸗ 
fend: daß die e Pflicht des Padiſchah die Verbreitung der 
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Religion des Propheten ſei; daß kein Vertrag und keine Rüdficht ihn 
von dieſer heiligen Pflicht entbinden könnten; daß die Ungarn ſich nach 
dem türkiſchen Joche ſehnten; daß Oesterreich in Folge ſeiner letzten 
Kriege mit Frankreich und den Proteſtanten in Deutſchland erſchöpft 
und außer Stande ſei, den osmaniſchen Armeen zu widerſtehen, daß 
große zu erobernde Länder der Verbreitung des mohamedaniſchen 
Glaubens und dem Ruhme des Sultans offen ſtänden und daß die 

hohe Pforte nie eine beſſere Gelegenheit gehabt hätte, die Grenzen 
ihres Reichs zu erweitern, überdieß ſtünden dem Sultan unermeßliche 
finanzielle Hülfsmittel zu Gebote und eine unüberwindliche Armee, 
nachdem aber die Pforte bereits vier chriſtlichen Fürſten (von Ungarn, 
Siebenbürgen, der Walachei und Moldau) die Kronen aufs Haupt 
geſetzt, müßten alle Länder, die vormals das römiſche Reich ausmach⸗ 
ten, dem Scepter des Padiſcha unterworfen werden. 

Der Plan Kara Muſtapha's war großartig, er brachte eine Ar⸗ 
mee von 300,000 Mann zuſammen, wie die Pforte noch nie eine ſo 
ſchöne und zahlreiche auf die Beine geſtellt. Die Gewänder der Pa⸗ 
ſchas und ſogar mancher gemeinen Soldaten, die Schabracken, Zäume, 
Steigbügel und Sättel der Pferde ſtrahlten von Gold und Edelſteinen. 
Die Paſchas führten ihre Harems mit ſich, ſelbſt der Sultan, welcher 
das Heer bis Belgrad begleitete, nahm den ſeinigen mit; dreihundert 
mit reich aufgezäumten Pferden beſpannte Wagen waren mit Odalis⸗ 
kenangefüllt. 

In dem zu Belgrad gehaltenen Kriegsrathe machten die Anführer 
der Truppen den Vorſchlag, erſt vor Wien zu rücken, nachdem man ſich 
der ſtärkſten öſterreichiſchen Plätze in Ungarn bemächtigt und jedenfalls 
der türtiſchen Armee den Rücken gedeckt hätte. 

Der Großvezir war nicht dieſer Anſicht; was ſollen wir, meinte 
er, die Zeit vergeuden mit Eroberungen von Hütten; Oeſterreich iſt 
ein ungeheurer Baum, von dem Wien der Stamm iſt, haben wir die⸗ 
ſen gefällt, fo fallen die Zweige nach. Dann legte er den Hatti-Sche⸗ 
rif, der ihm unbeſchränkte Vollmacht ertheilte nach freiem Willen zu 
handeln, auf den Tiſch, und da galt kein Widerſpruch mehr. 

Das türkiſche Heer ſetzte ſich im Monat April 1683 gegen Wien 
in Bewegung. | 

Bei Annäherung des Feindes verließ Kaiſer Leopold I. die Reſi⸗ 
denz und begab ſich nach Linz. Einige Monate zuvor hatte er durch 
Vermittlung des Papſtes Innoeenz XI. mit dem Polenkönig Sobieski 
ein Schutz- und Trutzbündniß abgeſchloſſen, welches am 31. März 
gegenſeitig ratificirt ward. 

Die kaum 40,000 Mann ſtarke kaiſerliche Armee führte der Her- 
105 von Lothringen an, die 10,000 Streiter zählende Beſatzung von 

Wien befehligte Graf Stahremberg. 
Als die Türken die Raab überſchritten, konnte der Herzog ſie 
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nicht mehr aufhalten und am 14. Juli ſtand Kara Muſtapha vor 
Wien. Sein Lager umgab die Stadt in einem Halbkreis, den die jetzi⸗ 
gen Linienwälle bezeichnen, den linken Flügel deckte eine auf dem Pla⸗ 
teau über Weinhaus aufgeworfene mächtige Redoute, welche noch 
gegenwärtig erkennbar iſt und die Türkenſchanz heißt. Nachdem der 
Großvezir die Stadt vergeblich zur Uebergabe aufgefordert, ließ er die 
Laufgräben eröffnen, um das Belagerungsgeſchütz näher an die Wälle 
zu bringen. In wenigen Tagen ſind zwanzig Klöſter, mehrere Kirchen 
und Häuſer durch Bomben in Aſche gelegt, die Stadtmauern an meh- 
rern Stellen eingeſchoſſen, und einige Ravelins durch Unterminiren 
geſprengt, ſo daß gangbare Breſchen entſtanden und kein Tag vergieng, 
wo die Janitſcharen nicht bald da bald dort Sturm liefen. Die Beſatzung 
aber wehrte ſich mit Löwenmuth, ſchlug alle Stürme ab, beſſerte die zer⸗ 
trümmerten Mauern aus, feste auf den Schutt Paliſaden ein, und 
Stahremberg ließ alle kräftigen jungen Leute, Studenten, Handlungs- 
diener, Geſellen, Lehrburſchen mit Waffen verſehen, ſo daß die im 
Kampfe ermüdete Mannſchaft immer durch eine ausgeruhte abgelöst 
werden konnte. 5 8 ö 
Unter beſtändigen Schreckensſcenen und blutigen Gefechten waren 
fünfundvierzig Tage abgelaufen, die Janitſcharen hatten achtzehnmal 
geſtürmt und die Wiener vierundzwanzig Ausfälle gemacht; die Be 
ſatzung war durch die immerwährenden Kämpfe bis zur Hälfte 
geſchmolzen und die Vertheidigungsmittel der Stadt erſchöpft, daß 
Stahremberg in Verzweiflung einen Boten an den Herzog von Lothrin⸗ 
gen ſendete und ſchleunigen Entſatz begehrte. Der Herzog lagerte zwar 
in der Nähe hinter dem Kahlenberge, konnte jedoch, ohne ſeine Armee 
einer gewiſſen Niederlage auszuſetzen, die Türken nicht angreifen, be⸗ 
vor Sobieski fein Hülfsheer nicht herangeführt hatte. 8 5 
Kara Muſtapha würde bei ſeiner ungeheuern Uebermacht ganz 
ſicher Wien überwältigt haben, wenn er nicht verſäumt hätte den Kah⸗ 
lenberg und Leopoldsberg mit Truppen zu beſetzen, um dem Herzog 
von Lothringen den Marſch nach Wien zu verlegen und den Entſatz der 
Stadt ihm unmöglich zu machen. Dann begieng der Großvezir den 
ungeheuern Fehler, daß er ſeine Janitſcharen nicht alle auf einmal 
Sturm laufen ließ, wo er Wien in wenigen Stunden in ſeine Gewalt 
bekommen hätte. So ſehr feine Paſchas und Janilſcharen in ihn dran⸗ 
gen, das zu thun, war feine Halsſtarrigkeit immer dagegen, indemter 
feine Unterbefehlshaber mit der Verſicherung abfertigte, daß weder ver. 
Herzog von Lothringen noch Sobieski den Wienern zu Hülfe kommen 
wür den, und wenn ſie es thäten, werde er ſie zermalmen; überdieß ſei 
Wien nahe daran, aus Mangel an Pulver ſich ergeben zu müſſen. Nicht 
aus Großmuth wollte Kara Muſtapha die Stadt Wien vor den 
Gräueln einer Erſtürmung bewahren, ſondern er ließ Wien nicht mit 
Sturm einnehmen, damit es nicht von ſeinem Heere geplündert werde; 
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er wollte die Schätze Wien's für ſich behalten. Auch hatte er ſeit lan— 
gem die geheime Hoffnung genährt, Wien zur Hauptſtadt eines zweiten 
türkiſchen Reichs zu machen, die Kirchen in Moſcheen zu verwandeln, 
er wollte die Stadt des Schmuckes ihrer Denkmäler nicht berauben 
laſſen und ſich für unabhängig erklären. Ueberdieß war den Janit⸗ 
ſcharen nach vierzigtägiger Belagerung die Luſt vergangen, länger ihr 
Blut nutzlos zu verſchwenden; fie konnten nach türkiſchen Kriegs- 
geſetzen, nachdem dieſe Zeit um war, zu keinem fernern Sturme 
gezwungen werden und der Großvezir ſah ſich genöthigt, ſein Lager 
weiter rückwärts nach dem Wiener Berge zu verlegen. 

Endlich brach für Wien der Tag ſeiner Befreiung an; in der 
Nacht des 12. September gaben vom Kahlenberge aufſteigende Raketen 
den Belagerten das Zeichen vom Anmarſche des Sobieski. Er war 
bei Tuln auf einer dreifachen Brücke, die der Herzog von Lothringen 
hatte ſchlagen laſſen, über die Donau gegangen; ſeine Reiterei war 
trefflich, weniger gut beſchaffen ſein Fußvolk. Durch dieſe noch zu 
rechter Zeit angekommene 17,000 Mann ſtarke polniſche Hülfsſchaar 
war das kaiſerliche Heer auf 80,000 Streiter angewachſen. Der Her⸗ 
zog von Lothringen hatte feine Stellung auf dem Kahlenberge ge- 
nommen, den linken Flügel unter ſeinem eigenen Befehl, die Baiern 
und Sachſen im Centrum wurden von ihren Churfürſten angeführt, die 
Polen ſtanden auf dem rechten Flügel unter ihrem König. 

Am 15. September ſtieg das kaiſerliche Heer von den Höhen 
herab und begann die Schlacht vorerſt mit dem groben Geſchütz, wo⸗ 
durch die Türken gleich im Anfang viel litten und weil fie in der Tiefe 
ſtanden, die Kanonade nicht erwidern konnten. Dann ſetzte es bei 
Nußdorf und Heiligenſtadt mit den Janitſcharen einen heißen Kampf 
ab, die hier in dem von Schluchten und Hohlwegen durchſchnittenen 
Terrain eine für ihre Art zu fechten ganz geeignete Stellung genom⸗ 
men, ſich wie Verzweifelte wehrten und bis Nachmittags Stand hielten. 
Da ſah Sobieski von ſeiner erhöhten Stellung aus wie lange Züge 
von Kamelen in der Richtung nach Ungarn zu abgiengen und das 
Türkenheer im Rückzuge begriffen ſei. Er gab nun den Befehl zum 
Angriff mit der blanken Waffe und einem wilden Strome gleich durch⸗ 
brachen feine Ühlanen die Reihen der Türken. Das Gemetzel war 
ſchrecklich, bis 5 Uhr Abends dauerte der Kampf, dann ergriffen die 
Türken, von allen Seiten aufgerollt, die Flucht, 10,000 der ihrigen 
waren gefallen. Das ganze Lager, 300 Kanonen, 15,000 Zelte und 
eine unermeßliche Beute fielen den Siegern in die Hände, die reichſte 
Beute fiel jedoch den Polen zu, an 5 Millionen Geldes werth. 

Dagegen hatten die Türken ſchon früher 6000 Männer, 11,000 
Weiber, 14,000 Jungfrauen und 50,000 Kinder, alle durch den Sack⸗ 
mann aufgefangen, in die Sklaverei nach Konſtantinopel geſendet. 
Unter dem Namen Sackmann verſteht nähmlich das öſterreichiſche 
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Landvolk noch heutigen Tags jene 30,000 Tartaren, welche Kara Mu⸗ 
ſtapha, gleich nachdem er Wien umzingelt, auf Plünderung und Men⸗ 
ſchenraub in Unter⸗ und Oberöſterreich ausgeſchickt hatte, die nebenbei 
ſchreckliche Grauſamkeiten durch Mord und Brand verübten, aber bei 
Sct. Pölten ſämmtlich aufgerieben wurden, weil ſie, vom ſchnellen 
Abzuge des türkiſchen Heeres keine Kunde habend, ſich verſpäteten. 
Kara Muſtapha hatte während der Belagerung durch die wieder⸗ 
holten Stürme auf die Stadt, wie auch bei den häufigen Ausfällen der 
Belagerten, 50,000 Mann eingebüßt. Aus den Vorgängen der Schlacht 
am 15. September aber möchte man ſchließen, daß ſie im Grunde nichts 
anderes, als ein ſehr hartnäckiges Arrieregardegefecht geweſen, wodurch 
der Großvezir ſeine Nachhut opferte, um das Hauptheer zu retten. 
Gleich im Anfange der Belagerung hatte eine komiſche Begeben⸗ 
heit ſtattgefunden. Ein junger Zedlitz, im Harniſch wie ein Ritter des 
Mittelalters, war unter den Ausfallenden, ſtürzte im Kampfgewühl 


mit dem Pferde und wurde von den Türken gefangen, die ihm kein Leid 


anthaten, ſondern als ein ſonderbares Weſen ihn dem Großvezir in 
ſein Zelt brachten. Hier mußte der eiſerne Mann zeigen, wie er ſeine 
Rüſtung an⸗ und abthue, welches Letztere er mit einem Druck auf einen 
Knopf bewerkſtelligte, wobei der Harniſch auseinander ſprang. Darauf 
legte er Proben ab von ſeiner Gelenkigkeit im eiſernen Habit, warf ſich 
der Länge nach anf den Boden und ſtand durch einen blitzſchnellen 
Sprung wieder aufrecht vor Kara Muſtapha, der ihn wohlwollend 
behandelte und bei ſich behielt, nachher aber auf ſeinem Rückzuge frei ließ. 

Von den im Lager erbeuteten Trophäen ſind im bürgerlichen Zeug⸗ 
hauſe zu Wien, Waffenſtücke, große rothſeidene Fahnen und eine unge⸗ 
heure ſonderbar geſtaltete Trommel zu ſehen, dann eigene Fahnen der 
Wiener Bürger, die ſie bei ihren Ausfällen trugen und die von türkiſchen 
Kugeln ganz zerfetzt ſind. Der weiße Todtenſchädel Kara Muſtapha's 
und ſein Grabhemd wurde bei der letzten Eroberung Belgrads durch 
Feldmarſchall Laudon der Stadt Wien übermacht zum ewigen Andenken 
dieſer denkwürdigen Belagerung, der Tapferkeit der Bürger und ihrem 
preißwürdigen Ausharren in der Treue gegen das hohe herrſchende 
deutſche Kaiſerhaus Habsburg. Das kaiſerliche Zeughaus bewahrt an 
Trophäen die ungeheure Kette, womit die Türken zwiſchen Nußdorf 
und Korneuburg die Donau geſperrt hatten, dann einen eiſernen Mör⸗ 
fer, deſſen gleichen an Größe nirgends in der Welt exiſtirt uud viele 
blanken Waffen von ſeltener Koſtbarkeit. 

Am Tage nach der Schlacht zog die kaiſerliche Armee, Sobieski 
an der Spitze, hinter ihm der Herzog von Lothringen und die beiden 
Churfürſten von Baiern und von Sachſ en, in Wien ein. Ein Pole trug 
eine große Fahne von Goldſtoff mit zwei Roßſchweifen voran, die als 
Zeichen des höchſten Befehlshabers vor dem Zelte des Großvezirs auf⸗ 
sepflan war, Der Einzug war impoſant unter dem Geläute a 
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Glocken, die ſeit 60 Tagen geſchwiegen hatten, denn während der Be- 
lagerung wurde nur die bei 500 Centner ſchwere große Glocke auf dem 
Sct. Stephansthurm, einmal des Tags, zum Abendgebete angezogen. 
Sobieski ward von der Einwohnerſchaft mit Jubel begrüßt. 

Bei ſeiner Rückkehr von Linz dankte der Kaiſer Leopold dem Po— 
lenkönig in verbindlichen Worten für die geleiſtete Hülfe. Beide Mo- 
narchen umarmten fic) und die Stelle ver Zuſammenkunft iſt bezeichnet 
durch ein Denkmal in Form einer Pyramide unterhalb Simmering, 
hart neben der Landſtraſſe. 

Sobieski nahm ſeinen Heimweg durch Ungarn auf dem linken 
Donauufer und hatte bei Parkany mit dem Paſcha von Gran ein Ge— 
fecht zu beſtehen. Das Kriegsglück fieng an den türkiſchen Waffen auch 
in Ungarn untreu zu werden, der vorgeſchobene Poſten, Gran, gieng 
an die Kaiſerlichen verloren, und mit einem desorganiſirten Heere traf 
Kara Muſtapha zu Ende des Jahres in Belgrad ein, wo ſeiner die 
ſeidene Schnur erwartete, auf Anklage des Janitſcharen Aga und des 
Grafen Tököly, die ſeine abgeſagten Feinde waren. Mit dem Groß— 
vezir mußten zugleich der Groß ſchatzmeiſter und andere Würdenträger 
ſterben. Ihre Schätze fielen dem Fiskus anheim. 

Durch den ſchmählichen Abzug von Wien verloren die Türken an 
Kriegsruhm viel bei den Dentſchen und man fieng an ſich weniger vor 
ihnen zu fürchten, auch kam man zu der Ueberzeugung, daß die durch 
zweihundert Jahre fortdauernden Eroberungen der Türken in Europa 
nicht ſo ſehr die Ergebniſſe ihres Genies und unbezweifelten Tapfer⸗ 
keit, als ihrer großen Ueberzahl gegenüber den abendländiſchen Mächten 
geweſen, welche einzeln für ſich zu ſchwach waren, den Türken zu 
widerſtehen und niemals in Gemeinſchaft dem Erbfeind ſich entgegen⸗ 
ſtellten. Darum hatte es den Türken ſo wenig Mühe gekoſtet, das 
ungriſche Reich an Einem Tage zu vernichten (bei Mohatſch 29. Auguſt 
1526) und ſich eine zinsbare Provinz daraus zu machen. 

Jetzt ſchien Papſt Innocenz XI. der Augenblick gekommen, die 
Türken ganz aus Europa zu vertreiben und feuerte die chriſtlichen 
Mächte zu einem Kreuzzuge weder die Muſelmänner an, fand aber 
nur bei Oeſterreich, Venedig und Polen Gehör, denen das Zurüd- 
drängen der Türken am meiſten am Herzen lag. 

Die Liga kam zu Stande und es wurde beſchloſſen die Türken 
auf mehrern Punkten zugleich anzugreifen in Ungarn durch die Deut⸗ 

ſchen; in der Moldau und Podolien durch die Polen; in Dalmatien 
und Morea durch die Venetianer. Der Bailo von Venedig erklärte im 
Namen der drei Mächte dem Divan den Krieg, welcher die Heraus— 
forderung ſtolz annahm und alles in Bereitſchaft ſetzte, um dem Un⸗ 
wetter die Stirn zu bieten. 

Der Herzog von Lothringen ſetzte im Juni 1684 bei Gran über 
die Donau und bemächtigte ſich nach fünftägiger Belagerung der vor⸗ 
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e Königsburg Wiſſegrad, dann ſchlägt er eilf Tage ſpäter die 
Türken bei Waitzen und zieht nach Peſt hinab, welches die Türken in 


Brand ſtecken und in die Feſtung Ofen retiriren; von da eilt er nach 
Hamſabeg, wo der Großvezir Suleiman mit 150, 000 Mann gelagert 
iſt und ſchlägt ihn nach einem mörderiſchen Kampfe aus dem Feld. Am 
gleichen Tage (24. Juli) vernichtete Graf Leslie die Schaaren des 
Paſcha von Bosnien bei Werowitz in Kroatien und nahm dieſe Stadt, 
welche die Türken 130 Jahre hindurch beſeſſen hatten. Nachdem der 
Großvezir keine Mine machte, ſich in Ungarn länger zu halten, wendete 
ſich der Herzog von Lothringen wieder nach Ofen und belagerte die 
Feſtung zwei Monate, ohne ſie zu bekommen, da die Türken hinter 
Wällen tapfer ausharren, ſo lange fie noch etwas zu eſſen haben. Am 


13. September hob der Herzog die Belagerung auf und führte ſein 
deutſches Heer in die Winterquartiere nach Oeſterreich. 


— 


Im Jahr 1685 war das in Ungarn einbrechende deutſche Heer | 


ſtärker denn jemals. Der Herzog von Lothringen drang mit 50,000 


Mann im Donauthal vor, Leslie deckte mit 30,000 Kroatien und 


Steiermark, Feldmarſchall Schulz marſchirt nach den Bergſtädten. Als 
der Paſcha von Neuhäuſel, Haſſan Bey, dieſe großen Zurüſtungen er⸗ 


fuhr, ſagte er: „es iſt kein Glück mehr gegen die Giauern zu hoffen!“ 


und gerade ihn ſollte das größte Mißgeſchick treffen, denn der Her⸗ 


zog von Lothringen hatte es auf Neuhäuſel abgeſehen und nahm die 
Feſtung am 19. Auguſt mit Sturm. Die Belagerung hatte 32 Tage 
gedauert und die Türken wehrten ſich verzweifelt. 

Der dritte Feldzug der Deutſchen war bei weitem der glän⸗ 
zendſte, denn er brachte Ungarn wieder unter die Botmäßigkeit des 
Hauſes Habsburg. Der Herzog von Lothringen erſchien am 18. Juli 


mit 60,000 Mann Reichsvölkern, Baiern, Schwaben, Sachſen und 


Brandenburgern vor Ofen, deſſen Beſatzung aus 16,000 Janitſcharen 
und einigen Schwadronen Spahis beſtand, deren Tapferkeit und 


beharrliche Ausdauer in der Vertheidigung der Stadt alle Anerkennung 
verdient; denn ſie kamen beinahe ſämmtlich um, entweder auf der 


Breſche oder bei den Ausfällen. Die Stadt wurde am 2. September 
durch Sturm erobert und es floß dabei wahrſcheinlich mehr deutſches 
als türkiſches Blut, weil erſtere mit unglaublichen Schwierigkeiten zu 


kämpfen hatten. Der letzte Paſcha von Ofen fand einen eben ſo rühm⸗ 
lichen Tod am 2. September 1686, wie Generalmajor Hentzi am 20. 


Mai 1849. Zwar war der Großvezir zum Entſatz der bedrängten 


Feſte von der untern Donau mit einem 200,000 Mann ſtarken Heere 
herangezogen und zeitig genug bei Tetting angelangt, um den Herzog 
zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. Indeſſen, obſchon das 


Türkenheer dem Deutſchen um mehr als das Dreifache überlegen war, 


wagte der Großvezir doch nicht den Herzog von Lothringen in ſeiner 
Stellung N und en den Ofner Bergen ansngreiien, er wollte 
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nicht das Ganze riskiren und beſchränkte ſich darauf, die Deutſchen 
immerwährend durch detaſchirte Korps beunruhigen zu laſſen, die je- 
doch nicht ſtark genug waren, um einen nachhaltigen Stoß auszuführen. 
Blos ein einziges Mal drangen 2000 kühne Janitſcharen mitten durch 
die kaiſerliche Armee bis zum Stuhlweiſſenburger Thor, wo ihrer 500 
eingelaſſen wurden, denn die andern waren gefallen. 

Nachdem Ofen durch die Deutſchen erobert war, entfernte ſich der 
Großvezir und der Herzog von Lothringen ließ ihn nur ſchwach durch 
leichte Truppen, die Ungarn waren, verfolgen. 

Ungarn war jedoch durch deſſen 150 jährigen Beſitz den Türken 
ein zu liebes Land geworden, daß ſie ſeinen Verluſt nicht ver ſchmerzen 


konnten, und ſie machten darum alle möglichen Anſtrengungen zu ſeiner 


Wiedereroberung. Es wurden neue Truppen ausgehoben, durch eine 
außerordentliche Kriegsſteuer die nöthigen Summen aufgebracht, die 
Sultaninen verzichteten auf die Hälfte ihrer Einkünfte und Sultan 
Mohamed IV. gab ſeinen Privatſchatz zum Kriege her. 

So konnte der Großvezir Anfangs Auguſt 1687, den Selbe 
beginnen und marſchirte mit 60,000 Mann über die Drau bis Mo⸗ 
hatſch, wo er ſich in der Ebene lagerte, an derſelben Stelle, wo vor 
161 Jahren die Türken mit Einem Schlage der Unabhängigkeit des 
alten Ungarns ein Ende gemacht hatten. Hier greift am 12. Auguſt 
1687, der Herzog von Lothringen die Türken an. Man ſchlägt ſich 
auf beiden Seiten mit großer Erbitterung und der Kampf bleibt drei 
Stunden lang unentſchieden, aber durch nachhaltiges Ausharren und 
Wunder der Tapferkeit erzwingen die Deutſchen den Sieg und erſchla⸗ 
gen 20, 000 Türken, während ſie nur 1000 Todte haben. Das aus⸗ 
einander geworfene türkiſche Heer flieht in Verwirrung und läßt ſein 
ganzes Kriegsmaterial im Stich; außerdem erbeuten die Deutſchen viele 
koſtbare Waffen, Geld und werthvolle Stoffe. 

Bei der Nachricht von dieſem neuen Mißgeſchick ſoll Mohamed 
IV. Thränen vergoſſen und drei Tage hindurch nichts gegeſſen haben. i 
Ein alter Janitſchar ſagte aber öffentlich: „Nicht Thränen ſoll ein 
Padiſcha vergießen, ſondern ſein Blut, nicht ſeine Zeit im Harem oder 
auf der Jagd zubringen, während ſeine Soldaten für den alten Glau⸗ 
ben kämpfen und ſterben!“ 

Doch damit war das Maaß des Unglücks, welches in dieſem ver- 
hängnißvollen Jahre über das türkiſche Reich kam, noch nicht voll. 
Ein trockener heißer Sommer, wo acht Monate lang kein Regen fiel, 
ließ keine Ernte aufkommen und es nahm eine Hungersnoth überhand, 
daß hunderttauſende von Menſchen darüber zu Grunde giengen. Der 
Preis der Lebensmittel hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß das kleine 
Maaß Korn zwei Dukaten foftete. Zudem legte eine Feuersbrunſt zwei 
Quartiere von Konſtantinopel in Aſche. 

Nicht mit gleichen Erfolgen, wie die Deutſchen, kämpften die 
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Polen gegen die Türken, vielmehr mit Unglück. Sbr 2 Land beſaß nicht 
dieſelben Hülfsquellen, wie das an kraftvollen Männern reiche, durch 
ſeine Kultur bereits mächtig gewordene Deutſchland. Polen war noch 
ein Barbarenland, kaum beſſer, wie die Türkei ſelbſt, und ſein König 
ein an Händen und Füſſen gefeſſelter Herr, der Spielball eines durch 
ſeine Privilegien übermüthig gewordenen Adels. Sobieski zog mit nur 
30,000 Mann, dem jenſeits des Dnieſter ſtehenden 80,000 Streiter 
zählenden Türkenheere entgegen und wurde in der Schlacht bei Bojan 
(1685) mit einem Verluſte von 6000 Mann vollſtändig geſchlagen. 
Beſſer glückte es den Venetianern unter ihrem Generalkapitän 
Moroſini. Sie warfen im Sommer 1684 die Türken aus Dalmatien 
hinaus, eroberten die Joniſchen Inſeln, dann Morea und endlich auch 
Athen, aus deſſen Hafen ſie die zwei marmornen Löwen, die jetzt vor 
dem Arſenal in Venedig aufgeſtellt ſind, heimbrachten. | 
So waren Ungarn, Dalmatien, die Joniſchen Inſeln, Morea und 
f Athen den Türken binnen vier Jahren entriſſen, der Krieg hatte ihnen 
120,000 Mann und viele Millionen Piaſter gekoſtet. Dieſe ungeheuern 
Verluſte festen das ganze türkiſche Reich in Beſtürzung, zugleich erging 
ſich das Volk in lauten Klagen und die Armee fieng an zu murren. Die 
erbitterten Janitſcharen verlangten die Köpfe der beſiegten Generale 
und die Abſetzung des Sultans. | 2 
5 Die Türken waren ihrem „Weſen nach ein eroberndes Volk, und 
der Padiſchah mußte durchaus in Perſon an der Spitze ſeiner Heere 
ſtehen. Das thaten Mohamed II., Selim I., Soliman I., Murad IV., 
und darum gieng alles gut. Bei Mohamed TV. hatten zwei aufeinan- 
derfolgende tüchtige Großvezire, Mohamed Köprili und ſein Sohn 
Achmed, die Schwäche des Sultans überſehen laſſen, weil ſie Schlach⸗ 
ten gewannen, Länder eroberten, die Zügel der Regierung feſt hielten 
und ſtrenge Gerechtigkeit übten. Aber nach deren Tode war der Sultan 
auf ſich angewieſen, Unglück über Unglück traf nun das Reich, und dafür 
ſollte er jetzt verantwortlich ſein. 
0 Der Kaimakan von Konſtantinopel, Muſtapha Köprili, ein Bru⸗ 
der des geweſenen Großvezirs Achmed, unterſtützte das Begehren der 
Janitſcharen um Abſetzung Mohameds IV. und erlangte von den Ule⸗ 
mas einen Fetwa, damit die ng des Padiſchah in rechtlicher 
Form ‚geihebe. 
. Im November 1687 ward Mohamed ins Gefängniß geworfen, 
man vergaß ſeiner und nach fünf Jahren ſtarb er. Seine beiden Söhne, 
Muſtapha und Achmed, wurden bei der Thronbeſteigung übergangen 
und durch einen Machtſpruch der Ulemas Soliman II., der Bruder 
me. IV., als Padiſchah ausgerufen, weil ſie ihn für fähiger 
ielten 
Indeſſen brachte die ere keine Umgeſtaltung 


zum Beſſern in den Zuſtänden der Türkei hervor. Die Deutſchen, jetzt 
Seiz Türken . 5 
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unter Anführung des Markgrafen von Baden, fegten die Türken, nach 
der Einnahme von Erlau und Peterwardein, vollends aus Ungarn 
hinaus, drangen im September 1688 über die Donau in die Türkei 
und bemächtigten ſich Belgrads. 

In dieſer Zeit ging es in Konſtantinopel darunter und drüber 
zu; die Janitſcharen hatten ſich empört, weil ihnen das Thronbeſtei⸗ 

gungsgeſchenk nicht bezahlt worden war. Sie plünderten die reichen 
Bazars, die Paläfte der Miniſter, ſchändetem die Frauen im Harem 
des Großvezir's Siawuſch Paſcha, ermordeten ihn an der Thür ſeines 
Frauengemachs, deſſen Eingang er ihnen hatte verwehren wollen. 

Bei dieſem Zuſtande Konſtantinopels hätten die Deutſchen bis 
dahin, ohne aufgehalten zu werden, vordringen können. Allein der 
Markgraf von Baden dachte: Konſtantinopel nehmen und Konſtanti⸗ 
nopel behaupten, ſei zweierlei. Daher unterblieb der kühne Marſch. 

An die Stelle des ermordeten Siawuſch Paſcha ernannte Soliman 
II. den Muſtapha Köprili zum Großvezir, wegen ſeiner edlen Eigen⸗ 
ſchaften ſchon bet Lebzeiten der Tugendhafte genannt. Als redlicher 
Mann und tiefblickender Staatsminiſter war er des Glaubens, daß 
bei einem allgemeinen Krieg, der zwiſchen der Türkei und einem großen 
Theile Europa's auszubrechen drohte, die ſchreckliche Tyrannei, unter 
der die chriſtlichen Unterthanen der Pforte leiden mußten, werde noth— 
wendiger Weiſe den Sturz des Reichs beſchleunigen. Weßhalb er ſich 
der unterdrückten Rajah's annahm und allen Paſchas auf das Nach⸗ 
drücklichſte einſchärfte, die Chriſten zu ſchonen und die ſeit der Erobe⸗ 
rung von Konſtantinopel ihnen auferlegte Kopfſteuer nicht mehr einzu⸗ 
fordern. Alle den Handelsverkehr beläſtigenden Zollplackereien ſchaffte 
Köprili ab und ließ nur die Eingangszölle beſtehen. Um den Ausfall 
in den Finanzen zu decken, ſetzte er die zu hohen Gehalte der Beamten 
herab, machte bei ſich ſelbſt den Anfang und verzichtete auf drei Vier⸗ 
theile ſeines Vezirgehaltes. Vor ſeinem Amtsantritt beſaß Köprili 
Gold- und Silbergeſchirr von hohem Werthe, dieſes ſchickte er zum 
Beſten des Staatsſchatzes in die Münze. Desgleichen mußte das über- 
flüſſige Silberzeug des Serails zum Unterhalt des Staats verwendet 
werden, auch wußte er es zu machen, daß die von den Paſchas unter 
der Regierung Mohameds IV. geraubten Schätze wieder in die 
Staatskaſſe zurückkehrten. So brachte er in kurzer Zeit die Finanzen 
in Ordnung, erhöhte den Effektivſtand des Heeres und der Flotte und 
ſchuf in der Verwaltung der Provinzen eine von Grund aus neue 
Ordnung. | 

Unterdeſſen hatten die Deutſchen ganz Serbien in Beſitz und ſich 
Widdins bemächtigt. Der Großvezir marſchirte im Jahre 1690 mit 
100,000 Mann gegen ſie, jagte ſie über die Donau zurück und nahm 
ihnen alle feſten Plätze wieder ab, Niſſa, Widdin, Semendria und 
Belgrad, . 
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| Am 10, Mat 1691 zog Muſtapha Köprili abermals ins Feld. 
Nach 6 Wochen, 23. Juni, ſtarb Soliman II, deſſen Nachfolger, Ach⸗ 
met II., verſtändig genug war, den Großvezir in ſeinem Amte zu laſſen. 
Dieſer hatte bereits die Sau paſſirt und ſtieß am 19. Auguſt bei 
Salankemen, unweit Peterwardein, auf die Deutſchen. Die Schlacht 
beginnt durch einen ſtürmiſchen Reiterangriff von 6000 Kurden auf die 
geſchloſſenen Linien der deutſchen Infanterie, aber eine furchtbare 
Gewehrſalve ſtäubt fie auseinander. Köprili zieht feine weiten Ge⸗ 
wänder ab und in eine ſchwarze Jacke angethan, dringt er an der 
Spitze der Janitſcharen, den Säbel in der Fauſt, auf die Feinde, und 
fällt gleich zu Anfang des Gefechts von Kugeln durchbohrt. Sein Tod 
verbreitet einen paniſchen Schrecken im türfifchen Heere, es löſt ſich 
in wilde Flucht auf. Der Markgraf von Baden führte den Oberbefehl 
über die Deutſchen, denen die Türken an Zahl weit überlegen waren. 
Vergebens ſuchte man Köprili's Leiche unter den Todten. Der Verluſt 
der Türken betrug 25,000 Mann, darunter 10,000 Janitſcharen und 
beinahe alle Offiziere, Geſchütz und Gepäck natürlich auch. 
England und Holland hielten jetzt den Augenblick für günſtig, 
zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und den Türken die Friedensmittler zu 
machen. Die Pforte aber hoffte immer noch durch die Waffen wieder 
zu gewinnen, was fie verloren hatte, und betrieb darum die diploma⸗ 
tiſchen Verhandlungen mit berechneter Langſamkeit. „Schenkt nur 
den Worten der Engländer keinen Glauben“, ſagte Peter 
der Große zu einem deutſchen Diplomaten, „ſie kennen kein ande⸗ 
res Augenmerk, als das Intereſſe ihres Handels, und 
bedenken das ihrer Verbündeten nicht im mindeſten.“ Dieſe 
Bemerkung kann noch heute für richtig gelten. | 
Sultan Achmed II. ftarb am 6. Februar 1695 und fein Neffe, 
Muſtapha II., Sultan Mohameds IV. älterer Sohn, war fein Nach⸗ 
lnger, „ 
f Der neue, 32 Jahre alte Sultan, erklärte durch einen Hattifche- 
riff, daß er die Luſt und die Trägheit von ſeinem Hofe verbannen, das 
Beiſpiel ſeines erlauchten Ahn Soliman befolgen und in Perſon ſein 
Heer anführen werde. Eine große Truppenaushebung fand nun im 
ganzen Reiche ſtatt, und der Chan der Krim erhielt den Befehl, feine 
Rüſtungen zu beſchleunigen. | 
Einſtweilen entſendete Muſtapha den berühmten Mezzomorte mit 
der Flotte nach dem Archipel, um die Venezianer zu beſchäftigen, welche 
an den Kapudanpaſcha die Inſel Chios verloren und in zwei See— 
treffen geſchlagen wurden. 2 s 
85 Im September zog der Sultan an der Spitze ſeines 150,000 
Mann ſtarken Heeres über die Donau, nahm Lugoſch und erſtürmte 
Lippa, deſſen Beſatzung er niederhauen und die Einwohner in die 
Sklaverei abführen ließ. Die Kriegsbeute beſtand in 39 Kanonen des 
SR | | 4 
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ſchwerſten Kalibers, 5 Mörfern, vielen Kugeln, Pulver und Proviant. 
Dann ſchlug er den gegen ihn anmarſchirenden General Veterani am 
21. September bei Lugoſch, wo dieſer tapfere Anführer, von zwei Ku— 
geln getroffen, in ſeine Hände fiel und dem noch athmenden grau— 
ſamerweiſe auf einem Kanonenrohre den Kopf abſchneiden ließ. Wegen 
vorgerückter Jahreszeit ſetzte Muſtapha den Feldzug nicht weiter fort 
und ging über die Donau zurück. ' 

Die glorreichen Tage der türkiſchen Hervenzeit ſchienen wieder 
gekommen zu ſein und in allen Herzen lebte die Hoffnung wieder auf, 
die Türken jauchzten und ihrem Siegesraufche waren ihnen die Frie⸗ 
densgedanken wieder vergangen. 

Aber nur zu bald ſollte dieſe frohe Aufregung zu nichte werden. 
Der große Czar von Rußland, Peter I., der Mann voll Muth und 
Ausdauer, ein berechnendes Genie, hatte ſich vorgenommen, Aſow zu 
erobern. Mit 80,000 ſeiner Ruſſen erſchien er im Frühling 1696 vor 
dieſem Platze und nahm ihn durch Accord nach zweimonatlicher Bela- 
gerung. Dieſe Feſte war das Hauptbollwerk gegen Rußland am Aus⸗ 
fluß des Don, und der Sultan über ihren Verluſt fo zornig, daß er 
den Befehlshabern, wegen ſchlechter Vertheidigung des Platzes, die 
Köpfe abſchneiden ließ. 

Nun trat aber noch ein anderer Mann auf die Kriegsbühne, der 
die Türken eigentlich vollſtändig bezwungen und dadurch einen welt⸗ 
hiſtoriſchen Ruhm erlangt hat. Dieſer Mann war Prinz Eugen, ein 
Sohn der Olimpia Mancini, Nichte des Kardinals Mazarin, ein Ur⸗ 
enkel des Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel. Seine erſten Lorbern 
hatte er ſich in der Schlacht bei Wien erworben, im Jahr 1697 war er 
Oberbefehlshaber der deutſchen Armee in Ungarn. 

Sultan Muſtapha trat mit 130,000 Mann ſeinen Marſch im 
Monat Mai 1697 an. Eugen ſtand damals bei Peterwardein. Den 
Feldzugsplan Muſtapha's erfuhr er durch Dſchaafer Paſcha einen im 
erſten Scharmützel gefangenen Anführer, dem nur durch die Bedrohung 
mit dem Strang das Geheimniß abgepreßt werden konnte, daß der 
Sultan bei Zenta die Theiß überſchreiten und Temeswar belagern 
wollte, um von da in Oberungarn und Siebenbürgen einzufallen. 
Prinz Eugen eilt an die Theiß und trifft am 11. September in 
der Ebene bei Zenta das mehr als zur Hälfte über den Fluß gegangene 
türkiſche Heer, und macht ſogleich Anſtalten daſſelbe anzugreifen, indem 
er feine Armee in ſechs Reiter- und ſechs Infanteriehaufen theilt, wo⸗ 
durch das türkiſche Lager umrungen wird. Dieſes iſt mit Gräben und 
Paliſaden verſchanzt. Eugen läßt zuerſt fein Geſchütz ſpielen, deſſen 
wirkſames Kreuzfeuer die Türken innerhalb ihrer Verſchanzungen zer⸗ 
ſchmettert, dann beginnt ein wohlgenährtes Musketenfeuer, zuletzt wer 
den die Türken mit blanker Waffe angegriffen und ſchrecklich nieder 
gemetzelt, daß ihrer um 7 Uhr Abends 20,000 Leichen zu Boden liegen. 
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Der Sultan, welcher mit feiner Reiterei am andern Ufer der Theig 
N Sen floh als gemeiner Soldat verkleidet nach Temeswar, wo nach 
drei Tagen die Trümmer ſeines Heeres ſich wieder ſammelten. | 
Mit brennenden Lunten und Gewehr im Arm waren die Deut- 

ſchen über Nacht auf dem Schlachtfelde ſtehen geblieben, und Prinz 
Eugen ſelbſt ſtieg erſt mit Tagesanbruch vom Pferde. Todt und mit 
Wunden bedeckt fand man den Großv ezir auf der Erde liegen; an ſeinem 


Halſe hing noch das Reichsſiegel, mit ihm waren vier andere Vezire, 


zwanzig Paſchas und fünfzehn Begl erbegs gefallen. Das deutſche Heer 
hatte 1000 Todte. 
Ungeheuer war die Beute: 90,000 Wagen, 60, 000 Kameele, 1500 
Schlachtochſen, 700 Pferde, 500 Janitſcharentrommeln, 553 Bomben, 
das ganze ſchwere Geſchütz, zehn Frauen aus dem Harem des Sultan 
und die Kriegskaſſe von drei Millionen Gulden. 
Der Sieg der Deutſchen bei Zenta, war für die Türkei der Ver⸗ 
nichtungsſchlag, der erſte Nagel an ihrem Sarge. Die Deutſchen dik⸗ 
tirten am 26. Jänner zu Karlowitz den Frieden. England und Holland, 
Rußland, Polen und Venedig hatten ihre Bevollmächtigten bei den 
Unterhandlungen. Der deutſche Kaiſer Leopold J. erhielt mit Aus⸗ 
nahme des Banats, Ungarn und Siebenbürgen wieder zurück, die 
Ukraine und Podolien fiel an Polen, der Czar behielt Aſow mit einem 
Gebiete von zehn Stunden im Umfreife, Venedig blieb im Beſitz von 
Morea und Dalmatien. 
i Dies war der Erfolg der vor ſechzehn Jahren durch das Betreiben 
Papſt Innocenz des XI. zu Stande gekommenen Liga. So viel Land, 
aus dem man zwei Königreiche hätte ſchaffen können, war den Türken 
noch zu keiner Zeit entriſſen worden. Den Deutſchen aber gebührt der 
Ruhm allein, was Viele nicht wiſſen oder abſichtlich ignoriren, dieſes 
Barbarenvolk gedemüthigt und die von ihm bedrohte Kultur des 
Abendlandes auf immer außer Gefahr geſetzt zu haben. 
Sultan Muſtapha II. zog ſich nach ſeiner Niederlage nach Adria⸗ 
nopel zurück und ſuchte ſeinen Gram in den Freuden der Jagd und des 
Harems zu erſticken. An die Stelle des bei Zenta umgekommenen 
Großvezirs, ernannte er den Huſſein Köprili, einen Vetter Köprili's 
des Tugendhaften, der bei Salankemen gefallen war. Dieſer Miniſter 
benutzte den Frieden von Karlowitz, um nützliche Reformen zu machen. 
Er wurde vom Volke, Heere und den Ulemas angebetet, ſtarb aber für 
das Wohl der Türkei zu früh im Jahr 1703. Sein Nachfolger Dal⸗ 
taban, ein roher unwiſſender Serbe, der nicht leſen noch ſchreiben 
konnte, aber ein tapferer Krieger, kam durch Einfluß des Großmufti 
zur Großvezirswürde, da er ſich aber zur Förderung der Familienin⸗ 
tereſſen ſeines Gönners nicht unbedingt hergeben mochte, ſo ward er 
beim Sultan vom Mufti angeſchwärzt und auf Befehl des Pabiſchah 
enthauptet. 
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Der Mufti bewog nun den Sultan den Rami Effendi, einen 
Diplomaten, der im Friedenskongreß zu Karlowitz mitgeſeſſen, zum 
Großvezir zu machen. Darüber empörten ſich die Janitſcharen zu Kon⸗ 
ſtantinopel; wüthend, einen Herrn der Feder die Herrſchaft über vie 


Herren des Säbels ſich anmaßen zu ſehen, griffen die Prätorianer zu ' 


den Waffen, mordeten die Anhänger des Großvezirs, warfen dem 
Mufti ſeinen ſchamloſen Nepotismus vor, erzwangen von den Ulemas 


eine Abſetzungsurkunde des Muſtapha II. und die Todesurtheile des 


Mufti und Großvezirs, und es marſchirten 30,000 Spahis und 40,000 
Janitſcharen auf Adrianopel, deſſen 40,000 Mann ſtarke Beſat⸗ 
zung ſich den Rebellen anſchließt. Sie ſchreien: „Wir wollen Mu— 
ſtapha nicht mehr zum Sultan, es lebe Achmet III.!“ Muſtapha, von 


Furcht ergriffen, ergiebt ſich in ſein Schickſal, wird gefangen, ins Serail 


nach Konſtantinopel abgeführt und Achmet III., ſein jüngerer Bruder, 
am 22. Auguſt 1703 zum Padiſcha ausgerufen und der Mufti ent⸗ 
hauptet; der Großvezir war der Rache der Janitſcharen durch die 
Flucht entgangen. ö 

Achmet mußte auf Verlangen der Janitſcharen ſeine Reſidenz in 
Konſtantinopel nehmen. 

Muſtapha ſtarb nach 4 Monaten im Kerker an Gift. 

Achmet III. hatte durch Selbſtſtudium und Umgang mit kennt⸗ 
nißreichen Leuten ſich eine ſeltene Bildung erworben, und rächte, nach⸗ 
dem er auf dem Throne feſt ſaß, die ſeinem Bruder angethane Schmach, 
mit ſchlauer Vorſicht; indem er die Spahis und Janitſcharen in weit 


von einander entfernte Garniſonen verlegte, daß es dieſen meuteri⸗ 


ſchen Truppen unmöglich war, mit einander zu verkehren. Dann ließ 
er in jeder Nacht hundert Janitſcharen umbringen, ſo daß in Zeit von 


fünf Wochen die Zahl der Hingerichteten, darunter faſt alle Offiziere, 


ſich auf 14,000 belaufen haben foll. 

Ein wichtiges Ereigniß unter Achmets III. Regierung war Karls 
ade Eine von Schweden Ankunft auf türkiſchem Boden. Vom Czar 
Peter I. am 9. Juli 1709 bei Pultava aufs Haupt geſchlagen, mußte 
er ſein Heil in der Flucht ſuchen und entkam mit wenigen Getreuen 
nach Bender in Beſſarabien, wo er ſein Lager aufſchlug. Der Groß⸗ 
herr erzeigte dem König eine großartige Gaſtfreundſchaft, ſchickte ihm 
beträchtliche Summen zu ſeinem Unterhalt, ſchenkte ihm edle Roſſe und 
koſtbare reich mit Edelſteinen beſetzte Waffen. 

Indeſſen war Karl XII. doch dem Sultan ein unbequemer Gaſt, 
indem er die Türkei mit Rußland in Mißhelligkeiten brachte, die zu 
einem Krieg führen konnten. Zum Glück für den Sultan nahm die 
Sache keinen übeln Ausgang. Ein bei Adrianopel zuſammengezogenes 
Heer von 150,000 Mann marſchirte unter Anführung des Großve— 


zirs, Mehemed Baltadſchi, an den Pruth. Der Czar Peter ging ibm 


entgegen mit 80,000 Mann. Am Pruth kamen im Juni 1711 beide 
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Heere einander ins Angeſicht. Von den Einwohnern der Moldau ward 
das Heer des Großvezirs reichlich mit Lebensmitteln und Futter ver⸗ 
ſorgt, die Ruſſen aber litten Mangel, ſo daß im Heere des Czars eine 
ſtarke Deſertion einriß und die Zahl der Streiter ſich auf 30,000 
verminderte; denn die Ruſſen können, wie alle nordiſche Völker, wohl 
große Kälte, aber keinen Hunger, ertragen. Der Czar gerieth in eine 
verzweifelte Lage, er war wie in einer Mauſefalle, der Großvezir hatte 
ihn mit einer Wagenburg umzogen und durch 120,000 Mann vollſtän⸗ 
dig eingeſchloſſen, in der Abſicht die Ruſſen auszuhungern, daß dem 
Czar keine andere Wahl blieb, als ſich mit feiner ganzen Armee gefan⸗ 
gen zu geben oder durchzuſchlagen und ehrenvoll zu ſterben. 
5 In dieſer äußerſten Noth war die Tochter eines lutheriſchen Pfar- 
rers in Lievland, des Czaren legitime Gemahlin, Katharina I. fein 
Schutzgeiſt. Sie nahm alle ihre Kleinodien, all ihr Gold zuſammen, 
borgt von den ruſſiſchen Generalen Alles, was ſie an Reichthum bei ſich 
haben, beſticht damit den Kiaja des Großvezirs Baltadſchi, über deſſen 
Geiſt jener eine unbedingte Herrſchaft ausübt, und der Czar iſt mit 
ſeinem Heere gerettet; indem der Großvezir unter der Bedingung: daß 
Peter die Feſtung Aſow der Pforte zurückgebe, ihn mit ſeiner Armee 
ungehindert abziehen läßt. 
Die Türken ſchließen mit den chriſtlichen Mächten niemals einen 
Frieden auf ewige Zeiten, ſondern blos Waffenſtillſtände, weil es der 
Koran ſo haben will. Der zu Karlowitz 1699 mit dem deutſchen Kaiſer 
Leopold abgeſchloſſene Friedensvertrag hätte eigentlich bis 1724 dauern 
und von den Türken gehalten werden ſollen; ſie brachen ihn aber ſchon 
1715, indem ſie die Venetianer in Morea unvermuthet angriffen und 
in Zeit von acht Monaten aus dieſer Provinz vertrieben, wobei ſie 
gräßliche Grauſamkeiten verübten. 
Aber in Betracht Deutſchlands hatten ſich die Türken diesmal 


geirrt, Kaiſer Leopold kam den Venetianern zu Hilfe. Prinz Eugen, 


der erſte Miniſter des Kaiſers Karl VI. und Generaliſſimus, verlangte 
vom Divan Genugthuung wegen der Verletzung des Vertrags von 
Karlowitz und die Zurückerſtattung Morea's an die Venetianer. Der 
Divan antwortet durch eine Kriegserklärung. 

Prinz Eugen zieht mit 60,000 Deutſchen den Türken entgegen 
und ſtößt in der Ebene vor Peterwardein auf ſie, ſchlägt ſie am 5. Au⸗ 
guſt 1716 aufs Haupt, daß ihrer 30,000 auf dem Platze bleiben, dar— 

unter der Großvezir Kumurdſchi und 10 Paſchas; 114 Kanonen, 

ſämmtliches Gepäck, 50 Fahnen, 5 Roßſchweife, viele Zelte, Pferde, 

Waffen, die Kriegskaſſe von 5 Millionen Gulden fielen den Siegern 

als Beute zu. Das Zelt des Großvezirs allein gab eine Beute von 

300,000 Gulden; außerdem wurden auch 200 ſchöne Haremsfrauen 

Verl Darauf eroberte Prinz he Temeswar und das ganze 
anat. 


56 


Der neue Großvezir, Achmet, ſuchte durch ein raſch auf die Beine 
geſtelltes neues Heer dem Prinzen Eugen die Eroberung Belgrads 
ſtreitig zu machen, ward jedoch von Eugen mit einem Verluſte von 
18,000 Türken aus dem Felde geſchlagen, daß der darüber beſtürzte 
Kommandant von Belgrad die Feſtung ohne Schwertſtreich übergab. 

Die Pforte mußte jetzt gute Miene zu böſem Spiel machen und 
es ward am 21. Juli 1718 zu Paſſarowitz ein vom deutſchen Kaiſer 
diktirter Friedensvertrag, auf 24 Jahre gültig, abgeſchloſſen. Karl 
VI. erhielt Temeswar und das Banat, die Walachei bis zur Aluta, 
Belgrad nebſt einem bedeutenden Theile von Serbien und Bosnien. 
Den Venetianern mußte die Pforte Morea zurückſtellen. 

Unbezweifelt hätte Prinz Eugen nach der Schlacht bei Belgrad 
auf Konſtantinopel marſchiren können und er ſoll auch dazu wirklich 
Willens geweſen ſein. Aber die vermittelnden Mächte auf dem Kon⸗ 
greß zu Paſſarowitz, beſonders Frankreich und England, thaten Ein⸗ 
ſpruch und hemmten Eugen in feinen weitaus ſehenden Plänen. Sie 
hielten das europäiſche Gleichgewicht für gefährdet, 
wenn die Deutſchen als Sieger in Konſtantinopel ein⸗ 
gezogen wären. Beim rechten Lichte beſehen, war es Neid und 
Furcht vor der anwachſenden Macht Oeſterreichs. Dennoch iſt die Ge- 
ſchichte Deutſchlands, ſo lange es als Geſammtſtaat unter einem ein⸗ 
zigen Oberhaupt ſtand, gleichwie die Geſchichte Oeſterreichs für ſich, 
von allen Flecken rein, die man Frankreich und England auf jedem 
Blatte nachweiſen kann. Niemals haben Deutſchland und Oeſterreich 
ihre Macht mißbraucht, niemals auf Koſten fremder Staaten Erobe⸗ 
rungen gemacht, aber ihre Feinde haben ſie zurückgeſchlagen, Ja! 

Für ihre Verluſte in Europa ſuchte jetzt die Pforte ſich an Perſien 
zu regreſſiren und drang, mit Zuſtimmung Rußlands, in die Länder 
um das kaspiſche Meer herum ein, Dieſer Kriegszug koſtete aber den 
Türken eine Menge Leute, die Eroberung von Tauris allein bei 20,000 
Mann, und durch die beſchwerlichen Märſche und immerwährend blu⸗ 
tigen Kämpfe litt ihre Armee dergeſtalt, daß dem Sultan nur Hama⸗ 
dan und einige andere Eroberungen in Händen blieben. Wie aber 
Schach Tamaps ſich des Throns bemächtigt, brachte er den Türken 
bei Tauris im Jahre 1727 eine ſolche Niederlage bei, daß ſie alles 
Eroberte aufgeben mußten. | 

Da wollte Achmet III. in eigener Perſon gegen Perfien ins Feld 
ziehen und zog bei Scutari, Konftantinopel gegenüber, ein Heer zu⸗ 
ſammen, das jedoch an Geld und allen Kriegsbedürfniſſen Mangel 
litt. Um nun die Schatulle des Sultans zu ſchonen, ſuchte der Groß⸗ 
vezir Ibrahim durch eine neue Abgabe ſich zu helfen und begehrte von 
den Krämern einen gewiſſen Zoll. Unter dieſen waren viele Janit⸗ 
ſcharen, die über dieſe Zumuthung in großes Mißvergnügen geriethen. 
Ein Trödler, Patrona Kalil, beredete ſeine Gewerbsgenoſſen und 
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andere verwegene ente zu einem Aufſtande, durchzog mit den Unzu⸗ 
friedenen die Straßen von Konſtantinopel, um alle guten Muſelmänner 
zur Vertheidigung des Gemeinwohls und der Geſetze aufzufordern, 
ſchilderte mit beredten Worten die unerträglich grauſame Lage ihrer 
in Perſien gefangen gehaltenen Landsleute und ſuchte das Volk zu 
überzeugen wie es an der Zeit und höchſt nothwendig ſei, eine andere 
- Regierung einzufeben. 

Bei der Abweſenheit des Sultans und des Großvezirs, ließen 
die wenigen hohen Staatsbeamten aus Unentſchloſſenheit den Aufruhr 
über ihre Köpfe wachſen und zu einem ſolchen Umfange gedeihen, daß 

Achmet bei ſeiner Rückkehr ihn nicht mehr bewältigen konnte. Bitten, 
Ermahnungen, Drohungen, ſelbſt die Ausſteckung der Fahne des Pro⸗ 

pheten halfen nichts. Achmet mußte, nachdem Patrona Kalil alle Zu- 
gänge des Serails mit Janitſcharen beſetzt hatte, den Großvezir den 
Rebellen überliefern, den Kapudan Paſcha und andere hohe Staats⸗ 
beamte erdroſſeln laſſen, deren Leichname das Volk in den Straßen 
herumzerrte und dann auf den Schindanger warf. Alle dieſe Nachgie⸗ 
bigkeiten retteten 110 den Sultan nicht, die Aufrührer beſtanden auf 
ſeiner Abſetzung; feine | este Bitte war: fein und feiner Kinder Leben 
zu ſchonen. 

Achmet III. war bei ſeiner Thronentſagung da. Dftober 1730) 
57 Jahre alt und mußte den Gifttod ſterben, als 1736 ver Krieg. 
zwiſchen der Pforte und Rußland wieder ausbrach, weil man beſorgte, 
daß wenn er am Leben bliebe, unter ſolchen Umſtänden zu ſeinen Gun⸗ 
ſten ein Aufſtand verſucht werden könnte. Dieſer von Natur gutmü⸗ 
thige Fürſt hatte Freude an Parfümerien, Edelſteinen, Illuminationen, 
ſchönen Tulpenbeeten und den Frauen feines Harems, mit denen er - 
ſpielend und koſend die Hälfte feiner Zeit verbrachte. Auch führte er in 
Konſtantinopel die erſte Druckerei ein, auf Zureden eines Renegaten, 
der als Geſandter in Paris den hohen Werth der Buchdruckerkunſt 
kennen gelernt hatte. Die Arbeiter und Lettern ließ man aus Deutſch⸗ 
land kommen. 

Achmets Nachfolger war Mahmud I. der Sohn Mohameds 
185 noch tobte der Aufruhr, denn Patrona Kalil war allmächtig 
und vor den Sultan geführt, der ihn ſehen wollte, nahm er keine 
Belohnung an. 

Die Thronbeſteigung Mahmuds koſtete ihm 7,500 Beutel (beinahe 
4 Millionen Gulden.) Die Aufrührer aus der Hefe des Volks, deren 
ſich Patrong Kalil bedient hatte, verlangten jetzt ihren Lohn, er aber 
ſagte ihnen, daß ſie nichts zu fordern hätten, und befahl den Arbeitern 
wieder in ihre Werkſtätten zu gehen. Indeſſen ward dieſer Schreckens 
mann gar zu übermüthig; auf ſeinen Befehl mußte ſeiner Concubine 
ein Palaſt eingeräumt werden, er ließ die Luſthäuſer vormaliger hoher 
* im Thale der ſüßen Waſſer niederreiſſen, der Groß⸗ 


— 


58 


vezir mußte auf ſein Verlangen den Fleiſcher Jamaki zum Hospodar 
der Moldau ernennen. . 

Solche Tollheit konnte nicht von langer Dauer ſein. Drei ent- 
ſchloſſene Männer, der General Topal Osman, der Oberſt Kämmerer 
Ibrahim Aga und der Großrichter Paſchmakdſchiſade, bedienten ſich 
des Kalil Pehlewan, der ein Janitſchar von herkuliſcher Stärke und 
unverſöhnlicher Feind des Patrona Kalil war, um dieſen gefährlichen 
Menſchen auf die Seite zu ſchaffen. Mit Anbruch der Nacht tritt der 
Janitſchar Pehlewan am 23. November 1730 mit einer Anzahl ſeiner 
wohlbewaffneten Kameraden in das Haus, wo Patrona und fein An— 
hang berathſchlagten, ob man Rußland, das mit Perſien im Einver— 
ſtändniß war, den Krieg erklären ſolle. In einem Augenblick war 
Patrona Kalil mit allen ſeinen Anhängern niedergehauen, und binnen 
einer Woche wurden noch 16,000 Aufrührer, die jetzt keinen Führer 
mehr hatten, vertilgt und die Ruhe wieder hergeſtellt. 

Mahmud J. war ein gelehrter Fürſt, der den Luxus, die Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künſte und ſchönen Bauwerke liebte, Konſtantinopel mit vier 
Bibliotheken und einer Moſchee bereicherte, mehrere ſchöne Brunnen 
errichten und auf beiden Seiten des Bosporus acht Luſthäuſer erbauen 
ließ. Als ſtrenger Muſelmann verbot er das Weintrinken in ſeinem 
Reiche und auf ſeinen Befehl wurden in Konſtantinopel alle Schenken 
niedergeriſſen. Noch ſtrenger zeigte er ſich gegen die Frauen, denen er 
die Verderbniß des Volks Schuld gab, und erließ gegen ſie Luxus⸗ 
geſetze. Geſtickte Pantoffeln und Mützen, Mäntel von Seide, zu feine 
und zu durchſichtige Schleier und zu enganliegende Kleider, welche zu 
viel von der Schönheit des Geſichts und den Formen des Körpers 
errathen ließen, wurden ihnen verboten, und mehrere Frauen ließ er 
auf den Verdacht hin, durch ihre Koketterie und ihre zu weltliche Toi⸗ 
lette die Phantaſie der Rechtgläubigen verwirrt zu haben, im Bosporus 
erſäufen. Eine wegen ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit berühmte 
Türkin, die deßhalb den Beinamen Scheitan Emisneſi (Dienerin des 
Teufels) erhielt, mußte zu allererſt dieſe, den Zauberinnen vorbehaltene, 
Strafe erleiden. Der Sultan verbot den Frauen die öffentlichen Spa⸗ 
ziergänge, nur zwei Mal in der Woche durften ſie das Haus verlaſſen. 

Unter Mahmud's I. Regierung trat der Araber „Abdul Wehab“ 
als Reformator des Islam auf, welcher behauptete: „die mohame⸗ 
daniſche Religion ſei ſchon lange Zeit verderbt und zwar haupt ſächlich 
in Konſtantinopel, wo die Sultane, die unwürdigen Nachfolger der 
Chalifen, durch den Wein- und Opiumgenuß und durch eine übertrie⸗ 
bene Verehrung Mohameds, den fie über Gott ſtellten, zuerſt das Bei— 
ſpiel von der Verletzung des Geſetzes gaben.“ Abdul Wehab predigte 
gegen den Lurus, die Ueppigkeit, den äußern Pomp des Gottesdienſtes, 
der ſich der Götzendienerei der Heiden näherte, gegen die unnatürlichen 
Laſter, welche der Koran verdammt, und gegen die Verehrung der 
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Heiligen. „Er wolle den Sala reinigen“ fange er, „ihm feine 
urſprüngliche Verfaſſung wieder geben und die Religion auf en 
ſechs Punkte beſchränken: „1. auf den Glauben an einen Gott; 2. auf 
„tägliche fünf Gebete; 3. auf das Almoſen; 4. auf die Wallfahrt nach 
„Mekka; 5. auf die Faſten des Ramaſſan; 6. auf den Bairam, oder 


5 „das Opferfeſt x 


Wie Mohamed ließ auch Abdul Wehab, der Apoſtel der Beduinen, 
den Bekennern einer andern Religion nur die Wahl zwichen dem Ko⸗ 
ran und dem Tod. 

Seine Lehre war der reine Islam. Aber die Ulemas zu Konſtan⸗ 
tinopel beſchuldigten ihn, daß er ſich zum Haupt einer neuen Religion 
aufwerfen wolle, und thaten ihn deßhalb in den Bann. Bei Baſſora 
floß zwiſchen den Wehabiten und Osmanen das Blut in Strömen. 

Sultan Mahmud I. empfand ernſtliche Unruhe über das Auftreten 
Abdul Wehabs, weil er den Islam durch eine Sectenſpaltung für 
bedroht hielt und legte darum einen feurigen Glaubenseifer zur Schau, 
daß er die Kaaba (den Tempel des Propheten zu Mekka) mit einer 
niegeweſenen Pracht ausſtattete. In feierlichem Aufzuge ſchickte er dem 
f heiligen Hauſe reiche Teppiche, goldene Leuchter und Smaragde, beſetzt 
mit den ſchönſten Diamanten des Serails. Durch dieſe prächtigen Ge⸗ 
ſchenke proteſtirte der Sultan gegen die Predigten Abdul Wehabs über 
den prunkvollen Gottes dienſt und meinte, damit zugleich die Anhänger 
des Reformators zum beſtehenden Glauben zurückzuführen. 8 

Unter den Sultanen war Mahmud der erſte, welcher die kaiſerliche 
Gewalt auf das Heer zu ſtützen ſuchte, wodurch ſich am Ende alle 
Macht in den Korps der Janitſcharen vereinigte. Nur den Truppen in 
den Kaſernen, oder im an, meldete er alle Abſetzungen und den. 
Wechſel der Großvezire. Die Janitſcharen ſahen darin eine Art Re⸗ 
chenſchaft, welche der Sultan ihnen ablegte; auch gaben ſie bei dieſen 
Anzeigen ihre Zufriedenheit laut zu erkennen, und „es lebe der Sul⸗ 

tan!“ ertönte aus ihren Reihen. Dadurch aber entledigte ſich Mah⸗ 
mud eines Theils ſeiner Machthaberſchaft zu Gunſten der ſchon zu 
großen und gefährlichen Macht des Heeres, ohne es zu ahnen; denn in 
einem feierlichen Hattiſcherif von 1750 erklärte er: „die Janitſcharen 
meiner hohen Pforte ſind eine Schaar von tapfern Glaubenskäm⸗ 

pfern, auf denen der Segen des Schatten Gottes auf dieſer Welt und 
der Blick der Rechtgläubigen ruht. Jede Sorgfalt, die wir auf die 
Erhöhung ihrer Würde und Achtung verwenden, verbürgt uns zeitli⸗ 
ches und ewiges Glück. Die Offiziere und Gemeinen dieſer tapfern 
Miliz haben uns in Kriegs⸗ und Friedenszeiten ausgezeichnete Dienſte | 
geleiftet, die wir ſtets im Gedächtniß bewahren werden.“ 

Nach ſechs und ſiebzig Jahren hat der zweite Mahmud die Janit⸗ 
ſcharen, weil ſie ihm bei der Ausführung ſeiner Refermen hindernd 
in den Weg traten, gänzlich ausgerottet. 
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Mahmud J. ſtarb am 13. Dezember 1754, 58 Jahre alt, nach 
einer 24jährigen Regierung. Seine Kriege gegen Perſien, Rußland 
und Oeſterreich fallen in das erſte Jahrzehend ſeiner Herrſchaft und 
hätten füglich unterbleiben können, indem kein Theil Ruhm, Ehre noch 
Vortheil davon hatte; es war weiter nichts als ein planloſes Hin- und 
Herziehen und unnützes Menſchenſchlachten. 

Sein unmittelbarer Nachfolger war fein 54jähriger Bruder, Os- 
man III., der jedoch am 30. Oktober 1757 das Zeitliche verließ. Ihm 
folgte Muſtapha III., 40 Jahre alt, ein Sohn Achmets III. 

Der neue Großherr überließ, trotz ſeiner Neigung zum Selbſt— 
herrſchen, die Zügel der Regierung ſeinem Großvezir Raghib, einem 
einſichtsvollen ſchlauen Staatsmanne, der dem Sultan vorzuſpiegeln 
wußte, als ob Alles von ihm allein geſchehe. Schon unter Muſtapha 
III. hatte er dem Staate einen wichtigen Dienſt geleiſtet, indem er in 
Ermächtigung eines großherrlichen Hattiſcherifs am 10. Auguſt 1747 
20 Mameluken-Beis in Cairo niedermetzeln ließ und durch dieſe ftrenge _ 
That ganz Egypten wieder unter die ausſchließliche Herrſchaft der 
Pforte brachte. 

Meuchelmord und Verrath haben in den Augen der Türken nichts 
Verabſcheuungswerthes, ſie befolgen hierin die Prinzipien der barba— 
riſchen Völker des Alterthums: „ein Feind, der ſchadet, muß, gleichviel 
durch welches Mittel, vernichtet werden, denn wenn man ihn nicht töd⸗ 
tet, ſo tödtet er uns. Das Recht und der Sieg gehört dem Stärkſten 
oder Schlaueſten.“ Daher man ſich nicht darüber verwundern darf, daß 


von den zweihundert Großveziren, welche vom Anfang des türkiſchen 


Reichs bis zum Jahre 1757 den Staat verwaltet, nicht die Hälfte 
eines natürlichen Todes geſtorben, ſondern erdroſſelt worden, weil ihr 
Leben von der Laune oder dem Wort eines Padiſchah oder der Meu- 
terei der Janitſcharen abhing. 

Obgleich die Pforte um dieſe Zeit einen bedeutenden Verluſt an 
Ländern erlitten hatte, beſaß ſie doch noch anſehnliche Staatseinkünfte, 
In den Schatz des Großherrn floſſen die Geſchenke der fremden 
Mächte, die Tributgelder und Zolleinnahmen, die Geſchenke der hohen 
Staatsbeamten, das konfiszirte Vermögen der Hingerichteten und Ver⸗ 
bannten, das Kopfgeld der Chriſten und Juden. Zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts betrug die Totalſumme des Staatsſchatzes 23 Millionen 
Kronenthaler und die Summe, welche dem Großherrn zukam, 25 
1 Dukaten. Das Geld wurde nach Beuteln zu 600 Thalern 

berechnet 
Das Meiſte von dem Staatseinkommen verſchlang der Hofſtaat 
des Sultan. Zu ihm gehörten die Tributknaben, ausgewählte ſchöne 
Chriſtenkinder, welche im Serail durch ſorgfältige Erziehung zu Offi— 
zieren und Staatsbeamten herangebildet wurden. Sechshundert Pagen 
(Idshoglans) lieferten die Großvezire und Paſchas, auch wurden aus 
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ihnen die Niobanten und ag des Sultan gewählt. Die von 
einem eigenen Paſcha kommandirten Boſtandſchis verſahen die Wache 
in den Höfen und Gärten des Serails. Der Oberkammerherr des 
Sultan war ſein Säbelträger und hieß Seliktar. Die Oberhofmeiſter 
der Frauen, deren Zahl einige hundert betrug, waren der Kislar Aga 
der ſchwarzen, und der Kapi Aga der weißen Verſchnittenen. Der 
Marſtall des Großherrn enthielt in der Regel 500 Pferde, 500 Maul⸗ 

eſel und 500 Kamele. Die Erhaltung des Serails koſtete im Jahr 
3000 Beutel; davon gingen für die Küche auf 1200 Beutel, für die 


Garderobe 300, für den Marſtall 300. Die Stalldiener erhielten an 


Beſoldung 150, die Leibärzte nur 6 Beutel. Das machte im Ganzen 
die Summe von 2,700,000 Gulden aus. 
Das Türkenheer war nicht zu allen Zeiten gleich groß, ſondern 
nach Bedarf bald ſtärker, bald ſchwächer. Damals zählte die bewaff⸗ 
nete Macht 55,000 Janitſcharen, die in der Führung des Feuergewehrs 
eine große Geſchicklichkeit beſaßen. Seit Soliman 1. erhielt ver Janit⸗ 
ſchar bei jedem Thronwechſel 30 Gulden auf die Hand. Der Spahis 
waren 15,000, wovon jeder mehrere Pferde und Knechte bei ſich hatte. ; 
Dann gab es 700 Dſchebedſchen, eine Art von Küraſſieren, die mit 
der Zeit auf 18,000 vermehrt wurden. Die übrige Reiterei wurde 
von den Lehnsgütern geſtellt und belief ſich auf 100,000 Mann. Wahr⸗ 
haft ungeheuer war aber der nebenher laufende Troß, aus welcher Ur⸗ 
ſach ohne Zweifel die Heere der Osmanen ſo übertrieben zahlreich 
angegeben werden und auch die verhältnißmäßig in den Schlachten 
umgekommener Türken gar große Zahl ſich erkären läßt, da der ſchlecht 
bewaffnete oder ganz wehrloſe Troß eben auch niedergehauen wurde. 
Das Geſchütz der Türken, namentlich das zur Belagerung dienende, 
war von ſehr bedeutendem Kaliber, es gab darunter Kanonen, welche 
120pfündige Kugeln ſchoſſen. — Die Anführer des Heeres waren 
die Großvezir, die Seraskirs und Paſchas; letzteren unterſchieden ſich 
durch die Zahl der Roßſchweife, die an ſechs Fuß langen, mit goldenen 
Knöpfen verzierten Stangen vor ihnen hervorgetragen wurden. Die 
Kriegsflotte beſtand aus Dreideckern von 120 Kanonen und Fregatten 
von 48 Kanonen. Die Zahl der Seeleute belief ſich auf 60,000. 
Nach dem Tode Raghibs 1763 entſtanden Unruhen in Georgien, 
die man den Ruſſen Schuld gibt; dann 1766 und 1767 auf Cypern, 
in Arabien und Egypten, die nur durch vieles Blutvergießen gedämpft 
werden konnten. 1768 kamen Abgeordnete aus Polen, um die Hilfe der 
Pforte gegen Rußland anzuflehen, und durch den franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten dazu angereizt, erklärte der Divan am 30. Oktober den Krieg an 
die Kaiſerin Katharina II. Der ruſſiſche Heerführer, Fürſt Gallizin, 
brach 1769 aus der Ukraine auf und griff den Großvezir zweimal bei 
Chozim an, ohne diefe Feſtung in feine Gewalt zu bekommen. Aber der 
Großvezir kam bei einem e ande um und ſein Nach⸗ 
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folger Moldawantſchi zog das Heer in die Winterauartiere zurück, we 
dann Chocim den Ruſſen in die Hände fiel und vieſe ſchnell bis Jaſſy, 
Braila und Bukareſt vordrangen. 

Es war jetzt die Zeit gekommen, wo die Pforte das Uebergewicht 
der ruſſiſchen Waffen kennen lernen ſollte. 

Der neue Großvezir Chalil Paſcha kam Anfangs des Jahres 
1770 über die Donau, um die Ruſſen aus der Walachei zu vertreiben, 
ward aber vom General Stoffeln bei Giurgewo und drei Monate dar⸗ 
auf bei Braila geſchlagen und über die Donau zurückgejagt. Die Tür⸗ 
ken ſollten aber zugleich die Uebermacht Rußlands zur See empfinden. 
Unter Alexis Orloff war eine Flotte aus dem baltiſchen Meere nach 
dem Archipel geſegelt. Der Kapudan Paſcha Hoſameddin zog dem 
ruſſiſchen Geſchwader entgegen und traf daſſelbe auf der Rhede von 
Tſchesme. Die Nuſſen griffen die zuſammengedrängte türkiſche Flotte 
mit Brandern an, wodurch dreißig ihrer Schiffe Feuer fingen und in 
die Luft flogen; 12, 000 Türken fanden dabei ihren Tod in den Wellen. 

Die Niederlage bei Tſchesme am 6. Juli fachte die Wuth der 
Türken gegen die Chriſten des osmaniſchen Reichs zu hellen Flammen 
an und die Rajahs, welche in dieſem Ereigniß den Anfang ihrer Be⸗ 
freiung zu ſehen glaubten, griffen zu den Waffen. Die Montenegriner, 
Mainotten und Griechen in Morea ſtanden in Maſſen auf. Aber ſie 
hatten ſich geirrt, wurden von den Türken überwältigt und zu Tau⸗ 
ſenden niedergemacht. 

Im Jahre 1771 hatte Feldmarſchall Romanzoff ſein Haupt⸗ 
quartier bei Ismail, unfern der Donaumündung aufgeſchlagen, um 
von dieſem günſtigen Punkte aus ſeine Operationen zu lei ten. General 
Weißman ſchlug im März die Türken bei Giurgewo und im April bei 
Tuldſcha. Im Juni eroberte Fürſt Dolgorudi mit 90,000 Ruſſen bin⸗ 
nen drei Wochen die Halbinſel Krim und der Tartarchan Selim Girai 
floh nach Konſtantinopel. 

Muſtapha III. wechſelte einen Großvezir um den andern, und 
glaubte in Mohamed Muhſinſade, der bei der blutigen Unterdrückung 
des Aufſtandes in Morea Energie gezeigt hatte, den rechten Mann 
gefunden zu haben, aber auch dieſer konnte der mit jedem Tage ver⸗ 
zweifelter werdenden Lage nicht gebieten. Das zu Anfang des Krieges 
200,000 Mann ſtarke Türkenheer war durch Schlachten, Krankheiten 
und Deſertionen auf 20,000 geſchmolzen. Die Indiseiplin hatte den 
höchſten Grad erreicht, die Janitſcharen und Spahis verweigerten 
ihren Führern den Gehorſam, die Staatskaſſen waren leer, Mangel 
an Lebensmitteln und die Kriegsvorräthe ganz verbraucht. Erhöhte 
Steuern erdrückten mit gleichem Gewicht die Muſelmänner und 
Rajahs. 

Durch eine neue Aushebung brachte Muhſinſade ein Heer von 
40,000 Mann auf die Beine und bezog ein Lager bei Schumla, einer 
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: sRäturfetung, weiche die Päſſe e im Balkan deckt und wie es nirgends in 
Europa eine gleiche gibt. Aber der erſchöpfte türkiſche Staat konnte 
keinen Widerſtand mehr leiſten und Muſtapha ſehnte ſich nach Frieden. 
Die Kaiſerin Katharina bot ihm bereitwillig die Hand, nicht weil es 
ihr an Mitteln zur Fortſetzung des Krieges fehlte, ſondern weil ſie den 
Zeitpunkt für günſtig kek, einen vortheilhaften Friedensvertrag 
abzuſchließen. 
Am 10. Juni 1771 kam zwiſchen Romanzoff und Muhſinſade ein 
Waffenſtillſtand zu Stande, im Auguſt wurden die Friedensverhand— 
lungen zu Fokſchan eröffnet. Die Bevollmächtigten Katharina's waren 
ihr Günſtling Gregor Orloff und Herr von Obreskoff, beide einſichts⸗ 
volle und erfahrene Diplomaten. Der Sultan ſchickte den Staats- 
ſekretär Osman Effendi, ein eitler unwiſſender und zänkiſcher Mann, 
und Jaſinfade, Scheik der Aga Sophia, ein fanatiſcher aber ehrlicher 
Muſelmann. Der Sultan verlangte die Vermittlung Oeſterreichs und 
Preußens; die Ruſſen wieſen fie zurück, fie wollten nur mit den Tür⸗ 
ken allein unterhandeln. Als Grundbedingung ſtellten Orloff und 
Obresko die Unabhängigkeit der Krim auf, welche Fürſt Dolgorucki 
den Tartaren im Namen der Kaiſerin verſprochen hatte. Darauf 


erwiderten Osman Effendi und Jaſinfade: daß, da dieſe Provinz von 


rechtgläubigen Muſelmännern bewohnt ſei, der Koran dem Padiſcha, 

als Nachfolger der Chalifen, verbiete, einen Frieden auf ſolcher Grund⸗ 
loge abzuſchließen. 

Der Kongreß zu Fokſchan zerſchlug ſich, jedoch ward der Waffen⸗ 

ſtillſtand verlängert, und am 20. November 1772 wurden in Bukareſt 

neue Conferenzen eröffnet, ruſſiſcherſeits mit denſelben Diplomaten, 

vom Sultan durch den Reiseffendi Abdurriſak und drei Würdenträgern 

a untergeordneten Ranges, beſchickt. 

Das ruſſiſche Ultimatum lautete: „1. Vollſtändige Amneſtie allen 
„Bewohnern der Moldau und Walachei, welche die Waffen gegen die 
„Pforte getragen haben; 2. daß die Bewohner dieſer Provinzen in 
„Zukunft mit Milde behandelt werden; 3. daß die Tartaren der Krim 
Hunter der Garantie Rußlands unabhängig bleiben und das Recht 
„erhalten ihren Chan ſelbſt zu wählen; 4. daß der Divan das Recht 
„behält, den Chan zu beſtätigen und daß die Imans in den Moſcheen 
„der Krim den Namen des Sultans zu Konſtantinopel in ihr Frei⸗ 
„tagsgebet einſchließen; 5. daß die Feſtungen Kertſch und Jenikale in 
„der Krim an Rußland fallen; 6. daß die ruſſiſchen Fahrzeuge zu allen 
„Zeiten freie Schifffahrt haben im ſchwarzen Meere und im Archipel; 
„7. daß Rußland ein Schutzrecht über die griechiſchgläubigen Unter⸗ 
„thanen des türkiſchen Reichs beſitzt.“)“— 

Dieſes Ultimatum mußte der Pforte hart vorkommen, obſchon es 
nach chriſtlich⸗moraliſchen Begriffen nichts Unbilliges enthält und dann 
waren die N Sieger, die ſich von den e Einwendungen der 
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türkiſchen Bevollmächtigten zu keinen Zugeſtändniſſen bewegen ließen, 


und ihr letztes Wort war immer: „Frieden unter dieſen Bedin⸗ 


gungen, oder Krieg!“ 

Der Divan zog den Krieg vor und der Kongreß löſte ſich Ende 
März 1773 auf. Zwar wollten der Sultan und fein Großvezir den 
Frieden um jeden Preis, allein die Ulemas verwarfen die von den 
Ruſſen vorgeſchriebenen Bedingungen mit erbitterter Entſchiedenheit, 
daß Muſtapha III. deſſen Thron und Kopf auf dem Spiele ſtand, ſich 
vor dem Fetwa beugen mußte. Die Ulemas, das muß man erkennen, 
haben bei mancher kritiſchen Lage, den Osmanen Muth und Stolz ein⸗ 
geflößt und das Reich vor Schande bewahrt. 

Im Mai 1773 ſiegten die Türken über die Ruſſen in der blutigen 
Schlacht bei Ruſtſchuk, aber gleich darauf wurden ſie von dieſen in der 
Dobrudſcha bei Baſardſchik und weiterhin bei Karaſſu geſchlagen, und 
im Juni ſchlug ſie Weißmann vollſtändig aufs Haupt bei Kainardſchi, 
in welcher Schlacht aber dieſer ausgezeichnete General, durch zwei 
Kugeln getroffen, den Tod fand. Romanzoff drang dann in Eilmär⸗ 
ſchen bis vor Varna. 

Als Muſtapha III. die Niederlagen ſeiner Armee erfuhr, wollte 
er, der Kriegführung feiner Seraskire mißtrauend, ſich ſelbſt an vie 
Spitze des Heeres ſtellen, aber er hatte die Waſſerſucht, an welcher 
Krankheit er am 24. Dezember, 56 Jahre alt, ſtarb. Sein Sohn Se⸗ 
lim war erſt zwölfjährig, darum beſtieg ſein Bruder, Abdul Hamid, 
den wankend gewordenen Thron. 

Muſtapha III. war ein ernſter, würdiger Fürſt und hat zahlreiche 
Baudenkmale hinterlaſſen. Seine Leidenſchaft war der Krieg und dir 
Aſtrologie, den erſten verſtand er nicht, die zweite hatte verderblichen 
Einfluß auf feine wichtigſten Entſchließungen. 

Abdul Hamid war 48 Jahre alt ſchwach an Geiſt und Körper hatte 
er ſeine Zeit im alten Serail unter tändelnden Beſchäftigungen verlebt, 
ſchnitzte Bogen und Pfeile, trieb Muſik und ſchrieb den Koran zu wie- 
derholtenmalen ab, mit verſchiedenfarbigen Tinten. 

Obſchon der neue Sultan gleichfalls den Frieden wünſchte, mußte 
er dem beharrlichen Willen der Ulemas ſich fügen und ſo ging der 
Krieg an der Donau ſeinen ununterbrochenen Gang. 

Durch aus Aſien angelangte Truppen anſehnlich verſtärkt, zogen 
die Türken bei Adrianopel ein Lager zuſammen, von wo aus ein Korps 
auf Hirſowa marſchirte. Dieſem zog der ruſſiſche General Kamenski 
von Ismail entgegen, warf den Vortrab der Türken bei Baſardſchik 
über den Haufen und vereinigte ſich bei Uſtendſchi mit der von Siliſtria 
heranziehenden Diviſion Suwarow's. Beide ſchlugen mit 12 „000 
Mann das noch einmal ſo ſtarke türkiſche Heer, das in wilder Flucht, mit 
Zurücklaſſung ſeines Lagers, hinter den Balkan ſich rettete und an die 
bei Karinabad 8000 Mann ſtarke Reſerve ſi ich anſchloß. 
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Auf die Kunde dieſer Niederlage und als der Großvezir das 
raſche Vordringen der Ruſſen ſah, zog er ſich auf Schumla zurück und 
traf zweckmäßige Maßregeln dieſen wichtigen Platz zu behaupten. Ka⸗ 
menski hatte ſich auf Kanonenſchußweite den Verſchanzungen genähert, 
nahm ſich aber wohl in Acht den Stier bei den Hörnern zu packen und 
das ſichere Verſteck der Türken zu ſtürmen, ſondern als einſichtsvoller 
Feldherr ſuchte er durch wohlberechnete Bewegungen den Großvezir 
von jeder Verbindung mit Adrianopel abzuſchließen. 

Zu dem Ende beſetzte Kamenski alle Anhöhen, welche Schumla 
dominirten, bemächtigte ſich des Balkanpaſſes bei Tſchalikawek und 
ſtellte den General Miloradowitſch am Fluſſe Kamtſchik im Rücken der 
Türken auf. So war der Großvezir in ſeinem befeſtigten Lager völlig 
eingeſchloſſen, und zum erſten Mal ſtand eine ruſſiſche Armee am 
Kamtſchik, dem nördlichen Grenzfluſſe des alten byzantiniſchen Reichs. 

In dieſer äußerſten Noth rief Muhſinſade ſeine vornehmſten Offi⸗ 
ziere zuſammen und frug ſie im Namen der Religion, welchen Weg ſie 
für die beſte Rettung hielten. Die einſtimmige Antwort war, daß der 
Friede, ſelbſt um den höchſten Preis, eine Nothwendigkeit für das 
Reich ſei. Dieſe von allen ſeinen Paſchas unterſchriebene Erklärung 
überſendete der Großvezir an den Sultan und der ruſſiſche Ober— 
kommandant Romanzoff, von dieſem für den Frieden gemachten 
Schritte auf offiziellem Wege in Kenntniß geſetzt, bewilligte einen 
Waffenſtillſtand. 

Um die Beiſtimmung der Ulemas zu erlangen, ward ein Ober⸗ 
offizier aus dem Lager von Schumla nach Konſtantinopel geſchickt, der 
dem Scheik Islam (Obermufti) eine Schilderung von dem beklagens— 
werthen Zuſtande der Armee und der Finanzen machte. Mit thränen⸗ 
den Augen, bekümmert und ſtumm bewilligte er den im Namen der 
Rettung des Reichs geforderten Fetwa, welchen Abdul Hamid voller 
Freude ratifizirte. | | 

Am 21. Juli 1774 kam dann im Dorfe Kainardſchi, 4 Stunden 
von Siliſtria, wo ein Jahr zuvor der tapfere Weißmann gefallen, die 
Türken aber aufs Haupt geſchlagen worden, der Friedensvertrag der 
Kaiſerin Katharina II. mit der Pforte zu Stande, ganz auf dieſelben 
Bedingungen hin, wie ſolche die ruſſiſchen Bevollmächtigten auf 
dem Kongreſſe zu Bukareſt als Ultimatum der Pforte vorgelegt hatten, 
und wovon kein Haar breit nachgelaſſen wurde. 

Rußland gab die eroberte Moldau, Walachei und Beſſarabien 
zurück, der Sultan dagegen mußte, zufolge eines geheimen Artikels, 
der Kaiſerin für Kriegskoſten 11 Millionen Rubel bezahlen. Die Tar⸗ 
taren der Krim wurden frei, Rußland erhielt die freie Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere und im Archipel, die Pforte mußte allen Rei⸗ 
ſenden in ihrem Reiche volle Sicherheit zugeſtehen, den fremden 
Geſandten, Konſuln und Dolmetſchern die ehrenvollſte Behandlung 

Stiz. Türken. | 5 4 
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erzeigen; dann hatte Rußland auch das Schutzrecht über die griechiſch⸗ 
gläubigen Unterthanen der Pforte erhalten. 

Bei dieſem Friedensvertrag ließ Rußland keine Vermittlung 
unbetheiligter Mächte zu, es verhandelte mit der Pforte ganz allein 
und hielt auf den einmal aufgeſtellten Grundlagen unabänderlich feſt. 
Damit aber war die Macht des türkiſchen Reichs gebrochen. Die Pforte 
hatte in dieſem Kriege ihre ganze Seemacht und Artillerie eingebüßt 
und 200,000 Landtruppen auf den Schlachtfeldern verloren. 

Nachdem Rußland die Thore nach der Türkei ſich geöffnet, ver- 
mied die Pforte ängſtlich jede Streitigkeit, um den Frieden zu bewahren 


und erfüllte gewiſſenhaft die ſchweren Bedingungen des Vertrags von 


Kainardſchi; auch ließ ſie geſchehen, daß der Chan der Tartaren, Saim 
Gerai, die Krim gegen einen Jahrgehalt an Rußland verkaufte, wo⸗ 
nach die Czarin durch einen Ufas die ganze Halbinſel Taurien, die In⸗ 
ſel Taman und den nach dem Fluß Ku ban benannten Landſtrich am 
Kaukaſus dem ruſſiſchen Reiche einverleibte. Als aber der Ex⸗Chan 
von Gewiſſensbiſſen gefoltert nach Konſtantinopel kam, um die Pforte 
um Verzeihung zu bitten, daß er ſein Vaterland den Ruſſen verrathen 
habe, ließ ihm der Sultan den Kopf abſchlagen. Dennoch kam 1784 
ein von der Pforte und Rußland ratifizirter Vertrag zu Stande, ver⸗ 
möge deſſen die Beſitznahme der Krim durch die Czarin gut geheißen 
ward und die neuen Provinzen die Namen: Gouvernements von Tau⸗ 
rien und Kaukaſien erhielten. b . 
Der Friede zwiſchen der Türkei und Rußland war indeſſen blos 


erkünſtelt. Der Divan hatte den letzten Vertrag nur unterzeichnet, um 


Zeit zu gewinnen und ſich beſſer auf einen Krieg vorzubereiten, den die 
Ulemas wünſchten. Von England aufgereizt, verlangte der Sultan die 
Auslieferung des Hospodars der Moldau, welcher ſein Mißfallen 
erregt und ſich unter den Schutz der Czarin nach Rußland begeben 
hatte; gleichzeitig verlangte der Padiſchah, daß die ruſſiſchen Truppen 
unverzüglich Georgien räumten und daß die ruſſiſchen Schiffe bei der 
Vorbeifahrt an Konſtantinopel ſich durchſuchen laſſen müßten. 

Katharina wollte ſich ſchon herbeilaſſen der Pforte Konzeſſionen 
zu machen, als ſie hörte, daß man ihren Geſandten, Bulgokoff, in die 
ſieben Thürme geworfen und daß der Scheik Islam in allen Moſcheen 
durch einen Fetwa den heiligen Krieg gegen die Ruſſen habe verkünden 
laſſen. Das geſchah im Jahre 1787. Wie aber der Divan auch dem deut⸗ 
ſchen Kaiſer, Joſeph II., als Rußlands Verbündetem, den Krieg erklärte, 
ſo verließ deſſen Geſandter, Baron Herbert, die türkiſchen Staaten. 

Der Großvezir marſchirte mit 80,000 Mann an die Donau, 
ſechzehn Linienſchiffe und acht Fregatten mit 20,000 Mann an Bord 
ſegelten ins ſchwarze Meer, um die Mündung des Dnieper zu blo⸗ 
kiren; dann zogen 50,000 Türken am Saume des ſchwarzen Meeres 
nach Norden an den Dnieſter und beſetzten Oezakow. 
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Kaiſer Joſeph II. zog 1788 in Perſon mit 45,000 Mann gegen 
die Türken, welche, unvermuthet bei einem Einbruche ins Banat die 
Armee bei Karanſebes überraſchend, den Kaiſer ſelbſt beinahe gefan⸗ 
gen hätten. Der berühmte General Laudon machte jedoch ſchnell Alles 
wieder gut und jagte die Türken mit Verluſt aus Ungarn hinaus. Der 
Prinz von Koburg, welcher mit einem zweiten kaiſ erlichen Korps in 
die Moldau eingedrungen, vereinigte ſich mit dem alten Romanzoff, 
der ſeit 20 Jahren den Degen geführt, und beide zuſammen vernich⸗ 
teten einen türkiſchen Heerhaufen in Beſſarabien und erſtürmten im 
Oktober 1788 die Feſtung Choeim. 

Von ihrer Flotte im ſchwarzen Meere aus wollten ſich die Türken 
der Halbinſel Krim bemächtigen. Da ſcheiterten aber alle ihre Anſtren⸗ 
gungen an der Tapferkeit der Ruſſen, die hier Suwarow befehligte. Mit 
Wuth griffen die Türken die d eſtung Kilburn, am linken Ufer des Dnie⸗ 
per, an, wurden aber dreimal mit einem Verluſt von 50,000 Mann 
zurückgeworfen. Dann beſchoß er die an der Mündung des Dnieper 
vor Anker liegende türkiſche Flotte mit glühenden Kugeln und zerſtörte 
ſie faſt ganz, wobei ihn das Geſchwader des Herzogs von Naſſau⸗ 
Siegen kräftig unterſtützt hatte. N 

Im Dezember 1788 zog Suwarow vor Oczakow und forderte 
die Türken zur Uebergabe auf. Dieſe wollten lieber ſterben als kapi⸗ 
tuliren, und nach ihrem Willen ſollte ihnen geſchehen; denn Suwarow 
ließ ſtürmen und die ganze Beſatzung mußte über die Klinge ſpringen, 
ſelbſt alle Einwohner wurden niedergemacht; 15,000 Osmanen fielen 
hier mit den Waffen in der Hand. 

Niedergebeugt von ſo vielen Unglücksfällen, ſtarb Abdul Hamid, 
der Großvater des gegenwärtigen Sultans, Abdul Medſchid, 64 Jahre 
alt, am 7. April 1789, nach einer höchſt unglücklichen Regierung von 
16 Jahren. 

Selim III., Muſtapha's III. Sohn, damals 28 Jahre alt, folgte 
ſeinem Oheim nach. Er ſetzte den Krieg fort, wozu der Kapudan 
Paſcha, dem der Sultan ſein volles Vertrauen ſchenkte, die nöthigen 
Mittel herbeiſchaffte, indem er durch den Divan allen Bewohnern der 
europäiſchen Türkei ihr Silber abfordern ließ. Haſſan achtete mit der 
ängſtlichſten Aufmerkſamkeit auf Alles, was dem Sultan zum Schaden 
gereichen konnte und ließ jeden Verdächtigen ohne weiters ins Meer 
werfen. Dieſer muthvolle Mann, der es mit anſehen mußte, wie Su⸗ 
warow ſeine Flotte mit glühenden Kugeln vernichtete, ward am 21. 
Juli 1789 auch zu Lande vom Prinzen Koburg und Suwarow bei 
Fokſchan geſchlagen. 

Zwei Monate ſpäter hatte Haſſan Paſcha wieder ein Heer von 
100,000 Mann bei Martineſti am Fluſſe Rimnik geſammelt, aber die 
Schlachtordnung ſo weitläufig aufgeſtellt, daß dadurch ihre Wirkſam⸗ 
keit verloren ging. Suwarow und it Koburg operirten abermals 
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zuſammen. Es war ein wüthender Kampf, zweimal mußte der ſtür⸗ 
miſche Angriff der türkiſchen Reiterei zurückgeworfen werden, und 4000 
in einem Walde verſchanzte Janitſcharen konnte man nur nach dem 
verzweifeltſten Widerſtande überwältigen. Haſſan Paſcha ließ auf die 
Fliehenden mit Kartätſchen ſchießen, wodurch die Verwirrung nur noch 
vermehrt wurde, daß bei dem Rückzug die Brücke unter der Laſt von 
Wägen, Menſchen und Thieren zuſammenbrach. Die Türken hatten 
5000 Todte und ihr ganzes Geſchütz verloren. 

Acht Tage ſpäter eroberte Laudon Belgrad. 

Die Folgen der Siege bei Fokſchan und Martineſti waren 
bedeutend. Die Oeſterreicher und Ruſſen gewannen immer mehr Ter- 
rain, Prinz Koburg nahm die Walachei und Potemkin Beſſarabien. 
Das letzte und blutigſte Ereigniß war die Erſtürmung Ismaels durch 
die Ruſſen; von der 50,000 Mann ſtarken Beſatzung, die zu ſterben 
geſchworen hatte, kamen alle um, bis auf Einen, der über die Donau 
ſchwamm. Sechs Tage waren erforderlich, um alle Leichen von Men— 
ſchen und Thieren in die Donau zu werfen. Die Beute war unermeß⸗ 
lich. Suwarow nahm für ſeinen Theil nur ein Pferd. 

Im Jänner 1790 ſtarb Kaiſer Joſeph II. und ſein Nachfolger 
Leopold II. ſchloß am 4. April 1791 zu Sziſtow, einer Stadt in Bul⸗ 
garien, mit der Pforte einen Frieden für ſich allein, wobei ſie kein Dorf 
verlor, weil der Kaiſer Alles, was ſeine Armeen mit vielem Blute 
erſtritten hatten, wieder zurückgab. 

Seit dieſer Zeit hat Oeſterreich an der Pforte unter allen Um⸗ 
ſtänden, im Glück und Unglück, immer einen guten Nachbar gehabt. 

Mit Rußland kam es am 9. Jänner 1792 zu Jaſſy zum Frie⸗ 
densabſchluß „nachdem Katharina, mit kurzen Unterbrechungen, 24 
Jahre mit der Türkei Krieg geführt, innerhalb welcher Zeit die ruſſiſche 
Armee ihre Lehrjahre machte, daß fie gegenwärtig den beſten europäi⸗ 
ſchen Truppen vollkommen ebenbürtig iſt. 

Auch die Czarin war großmüthig gegen den Sultan und gab alles 
eroberte Land, mehr wie 2000 U Meilen, wieder heraus; ſie behielt 
blos die Feſtung Oczakow; auch die 12 Milionen Piafter Kriegskoſten, 
welche Selim III. nach den Bedingungen des Friedens vertrags zahlen 
ſollte, Icchenkte ſie ihm. 

In dieſer Zeit hatten die Mameluken in Egypten und Dſcheſſar 
Paſcha in Syrien das Joch der Pforte abgeſchüttelt, die zu ſchwach 
war, die Rebellen zu züchtigen und dem Aufſtand freien Lauf laſſen 
mußte. 

An der Bekämpfung der franzöſiſchen Revolution nahm Selim 
III. durchaus keinen Theil, ſo ſehr auch die anderen Mächte deshalb in 
ihn drangen, mit ihnen gemeinſame Sache zu machen; blos das that er, 
daß er einen Nachfolger des franzöſiſchen Geſandten, Choiſeul, anzu⸗ | 
nehmen ſich entſchieden weigerte. Indeſſen ließ er doch brauchbare Hand-> 
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werker für feine Werften und Unteroffiziere zur Abrichtung feiner In⸗ 
fanterie aus Frankreich kommen; denn Selim's Abſicht war, ſein Heer 
nach europäiſcher Art zu organiſiren, und ſchon beſtand ein anſehnliches 
Korps, die „Seymens“, europäiſch montirt. f 
Da geriethen die Janitſcharen in Sorge, daß ihnen die Abfchaf- 

fung ihrer Privilegien bevorſtehe, ſie fingen an zu murren und ein ge— 
wiſſer Paswan Oglu brachte ſie zum Aufruhr, aus Rache gegen den 
Sultan wegen der Hinrichtung ſeines Vaters und der Konfiskation 
von deſſen Gütern. Nachdem er ſich Widdins bemächtigt, liefen alle 
Unzufriedenen der Donaugegenden zu ihm über und fein Anhang ward 
ſo bedeutend, daß er den Hoſpodar der Walachei zu einer Lieferung an 
Geld und Lebensmitteln zwingen, und ein von Huſſein Paſcha heran— 
geführtes Herr von 100,000 Mann zurückſchlagen konnte. Alle folgen 
den Kriegszüge der gegen ihn entſendeten Paſcha's endeten mit Nieder— 
lagen, jo bei Turnowa und Nikopolis, daß die Pforte für gerathen fand, 
ihnals Statthalter zu Widdin in Ruhe zu laſſen. Paswan Oglu beherrſchte 
von 1798 bis 1807, wo er ſtarb, die Donau; er war ein ſtrenger ta- 

pferer Charakter von ungewöhnlicher Thätigkeit des Geiſtes, gerecht, 

ordnungsliebend und verſtand die Menſchen zu regieren. 

Im Jahre 1798, nach dem mit Oeſterreich zu Campo Formio 
abgeſchloſſenen Frieden, ſendete das Direktorium der franzöſiſchen Re- 
publik 40,000 Mann unter General Bonaparte nach Egypten, in der 
Abſicht, England in Oſtindien anzugreifen. Die Franzoſen befreiten 
Egypten von der Mamelukenherrſchaft. Da trat Selim III. den wider 
Frankreich koalirten Mächten bei, ſendete ein Heer mit dem Großvezir 
an den Nil und brachte das Land mit Hilfe der Engländer wieder un⸗ 
ter ſeine Gewalt. | 

Bald darauf erftand dem Sultan ein neuer Feind in ſeinem Reiche. 
Czerny Georg, ein Serbe von Geburt, hatte, wie man ſagt, in Sie- 
benbürgen, wo er als Unteroffizier in der öſterreichiſchen Armee diente, 
feinen Hauptmann umgebracht und ſich in die Wälder ſeines Heimatg- 
landes geflüchtet. Er beſaß einen tödtlichen Haß gegen die Türken und 
begann von da aus auf eigene Fauſt mit ihnen Krieg zu führen. Mit 
einem Haufen gleich ihm zum Aeußerſten entſchloſſener Männer that er 
dem Feinde großen Schaden, ließ ſeine Wuth ſelbſt an Weibern und 
Kindern aus, erſchoß ſogar ſeinen eigenen Vater, als dieſer ihm wegen 
feines unmenſchlichen Treibens Vorwürfe machte. Czerny fand bald ge⸗ 
nug Zulauf an kampfmuthigen Serben, daß er Größeres gegen die 
Türken unternehmen konnte und endlich Belgrad in ſeine Hände be⸗ 
kam. Den abziehenden Paſcha nebſt 300 Soldaten ließ er, wie fie Bel⸗ 
grad im Rücken hatten, niederhauen. B 
Als der erſte Konſul der franzöſiſchen Republik, Napoleon Bona⸗ 
parte, ſich 1804 zum Kaiſer gemacht hatte, forderte er den Sultan auf, 
ihn in dieſer Würde anzuerkennen. Selim willfahrte Napoleon im Jän⸗ 
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ner 1806. Von da an bekam Frankreich das Uebergewicht bei der 
Pforte über Rußland und England. 

Da ſchickte England den Admiral Duckworth, um Selim einzu— 
ſchüchtern, in's ägeiſche Meer, von wo aus er, ohne Schaden zu lei— 
den, durch die Dardanellen ſegelte und am 19. Februar 1807 mit 8 
Linienſchiffen vor dem Serail die Anker warf. 

Allein der franzöſiſche Geſandte, General Sebaſtiani, traf die 
zweckmäßigſten Vertheidigungsanſtalten, die ganze Einwohnerſchaft 
Konſtantinopels griff zu den Waffen, daß der engliſche Admiral, um 
nicht durch die Dardanellenſchlöſſer abgeſchnitten zu werden und dadurch 
ſein Geſchwader der Gefahr gänzlicher Vernichtung auszuſetzen, es für 
gerathen hielt, am 3. März wieder in das ägeiſche Meer zurückzu⸗ 
ſegeln. 

5 Nun begab ſich etwas, das man im gemeinen Leben Zufall nennt, 
was aber auch ein Werk der Vorſehung ſein mag, deren Wege für uns 
unerforſchlich ſind. Ein Fruchthändler hatte ungeſehen ein Geſpräch 
zwiſchen hohen Staatsbeamten angehört, worin dieſe über die Einrich- 
tung und Vergrößerung eines neu zu organiſirenden Heeres ſich unter— 
hielten und die Nothwendigkeit behaupteten, daß ſolches auf europäiſche 
Art auszubilden ſei. Der Horcher ſäumte nicht, die Janitſcharen von 
der beabſichtigten Veränderung in Kenntniß zu ſetzen; dieſe geriethen 
hierüber in Wuth und faßten den Beſchluß, Selim abzuſetzen. Die Ja⸗ 
maks, welche die Dardanellenſchlöſſer bewachten, ſollten europäiſche 
Uniform erhalten; dieſe ermordeten zuerſt den Mahumed Effendi, als 


er ihnen den großherrlichen Befehl dazu überbrachte, dann fielen ſie über 


die Niſams her, die ſie Renegaten nannten und denen ſie vorwarfen, 
daß fie nach den gottloſen Gebräuchen der Giauern lebten. 

Unterdeſſen lud der Kaimaken von Konſtantinopel, ein Berräther 
an jeinem Herrn, die Minifter der Pforte in fein Haus ein, bewirthete 
I mit Tſchibuks und Zuckerwerk und ließ ihnen hernach die Köpfe ab⸗ 

neiden. 

Ein unbekannter Menſch, Kabatſchi Oglu, von deſſen Kühnheit 
die Jamaks Beweiſe hatten, ſtellte ſich an ihre Spitze, nahm ihnen den 
Schwur ab, die von Selim III. geihmähte Religion des Propheten zu 
rächen, und zog mit ihnen in Stambul ein. 

Hier empfingen die auf dem Atmeidan ſich zuſammengerotteten 
Janitſcharen die einmarſchirenden 2000 Jamaks mit Jubelgeſchrei und 
ſchwuren mit ihnen, alle auszurotten, die das Geſetz des Reichs verletzt 
hätten. 

Nun unterſtützte ſelbſt der Großmufti den Aufruhr, indem er den 
Sultan beſchuldigte: die Einführung von Neuerungen im Reiche beab- 
ſichtigt und durch Unterlaſſung der Wallfahrten nach Mekka den Islam 
verletzt zu haben; dann machte er Selim auch die Unfruchtbarkeit ſeiner 
Ehen zum Vorwurf und daß er das Reich ohne Erben ließ. 


. 
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Jetzt gaben die Janitſcharen durch das Umſtürzen ihrer Keſſel auf 
dem Atmeidan das Signal zur Revolution. Es half Selim nichts, daß 
er die Köpfe ſeiner Räthe über die Mauern des Serails werfen ließ 
und die Auflöſung des Niſams ausſprach, die wahnſinnigen Janitſcha⸗ 
ren beſtanden auf ſeiner Abſetzung. 

Selim III. ward am 31. Mai 1807 entthront und ſein 
Vetter, Muſtapha IV., ein Sohn Abdul Hamids, zum Padiſchah aus⸗ 
gerufen | | | 

Ein son muthiger Hingebung für den abgeſetzten Sultan erfüllter 

General, Muſtapha Batraktar, brach auf die Kunde von deſſen Ent⸗ 
thronung mit einem treugebliebenen Armeekorps von Ruſtſchuk gegen 
Konſtantinopel auf, ſeinem Herrn zu Hilfe. Da ließ Muſtapha IV. 
Selim am 28. Juli 1808 erwürgen. Bairaktar aber zog wie ein er⸗ 
grimmter Löwe in Konſtantinopel ein, ließ den Urheber der Rebellion, 
Kabakſchi Oglu ergreifen, vor ſeinen Augen erdroſſeln, auf eigene Hand 
den Sultan Muſtapha IV. abſetzen, in das ſelbe Gemach, wo wenige 
Stunden zuvor Selim erdroſſelt worden, einſperren und ſogleich Mah⸗ 
mud II., den Bruder Muſtapha's, zum Kaiſer ausrufen. Das war das 
Werk Eines Tages. | 

Bairaktar, nun Großvezir, verbreitete Entſetzen durch Konſtanti⸗ 
nopel, er war ein kräftiger, ſchrecklicher Charakter und nahm mit Ener⸗ 
gie und ohne alle Schonung die Reformpläne Selims wieder auf. Zu⸗ 
erſt wollte er den Janitſcharen, in deren Korps die ſchreiendſten Miß⸗ 
bräuche eingeriſſen waren, zu Leibe gehen und ſie gänzlich vertilgen, 
zu dem Ende er die Seymens (neue Infanterie) wieder herſtellte. 

\ Allein jeder Schritt Bairaktar's verletzte das religiöſe Gefühl 

der Osmanen, deren Glaube blind iſt. Er trotzte der öffentlichen Mei⸗ 
nung, trank Wein, ging nicht in die Moſcheen, um zu beten und verſpot⸗ 
teln die Ulemas wegen ihrer Unwiſſenheit. 

Der lang verhaltene geheime Groll des Volkes gegen den Große 
vezir artete endlich zu einem Sturm wider ihn aus. 

In der Nacht vom 14. November 1808 zogen mehrere Odas Ja⸗ 
nitſcharen aus der Umgebung der Hauptſtadt zu, ſtießen unterwegs alle 
ihnen begegnenden Seymens nieder, überrumpelten deren Kaſerne und 
legten Feuer an, daß mit ihr ein Stadttheil niederbrannte. Drei Tage 
hindurch floß das Blut in Strömen und Kanonen donnerten gegen das 
Serail, denn die Seymen leiſteten, unter Bairaktar's perſönlicher Lei⸗ 
tung, den furchtbarſten Widerſtand, wurden aber von der Ueberzahl 
der Janitſcharen erdrückt und ſämmtlich niedergemacht. Um nicht in 
die Hände der Rebellen zu fallen, ſprengte ſich Bairaktar durch Anzün⸗ 
dung eines Pulverthurmes in die Luft. 8 

In dieſer verzweifelten Bedrängniß ergriff Mahmud das letzte 
Rettungsmittel, welches bei Thronſtreitigkeiten in der Türkei ſich ſtets 
probat erwieſen hat; er gab Befehl ſeinen Bruder Muſtapha zu er⸗ 
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droſſeln, und unterzeichneten zugleich einen Hattiſcheriff, in welchem er 
die Janitſcharen als die feſteſte Stütze des Islams aner⸗ 
kannte, worauf ſich ihr Zorn legte und ſie beruhigt in ihre Kaſernen 
zurückkehrten. Aus religiöfer Scheu wagten fie nicht, ſich an der gehei— 
ligten Perſon des Padiſchah zu vergreifen, denn Mahmud war der 
letzte aus dem Stamme Osmans und mit ſeiner Ermordung wäre die⸗ 
ſes berühmte Geſchlecht erloſchen geweſen. 

Mahmud II. kam mit 24 Jahren zur Herrſchaft und hat, nach 
Soliman dem Prächtigen, am längſten unter den türkiſchen Kaiſern re⸗ 
giert, obſchon er nicht gar alt geworden iſt, weil ein Sultan, in Folge 
ſeiner entnervenden Lebensweiſe, überhaupt nicht alt werden kann. 
Wenigſtens war Mahmud ſicher, keines gewaltſamen Todes ſterben 
zu müſſen, weil er weder Brüder noch ſonſtige Verwandte hatte. 

Die Schwäche des türkiſchen Reiches kam unter Mahmud's 32- 
jähriger Regierung ſo recht an den Tag, und es würde ſchon unter 
ſeiner Lebzeit aus den Fugen gegangen ſein, wenn nicht chriſtliche 
Mächte fich des Sultans in feinen Nöthen angenommen hätten. 

Mahmud hatte überhaupt zwei Feinde, die ihm abwechſelnd zu 
ſchaffen machten, ſeine Unterthanen und Rußland. 

Die Serben hatten unter Georg Czerny die Türken aus dem 
Lande geſchlagen und waren für den Augenblick faktiſch frei, als der 
ruſſiſche Kaiſer Alexander, damals im Bunde mit Napoleon, in die 
Donaufürſtenthümer eine Armee einrücken ließ. 

Während des Feldzuges von 1809 ſchlugen die Ruſſen, unter 
Bagration, die Türken allenthalben und nahmen alles Land in Beſitz 
bis zur Donau. 

1810 beſiegte General Kamenski den Großvezir in mehreren 
Treffen, und führte die ruſſiſche Armee über die Donau; Siliſtria und 
Baſardſchik öffneten ohne Schwertſtreich die Thore, nur Schumla und 
RNuſtſchuk leiſteten Widerſtand. Aber im Oktober vernichtete er ein tür⸗ 
kiſches Korps von 40,000 Mann bei Battin, worauf Ruſtſchuk und 
Nikopolis den Ruſſen in die Hände fielen. Die Türken waren nicht 
mehr die unerſchrockenen Streiter für den Islam, ſie hatten Furcht vor 
den Ruſſen. 

Kamenski ſtarb 1811 zu Bukareſt, ſein Nachfolger im Kom⸗ 
mando war Kutuſow, den die Türken, 60,000 Mann ſtark, unter den 
Wällen von Ruſtſchuk mit Ungeſtüm angriffen, jedoch im Auguſt 1811 
mit Verluſt zurückgeſchlagen wurden. 

Indeſſen hatte Kutuſow zu wenig Kriegs volk, um fi ch an der 
Donau zu behaupten, weil Alexander wegen des mit Napoleon bevor⸗ 
ſtehenden Krieges alle Truppen für Rußland aufſparen mußte, und 
mit dem Sultan am 28. Mai Frieden machte, wobei letzterer ſehr zu— 
frieden ſein konnte, indem Alexander ihm alles Land zurückgab, was 
ſeine Generale binnen drei Jahren erobert hatten, und weiter nichts 
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für ſich behielt, als die von Galatz abwärts bis zur Mündung der De⸗ 
nau am linken Ufer befindlichen feſten Plätze. b 81 

Uebrigens hatte ſich Mahmud in einem beſondern Artikel des 
Friedensvertrages verbindlich gemacht, „den Serben nicht blos eine 
vollſtändige Amneſtie zu gewähren, ſondern ſie auch in Zukunft milde 
und gerecht zu regieren.“ | | 

Kaum waren aber die Ruſſen den Türken aus dem Geſicht, als 
Mahmud II., von dem ſo eben beſchworenen Vertrag keine weitere No⸗ 
tiz nehmend, ſeinem Großvezir Kurſchid Paſcha den Befehl zuſchickte, 
ohne Verzug mit 70,000 Mann in Serbien einzumarſchiren und über 
die Bevölkerung herzufallen. Kurſchid führte den ſchrecklichen Befehl 
des Padiſchah zu deſſen Zufriedenheit aus; er ließ durch feine Solda— 
ten das Land verheeren, die Kirchen niederreißen, Prieſter, Kinder und 
Frauen niedermetzeln, letztere erſt nachdem ſie entehrt worden. Georg 
Czerny, an der Spitze kampfgewohnter Männer, wehrte ſich wie ein 
Löwe, allein von der Ueberzahl der Türken erdrückt, rettete er ſich mit 
feinen Tapfern auf öſterreichiſches Gebiet, wo die Gemeinen in kaiſer⸗ 
liche Dienſte traten und gegen Napoleon in Italien 1814 verwendet 
wurden.) 5 75 

Die Gräuelthaten der Türken ſollten aber nicht ungerächt blei- 
ben. Ein Mann ohne Bildung, ein Viehhändler, Miloſch Obrenowitſch, 
ein Mann der That, forderte am Palmſonntage 1815 in der Kirche zu 
Takowo ſeine Landsleute zum Kampfe wider die Türken auf. Alle 
ſtreitbaren Serben reihten ſich unter ſeine Fahne und jagten die Tür⸗ 
ken zum Lande hinaus. 

Die Folgen dieſes Sieges waren die Unabhängigkeit Serbiens 
von der Willkür der Pforte. Sultan Mahmud bewilligte den Frieden 
unter dem Vorbehalt der Oberherrlichkeit über die Provinz und eines 
jährlichen Tributs von 2,300,000 Piaſtern. ‚ 

Inm Jahre 1820 empörte ſich Ali Paſcha von Janina gegen den 
Sultan, um ſich zum unabhängigen Herrn von Albanien zu machen. 
In ſeiner Jugend ein gemeiner Räuber, war er ſein ganzes Leben ein 
wilder, nur auf Schätze erpichter Albaneſe. Zwei Jahre lang widerſtand 
er Kurſchid Paſcha in feinen Bergen, bis es dieſem gelang, ihn zu über⸗ 
liſten und zuſammenhauen zu laſſen. 

Im Jahre 1826 kam es zum großen Vernichtungskampf der Ja⸗ 
nitſcharen. Dieſe einſt fo tapfere Miliz, der Mohamed II., Selim I., 
Soliman I. und Murad IV. hauptſächlich ihre Siege zu danken hatten, 


*) Georg Czerny ging nach Petersburg, wo man ihn mit Auszeichnung 
behandelte. Nach eintger Zeit willens, eine bei Semendria vergrabene große Geld- 
ſumme abzuholen, ließ er ſich unter einem falſchen Namen über die Donau ſetzen. 

Der hohe Fahrlohn von 240 Dukaten erregte Verdacht, ein falſcher Serbe ver- 
rieth ihn an den Paſcha von Belgrad, der ihn feſtnehmen und köpfen ließ. 
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war ſeit der Belagerung von Wien bis zum Kriege mit den Ruſſen im 
Jahre 1812 beſtändig überwunden worden. Blos im Feldzuge von 
1739 in Ungarn war ihre kühne Energie noch einmal aufgeblitzt. | 

Die Fortſchritte in der Kriegskunſt in den abendländiſchen Natio⸗ 
nen waren bei den Türken unbekannt geblieben, auch verachtet worden, 
weil fie den Chriſten in nichts nachahmen wollten. Aber mit ihrem blin- 
den Ungeſtüm allein waren ſie den Deutſchen unter dem Herzog von 
Lothringen, Markgraf von Baden und Prinz Eugen nicht mehr gewach⸗ 
fen, ſelbſt an Körperſtärke waren ihnen die Deutſchen im Ganzen über— 
legen. Dieſen Gebrechen wollte Selim abhelfen und die türkiſche Ar- 
mee auf europäiſchen Fuß ſetzen, verlor aber über ſeinen Reformverſu⸗ 
chen Thron und Leben. | 

Mahmud II. war hierin glücklicher, er beſaß mehr Energie als 
fein Vorgänger, und hatte keine Scheu vor einem Blutbade, er ver⸗ 
nichtete die Janitſcharen im Namen der Religion. 

In einer feierlichen Verſammlung des Divans am 26. Mai 1826, 
im Beiſein des Scheik Islam, als erſten Ausleger des Geſetzes, ſprach 
der Großvezir von den Uebeln, an welchen der türkiſche Staat litt, 
beſonders hob er hervor den Ungehorſam und die Zuchtloſigkeit der Ja⸗ 
nitſcharen, machte aufmerkſam auf ihre Unwiſſenheit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit, denen die ſeit einem Jahrhundert erlittenen Niederlagen zuzu⸗ 
ſchreiben ſeien, und ſtellte die Nothwendigkeit dar, dem Heere durch 
Einführung der europäiſchen Taktik eine zweckmäßigere Organiſation 
zu geben. 1 

5 Da ſchlug der von der Schilderung der Leiden des Reiches auf 

das Tiefſte bewegte Großmufti den Koran auf und las daraus den 
Satz: „der Krieg iſt ein Spiel, das der Schlaueſte ge⸗ 
winnt. Bekämpft den Feind mit ſeinen Waffen.“ Hierauf 
gab er den Muſelmännern in einem Fetwa zu wiſſen, daß es ihre Pflicht ſei, 
die Kriegskunſt der Chr iſten zu erlernen, damit fie die Ungläubigen nach⸗ 
drücklicher bekriegen und überwinden könnten. Hiemit war der ganze 
Divan einverſtanden und auch die anweſenden Janitſcharengenerale 
erklärten ſich einſtimmig für den Ausſpruch des Scheik Islam. Auf 
ausdrückliches Verlangen des Sultans unterzeichneten das Dokument 
alle Mitglieder des Divans mit ihrer Namensunterſchrift. | 

Nach zwei Tagen erließ Mahmud einen Hattiſcherif mit dem Be⸗ 
fehl, daß junge Leute aus den Janitſcharenkorps ausgehoben, un⸗ 
ter dem Namen Ekskendſchis in Regimenter getheilt und in der euro⸗ 
päiſchen Kriegskunſt Unterricht erhalten ſollten. ER 

Anfangs Juni ererzirten bereits 5000 dieſer Rekruten im Thale 
der ſüßen Waſſer. | x | 

Die Janitſcharen, welche begriffen, daß es ſich um die Abſchaffung 
ihrer Vorrechte handle, bereiteten ſich inzwiſchen zu einem allgemeinen 
Aufſtande vor, gingen in den Schenken herum und gaben ſich alle Mühe 
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den anatismus des Pöbels gegen die Steuern und den letzt erlaſſenen 
giſcherif des Sultans in Flammen zu ſetzen. Se | 
Dann zogen ihrer bei 30,000 mit einer Menge Vagabunden in 
er Nacht vom 15. bis 16. Juni 1826 auf den Atmeidan, wo fie ihre 
Keſſel umſtürzten. Sie verlangten die Abſtellung der neuen Kriegs- 
einrichtung und die Köpfe des Großvezirs, des Janitſcharenaga und 
fendt | 

Der Großvezir hatte aber in Eile eine bei 80,000 Mann ſtarke 
Streitmacht zuſammengebracht, beſtehend aus Marineſoldaten, Bom⸗ 
bardieren, Artilleriſten, Schanzgräbern, Boſtandſchis und allen für den 
Dienſt im Serail befindlichen Leuten. Und damit keiner der Rebellen 
entweiche, ließ er alle Thore Konſtantinopels ſperren und bewachen. 

Am Morgen des 16. Juni 1826 läßt der Großvezir die Jani⸗ 
tſcharen mit einem Hagel von Kugeln und Kartätſchen begrüßen, wel⸗ 
ches Feuer ſie nur ſchwach erwidern und die Flucht nach den Kaſernen 
ergreifen, wohin fie verfolgt und Pechkränze in die Gebäude geſchleu⸗ 
dert werden. Wie nun die Flammen überhand nehmen, ſtürzen die Ja⸗ 
nitſcharen heraus, um ſich durchzuſchlagen, fallen aber alle unter den 
Streichen der treu gebliebenen Truppen. Gleiches Schickſal hatten die nach 
den ſieben Thürmen oder anderen vertheidigungsfähigen Orten Ges 
flüchteten, und in den folgenden Tagen wurden ihrer noch eine Menge, 
die ſich verſteckt gehalten, geköpft, ſo daß in Konſtantinopel kein Jani⸗ 
tſchar am Leben blieb. 

In einer Sitzung des Divans am 17. Juni ward die Janitſcha⸗ 
renmiliz als für ewige Zeiten aufgelöſt erklärt und ihr Name 
mit dem Fluche belegt. | 
Weit gefahrdrohender für Mahmud und in feinen Folgen das tür⸗ 
kiſche Reich ſchwächend iſt der Aufſtand der Griechen geweſen. Der 
Sultan ſelbſt war mit feinen eigenen ſchlechten Truppen nicht vermö⸗ 
gend, die Griechen zu bezwingen, er mußte ſeinen Vaſall in Egypten, 
Mehemed Ali, zu Hilfe rufen, deſſen kriegskundiger Sohn, Ibrahim 
Paſcha, mit ſeiner nach franzöſiſcher Weiſe trefflich disziplinirten Ar⸗ 
mee, Morea ſchnell eroberte. | a | 

Da mußten ſich die chriftlichen Mächte der Griechen annehmen, 
damit ſie nicht von den Türken ganz und gar ausgerottetet würden. 
England, Frankreich und Rußland vernichteten die Flotte Mahmud's 
bei Navarin und der fromme König Karl X. von Frankreich ſendete 
unter dem Befehl des Marſchalls Maiſon ein Landheer nach Morea, 
welches blos durch fein Erſcheinen Ibrahim Paſcha zum Abzuge nö⸗ 
thigte. Der türkiſche Kaiſer mußte Morea und Livadien fahren laſſen. 
Die europäiſchen Großmächte haben daraus das kleine Königreich 
Griechenland gemacht, und den deutſchen Prinzen, Otto von Baiern, 
auf den Thron erhoben. Sg a 

Eine kurze Epiſode in der Regierung Mahmuds II. macht der 
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Krieg gegen die Wechabiten in den unzugänglichen Sandwüſten Arab, z 
Sie waren durch Sultan Mahmud J. bezwungen und faft gänzlich ar, 
gerottet, hatten ſich aber nach 50 Jahren wieder erholt und fingen 18¹ 
an ſtark um ſich zu greifen und, da fie Mekka erobert, dem orthodoxen 
Islam gefährlich zu werden. Mahmud II. trug dem Mehemed Ali die 
Exekution gegen ſie auf, deſſen Sohn Ibrahim Paſcha ihren Hauptſitz 
Derryeh dem Erdboden gleich machte. 

Im Jahre 1828 erklärten der türkiſche und ruſſiſche Kaiſer ſich 
gegenſeitig den Krieg. Mahmud war wüthend über die Vernichtung 
feiner Flotte bei Navarin, annullirte alle mit England, Frankreich und 
Rußland abgeſchloſſenen Verträge, rief alle Muſelmänner zu den Waf⸗ 
fen und ſetzte in einem Hattiſcherif alle Schonung gegen die Mächte 
bei Seite. Zugleich ließ er in Konſtantinopel eine Art Landtag halten, 
wo die Vornehmſten des Reiches übereins wurden den kräftigſten Ver⸗ 
theidigungskrieg gegen Rußland zu führen. ö 

Der Kaiſer Nikolaus dagegen beſchuldigte Sultan Mahmud mit 
Recht, „daß er in den Jahren 1815 und 18 16 durch die Verheerung von 
Serbien und durch die neuerdings ausgeübten Bedrückungen in der Wa⸗ 
lachei und Moldau, den Friedensvertrag von Bukareſt verletzt habe.“ 

Im Mai 1828 marſchirten 100,000 Türken unter Anführung 
Huſſeim Paſcha's an die Donau, vertheidigten ſich tapfer in Ruſt⸗ 
ſchuk, Siliſtria und Schumla, aber Varna ging am 10. Oktober an die 
Ruſſen verloren. 

Für den Feldzug im Jahre 1829 hatte Kaiſer Nikolaus ein Heer 
vor 160,000 Mann ausgerüſtet und den Oberbefehl an Diebitſch über- 
tragen, der die Türken bei Kulewtſcha aufs Haupt ſchlug, hierauf am 
22. Juli den Balkan überſtieg und am 19. Auguſt mit 30,000 Mann 
vor Adrianopel ankam. Die Stadt hatte 15,000 Mann zur Vertheidi⸗ 
gung, die Wälle mit hinreichendem Geſchütz verſehen, an Munition 
und Lebensmitteln keinen Mangel. Die Türken waren ſo erſchrocken, 
daß ſie am folgenden Tage kapitulirten, wie ſie wahrgenommen, daß es 
Diebitſch Ernſt ſei die Stadt mit Sturm zu nehmen. 

Nun war für Mahmud die Zeit gekommen, den Kaiſer von Ruß⸗ 
land um Frieden zu bitten, den dieſer auch großmüthig zugeſtand und 
alles eroberte Land zurückgab. Blos die gehabten Kriegskoſten, ein 
Betrag von 15 Millionen Dukaten, wurden der Türkei angerechnet. 
Aber Rußland hatte jetzt die Ohnmacht des türkiſchen Reiches voll- 
ſtändig blosgelegt und gezeigt, daß es mit der Türkei nach Belieben 
ſpielen könne, wie ein Knabe mit ſeinem Balle. 

Der wahrhaft freſſende Wurm an Mahmud's Reiche war ſein ei⸗ 
gener Vaſall, Mehemed Ali, Statthalter über Egypten, der ſchon lange 
faktiſch unabhängig, darnach ſtrebte es de jure zu werden. Unter dem 
Vorwande, einen Aufſtand in Damaskus niederzuſchlagen, ließ er ſei— 
nen Sohn Ibrahim Paſcha 1831 mit 30,000 Mann in Syrien ein⸗ 
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zum und Gapa, Jaffa und Jeruſalem beſetzen, während egyptiſche 

Kegsſchiffe vor Tripolis erſchienen. Da befahl Mahmud dem Mehe⸗ 

ed Ali feine Truppen zurückzuziehen, und als dieſer nicht gehorchte, 
sielmehr Ibrahim feinen Eroberungszug weiter verfolgte, ließ der 
Sultan über beide den Bannfluch ausſprechen und den Huſſein Paſcha 
mit einer Armee gegen Ibrahim marſchiren. - 

Um den Bannfluch von ſich abzuwälzen, trat Mehemed Ali bei der 
muſelmänniſchen Welt als Beſchützer des Reichs und des Islams auf 
und Ibrahim ließ ſich in ſeinem Zuge nicht aufhalten, nahm Saint 
Jean d' Acre mit Sturm, dann Homs, Damaskus und ganz Syrien 
in Beſitz. Im türkiſchen Heere herrſchten Krankheiten und Mangel an 
Allem. Der Sultan ward beſtürzt, ließ den Großvezir Reſchid Paſcha 
das Kommando übernehmen und mit Mehemed Ali unterhandeln, wel— 
cher alle Anträge zurückwies und die Abtretung Egyptens, Syriens und 
Candias mit vollkommener Souverainetät verlangte. Während deſſen 
war Ibrahim Paſcha über den Taurus geſtiegen und hatte den Groß— 
vezir bei Konieh im Dezember 1832 aufs Haupt geſchlagen, daß er 
ungehindert auf Konſtantinopel hätte marſchiren können, und war 
wirklich auch bis nach Kiutahia, mitten in Kleinaſien, vorgedrungen. 

In dieſer äußerſten Gefahr, wo der Thron Mahmuds ſchon 
wankte, war es der Kaiſer von Rußland, welcher den Sultan rettete. 
Nikolaus war allein, als unmittelbarer Nachbar, im Stande, ſchnell 

Hilfe zu bringen. 5 x 

55 Eine ſchöne ruſſiſche Flotte, von Mahmud zu ſeinem Schutz her⸗ 
beigerufen, erſchien am 20. Februar 1833 im Bosporus und warf im 
Hafen von Sizepoli Anker, und 16,000 Ruſſen landeten bei Skutari. 
Der franzöſiſche und engliſche Geſandte, Ruſſin und Ponſonby, ſahen 
die Anweſenheit der Ruſſen ungern und machten deßhalb dem Divan 
Vorſtellungen; aber Graf Orloff, der Befehlshaber der ruſſiſchen 
Truppen, erklärte entſchieden, daß die ruſſiſche Armee nicht eher die 
die Türkei verlaſſen werde, bis Ibrahim Paſcha über den Taurus 
zurück gegangen ſei. 5 b | 

Nicht der franzöſiſche und engliſche Geſandte konnten Ibrahim's 
Anmarſch gegen Konſtantinopel aufhalten, ſondern die feſte Haltung 
der ruſſiſchen Armee bei Skutari. 

Am 5. Mai 1833 kam es zum Vertrage von Kiutahia, nach wel- 
chem der Sultan dem Mehemed Ali das Paſchalik von Adana und 
ganz Syrien überließ, unter den gleichen Bedingungen, nach welchen 
die andern Paſchas die osmaniſchen Provinzen verwalten. Das heißt 
ſoviel, Mehemed Ali ward kein unabhängiger Herr, ſondern blieb ein 
Vaſall Mahmuds, wie zuvor. 8 5 

Ibrahim Paſcha räumte jetzt Kleinaſien und die Ruſſen, welche 
nicht mit leeren Worten, wie Frankreich und England, den Sultan 
unterſtützt hatten, kehrten in ihr Land zurück. | 
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Aus Dankbarkeit ſchloß Sultan Mahmud am 8, Juli 188 rut 
dem Kaiſer Nikolaus den berühmten Freundſchaftsvertrag von „9 
„kiar⸗Skeleſſi ab, wodurch Rußland ſich verpflichtete, die Türkei geg, 
„alle ihre innern Feinde zu vertheidigen, die Türkei aber als Gegen 
„dienſt verſprach, unter gewiſſen Bedingungen allen Kriegsſchiffen 
„anderer Mächte die Dardanellen zu verſchließen.“ 

Der gefährlichſte Feind Mahmud's blieb indeſſen Mehemed Ali 
durch ſeine geheimen Verbindungen mit der alttürkiſchen Partei in 
Konſtantinopel, denn er zeigte ſich äußerlich ſtets als ein rechtgläubiger 
Muſelmann und hatte von der europäiſchen Civiliſation nur mili- 
täriſche Einrichtungen angenommen, die ſeine Gewaltherrſchaft in 
Egypten ſtärkten. Mehemed Ali iſt jedoch von reiſenden Europäern, 
namentlich vom Fürſten Pückler, über die Gebühr gelobt worden, denn 
ſeine ganze Regierungskunſt hatte eigentlich darin beſtanden, durch 
tyranniſche Handelsmonopole und die ärgſten Bedrückungen ſeiner 
Unterthanen ſo viel Geld als möglich aus ſeinen Ländern zu ziehen, 
men koſtſpieliges Heer auf die Beine zu bringen und Kriegsſchiffe 
zu bauen. 

Sultan Mahmud fand ſich in ſeinem Stolze verletzt, daß dieſer 
Vaſall ſeinen Thron in Schatten ſtellte, und brannte vor Ungeduld 
den Mehemed Ali zu demüthigen, indem er einſah, daß er ihm durch 
den übereilten Frieden von Kiutahia zu viel bewilligt hatte. Zu dem 
Ende mußte Mahmud von Neuem das Glück der Waffen gegen Mehe⸗ 
med Ali verſuchen. Als Vorbereitung dazu bot der von Reſchid Paſcha 
im Jahr 1834 gegen die Kurden begonnene Kampf die beſte Gelegen— 
heit, einen Weg nach Egypten ſich anzubahnen. Durch Bezwingung 
des mächtigen Kurdenhäuptlings von Rewendus gelang es bis zum 
Jahre 1838, daß die türkiſche Herrſchaft am obern Tigris ſich befe⸗ 
ſtigte. Der ſchlaue Mehemed Ali merkte bald, daß dieſe Operationen 
eigentlich ihm galten, und nachdem er erfahren, daß die Pforte mit 
England einen Handelsvertrag abgeſchloſſen, welcher feiner Monopol⸗ 
wirthſchaft, auf der ſeine ganze Finanzmacht beruhte, ein Ende machen 
ſollte, ſo forderte er von Mahmud die erbliche Ueberlaſſung Syriens, 
und wurde in ſeinen Anmaßungen immer frecher. Da erklärte ihm 
der Sultan den Krieg, deſſen unglücklichen Ausgang, durch die Schlacht 
bei Niſibis, er nicht erlebte, denn Mahmud ſtarb am 1. Juli 1839, 54 
Jahre alt, nach 31jähriger Regierung. 

Mahmud II. war mittelgroß und wohlbeleibt, er ſaß gut zu 
Pferde und wußte ſich mit Würde zu benehmen, ſein Geſicht war leicht 
geröthet und etwas abgeſpannt, fein Blick feſt, gerieth er in Leiden⸗ 
ſchaft, fo ſtrahlten ſeine Augen und jagten Schrecken ein, wenn er Be— 
fehle ertheilte. Ein Hauptzug ſeines Charakters war eine gewaltige, 
ausdauernde Energie. Seinen Plan, die Janitſcharen zu vertilgen, 
hat er achtzehn Jahre hindurch verfolgt und mit eiſerner Geduld den 
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günſtigen Zeitpunkt zur Ausführung dieſes Staatsſtreiches abgewartet. 
Aber mit ſeinen Reformen machte er kein Glück, er hat ſein Volk auf 
andere Bahnen gelenkt, auf denen es ohne Führer herumirrt, und an⸗ 
ſtatt dem Reiche neue Kräfte zu geben, hat er, ohne Neues zu ſchaffen, 
nur die demſelben noch inwohnenden Elemente der Macht zu Grunde 
gerichtet. Im Serail lebte der Sultan ziemlich nach europäiſcher Sitte, 
aß nicht mehr mit den Fingern, ſondern bediente ſich der Meſſer und 
Gabeln, ſeinen Frauen befahl er ſich nach der Pariſer Mode zu kleiden, 
die ſo geſchmückten Sultaninen gefielen ihm beſſer und die Modiſtinen 
von Pera erhielten freien Zutritt, er veranſtaltete Konzerte und Bälle, 
wo Strauß'ſche Walzer aufgeſpielt wurden; zum Frühſtück aß er weiche 
Eier, Tokayer und Champagner trank er bis zum Uebermaß; auch ließ 
er ſich malen und ſein Portrait in allen Kaſernen ausſtellen. Von ſei⸗ 


nen 20 Kindern überlebten ihn nur drei Prinzeſſinen und zwei Prinzen, 


/ 


* 


Abdul Medſchid und Abdul Aziz. 


nt 
Das Land der Türken 


erſtreckt ſich über die drei Kontinente der alten Welt. Seine Oberfläche 

wird annäherungsweiſe auf 48,000 E M. geſchätzt, wovon 25,000 U 

M. auf Aſien, 14,000 auf Afrika und 9000 auf Europa entfallen. 
Die Türkei iſt mithin ein ſehr großes Reich. 

Was die Bevölkerung betrifft, iſt man über ihre Zahl noch weni⸗ 
ger im Klaren. Nach Einigen ſollen 35 Millionen Einwohner vorhan- 
den ſein, Andere wollen nur 24 Millionen gelten laſſen. 

Gewöhnlich verſteht man unter der Türkei nur das europäiſche 


Türkenland, die aſiatiſche Türkei wird unter dem allgemeinen Namen 
„Levante“ begriffen. Die afrikaniſche Türkei beſteht aus Egypten, 


Tripolis und Tunis. 


Die Grenzen der Geſammttürkei gegen Mitternacht ſind: Oeſter⸗ 
reich und Rußland, gegen Sonnenaufgang: Perſien, gegen Mittag: 


der perſiſche Meerbuſen und Arabien, in Afrika: Abyſſinien und die 


Wüſte Sahara; gegen Abend: Oeſterreich, das adriatiſche Meer und 
in Afrika: Algerien. 8 8 5 

Wie Europa, der kleinſte Welttheil, den Vorzug über die drei gro- 
ßen Welttheile in ſeiner ausgedehnteſten Küſtenlänge beſitzt, wodurch 
es zum Theil ſeine hohe Kulturſtufe, Reichthum und Univerſalmacht 


erreichte, ſo beſitzt die Geſammttürkei die längſte Meeresküſte unter allen 


Reichen, die jemals exiſtirt haben. Allein die Türken verſtanden keinen 
Vortheil daraus zu ziehen. ' 
Die Türken haben ihrem Lande feinen eigenen Namen gegeben, 
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nur wir nennen es „Türkei.“ Sie theilen das ganze in Statthalter⸗ 
ſchaften (Ejalets) wovon 15 auf Europa, 17 auf Aſien, 3 auf Afrika 
kommen. 

Die alten ſchönlautenden griechiſchen Namen der Länder, Städte, 
Meere, Flüſſe und Berge haben die Türken durch ihre rauhe, ungefü— 
gige, barbariſche Sprache theils verhunzt, theils umgeſchaffen, daß fie 
kaum mehr zu erkennen ſind. 


1. Die europäiſche Türkei 


liegt, die Sau und Donau als Nordgrenze angenommen, zwiſchen dem 
39. und 45. Grad der Breite; über der Donau, in der Walachei geht 
die Breite höher hinauf und in der Moldau erreicht ſie den 48. Grad. 

Das Klima iſt im Ganzen genommen milde und lieblich, auch ge— 
ſund, mit Ausnahme der Sumpfgegenden an der Donau während des 
Sommers, wo Fiebermiasmen entſtehen. | 

Bei der Bodenoberfläche iſt die Gebirgsnatur vorherrſchend, weite 
Ebenen find blos um Adrianopel und die Walachei iſt zur Hälfte Flach— 
land. 5 

Die Hauptgebirgskette durchzieht im Norden das Land, wo es am 
breiteſten iſt, in der Richtung von Weiten nach Oſten. Die Länge der— 
ſelben beträgt an 200 Meilen und iſt eine Fortſetzung der Schweizer— 
alpen, die durch Tirol, Kärnthen, Steiermark, Krain und Kroatien bis 
in die Türkei ſtreichen und den ſüdlichen Wall des großen Donauthales 
bilden, da alle ihre auf dem Nordabhange entſtehenden Flüſſe: die 
Iller, der Lech, die Iſar, der Inn, die Traun, Salzach, Ens, Naab, 
Mur, Drau, Sau, Kulpa, auf türkiſchem Boden die Unna, der Ver— 
bas, die Bosna, Maritza und der Timok, dieſem Weltſtrome zufließen. 

Von Zeng in Dalmatien bis Sophia in Bulgarien führt dieſer 
Gebirgszug den Namen „dinariſche Alpen,“ von da ab nach Oſten 
bis ans ſchwarze Meer heißt er Balkan. 

Seine Höhe wechſelt zwiſchen 3000 bis 9000 Fuß, an einigen 
Stellen erhebt er ſich nicht zu Gipfeln, ſondern bildet blos ein Hoch 
plateau. Nach Norden zu hat dieſe Gebirgskette keine Ausläufer, nur 
hügellichtes Vorland, dagegen im Süden zweigen ſich zwei mächtige 
Gebirgszüge von ihr ab, deren weſtlicher zwiſchen Mazedonien und Al- 
banien bis Griechenland hinabſtreicht, auf Morea zum mächtigen Tay- 
getus wird und mit dem Vorgebirge Matapan ins mittelländiſche 
Meer ſich abſtürzt. | 

Diefer lange Gebirgszug hat wenig Wälder, meiſt nur dichtes, 
undurchdringliches, dornichtes Gebüſch, nackter Kalffels ſtarrt in die 
Lüfte, deſſen tief eingeriſſene enge Spalten an manchen Orten den 
Durchgang vom Norden nach dem Süden erlauben und deshalb wich- 

tige ſtrategiſche Punkte zur Vertheidigung der Türkei bilden, da die Ge— 
birgskette ſonſt allenthalben unüberſteiglich iſt. 
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B An jo iſt die europätfche Türkei nicht arm. Ste hat meilen⸗ 
lange große Seen wie die Swe in Albanien, e und 
Theſſalien, aber 2 nützen ihr nichts; und von den Flüſſen iſt nur ihr 
Antheil an der Donau zur Schifffahrt geeignet, alle andern Küſtenflüſſe 
ſind und haben kaum mehr Waſſer wie die Mur in Steiermark. 
| Dagegen iſt der Naturreichthum, wegen des guten Bodens, über- 
ſchwänglich. Die Türkei iſt ein Europa im Kleinen. Alles was Ita— 
lien, Spanien und Portugal an edlen Pflanz enprodukten beſitzen, hat 
die Türkei auch; Oliven, Feigen, Bockshörner, die köſtlichſten Melonen, 
Baumwolle, Krapp, Hanf, Flachs, alle Arten Getreide und Wurzelge— 
wächſe, Wein, den allerbeſten Tabak und edles Obſt, wie Deutſchland. 
Ebenfalls groß iſt der Thierreichthum der Türkei, an zahmen wie 
an wilden. Die Pferde und Rinder find von kleiner Race, erſtere wegen 
ihres feurigen Naturells vorzüglich zur leichten Kavallerie brauchbar, 
als Zugvieh dient der ſtärkere Büffel, groß find die Heerden von Scha- 
fen und Ziegen, deren Fleiſch die Türken am meiſten lieben, auch iſt die 
Schweinezucht ſtark, obſchon die Türken nichts davon eſſen, aber was 
die Raitzen nicht verzehren, wird nach Ungarn und Oeſterreich verkauft 
und bringt große Summen ins Land. Viel Honig und beſſern als in 
anderen europäiſchen Ländern gewinnt man durch die Bienenzucht, 
außerdem iſt auch die Seidenzucht einträglich. 

Für Jagdliebhaber iſt die Türkei ein Land der Freude, ſie wimmelt 
von aller Art wilder Thiere, auf den Hochgebirgen Gemſen und Bären, 
im Tieflande Wölfe, Dachſe, Füchſe, Hirſche, Rehe und Haſen, ganz 
außerordentlich iſt die Menge von Waſſ ervögeln, Rebhühnern und 
Trappen, in den Wäldern ſind Auerhühner, der ſchöngeſiederte Birkhahn 
und wilde Faſanen. Darum finden ſich aber auch in der Türkei die 
meiſten und allergrößten Raubvögel, weil fie Ueberfluß an Nahrung 
haben. 
Deer Mineralreichthum der Türkei ruht der Zeit 1 unerſchloſſen 

in der Erde, und es muß da viel Gold verborgen liegen, ſintemal jeder 

Bach in der Walachei Goldkörner führt; auch perlt in dieſer Provinz 

an manchen Orten das Queckſilber aus der Erde hervor und die Salz⸗ 

ſtöcke ragen über die Oberfläche heraus. Auch andere Provinzen, ſüdlich 

vom Balkan, Thrazien und Mazedonien, haben im Alterthume reiche 

Goldbeute gegeben. Die Türken aber waren niemals a, dieſer 
Erwerb war ihnen zu beſchwerlich. 

Außer Gold findet ſich in der Türkei Silber, Kupfer, Eifen, Blei, 
Schwefel, Antimonium, Zink, kurz die ganze Reihe von nutzbarem Mi⸗ 
neral, man gräbt natürlichen en Meerſchaum, Bolus und aller⸗ 
lei Farbenerden. 2 

Die höhere Induſtrie liegt in der Türkei, im Vergleiche mit den 

abendländiſchen Kulturvölkern, noch völlig brach. Uhrmacher und Bi⸗ 
jouteriearbeiter ſind Franzoſen und Deutſche. es ua 


Seiz, Türken. 


“ 


82 


Sattler, Töpfer, Buchbinder, ſtehen auf der tiefſten Stufe; Maurer 
gibt es gar keine, Schuſter und Schneider arbeiten ſchlecht, die feineren 
Kleider machen Franzoſen und Deutſche. Türkiſche Architekten kennt 
man hier nicht, nur Franken, der Türke taugt blos als Handlanger. 


Beſſer verſtehen ſich die Türken auf das Brod- und Paſteten⸗ 


backen, fie find gute Schlächter und Metallarbeiter, namentlich in Ver⸗ 
fertigung von Keſſeln, Meſſern und Säbelklingen. Nur die Türken wiſ— 
ſen ſchönes Saffian- und Korduanleder zu bereiten, ſie weben ſchöne 
Teppiche und in der i ſie unerreichbar. Außer⸗ 
dem beſchäftigen ſich viele Türken mit Pfeifenſchneiden aus Meerſchaum 
und deſtilliren Roſenwaſſer. 

Um den Handel hat ſich die türfifche Regierung nie viel be⸗ 
kümmert. Vielmehr waren es die Türken ſelbſt, welche durch die Er- 
oberung Konſtantinopels den im Mittelalter ſo mächtigen Handels- 
verkehr zwiſchen den Morgen- und Abendländern, durch ihr beſtändi⸗ 


ges Kriegführen ganz unmöglich machten, daß er aufhören mußte. Ge⸗ 


nua, Piſa und Venedig, dann Augsburg, Ulm und Regensburg, waren 


durch ihren Handel mit der Levante unermeßlich reich geworden. Durch 


ſeine überaus günſtige Lage am Bosporus, zwiſchen zweien Weltthei⸗ 


len, war Konſtantinopel der Stapelplatz der Waarenzüge zwiſchen 


Aſten und 1 0 geweſen. Wie nun die Türken hemmend dazwiſchen 
traten, entſtand plötzliche Stockung. 


Die Völker können aber einander nicht entbehren, was das eine 


nicht hat, muß es fi) bei einem andern holen oder zuführen laſſen, und 
je höher ein Volk in ſeiner Zivil iſation ſteigt, deſto mehr nehmen ſeine 
Bedürfniſſe zu. Das gegenſeitige Zuführen, Holen und Empfangen 
macht den Handel. Das haben ſchon die Völker des Alterthums gethan; 
was damals die Phönizier und Karthager geweſen, das war im Mit⸗ 
telalter in größerem Umfange die deutſche Hanſa, gegenwärtig iſt es 
England und in der Zukunft wird Amerika an die Stelle kommen. 

In runder Summe belief ſich der Handelsverkehr der Türkei, vor 
dem Ausbruche des gegenwärtigen Krieges, auf 520 Millionen Fran⸗ 
ken, und zwar mit dem Auslande auf 455, mit ſeinen tributpflichtigen 
Ländern Egypten, Walachei, Moldau und Serbien auf 66 Mil⸗ 
lionen. 

Dabei waren die Engländer am meiſten betheiligt, mit 188 Mil⸗ 


lionen Franken, die Franzoſ en mit 78, Oeſterreich mit 69, Rußland 


mit 40, Niederlande 8, Belgien 2, Sardinien 3 3, Griechenland 5, die 
Schweiz und Vereinigten Staaten mit 35, Perſten mit 26 Millionen. 

Von den Tributländern war Egopten mit 40 Millionen bethei⸗ 
ligt, die Walachei mit 15, Moldau mit 8, Serbien mit 3 Millionen 


Franken. 
Außer Säbelklingen, Teppichen, türkiſch Garn und Meerſchaum⸗ 


pfeifen, führen die Türken nur Rohprodukte aus: Baumwolle, Hanf, 
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5 rohe Seide, Oel, Tabak, Wein, Galläpfel, Krappwurzel, Opium, 

Knoppern, Honig, Wachs, getrocknete Früchte, Häute, Haſenbälge, 

Ziegen- und Kameelhaare, Schlachtochſen und Schweine. | 

| Eingeführt werden in die Türkei blos Fabrikate und Manufaktur⸗ 
waaren, hauptſächlich europäiſche Modeartikel, feine Stahlarbeiten, 
Meſſingblech und Draht, Gußöfen, Nürnberger Waaren, feine Glas⸗ 
waaren aus Böhmen, Fenſterſcheiben aus Belgien, Spiegel aus Frank⸗ 
reich und Oeſterreich, Papier aus Trieſt, Fayence aus England, Por⸗ 
zellan aus Defterreich und Baiern, dann Sohlleder und Kalbleder aus 
Maſtricht. | 5 | | 

Der Handel mit Fremden geſchieht nur zu Meer, auf der Donau 

gar wenig. Der Binnenhandel geſchieht, aus Mangel an Straßen, durch 
Kameele und Laſtpferde, Fuhrwerke hat man nicht. 

Unter den Handelsplätzen nimmt Konſtantinopel den erſten Rang 
ein, wichtig ſind außerdem Salonichi für Mazedonien, Lariſſa für 
Theſſalien, Adrianopel, Selimnia für Rumelien, Sophia und Ruſtſchuk 
für Bulgarien, für Albanien Scutari, für Bosnien Sarajewo. 

Durch die Revolution in Ungarn im Jahre 1848 wurde dem 
öſterreichiſchen und deutſchen Handel nach den türkiſchen Donauländern 
ein unerſetzlicher Schaden zugefügt, da die Engländer dieſe Stockung 
alles Donauverkehrs augenblicklich benutzten, die ſchöne Gelegenheit 
nicht vorübergehen zu laſſen, um die öſterreichiſchen und deutſchen Fa⸗ 
brikate von den türkiſchen Marktplätzen zu verdrängen. Sie haben ihre 
ſchlechten, mit Baumwolle gemiſchten Linnen- und Wollwaaren, dem 
unwiſſenden Volke um Spottpreiſe aufgedrungen und dadurch die jo- 
llide deutſche Leinwand im Preiſe fo herabgedrückt, daß jetzt nur wenig 
mehr importirt wird. | an: 
74 | Die Einwohner 


der europäiſchen Türkei werden auf 14 Millionen geſchätzt und ſind ein 
Gemiſch von mehrerlei Völkern verſchiedener Abſtammung. In überwie⸗ 
gender Zahl, mehr als die Hälfte, ſind die Slaven, unter dem Namen 
von Serben, Bosniaken, Bulgaren, Kroaten und Montenegriner. Bei 
4 Millionen find Walachen oder Romanen, wie ſie ſich ſelbſt nennen, 
offenbar Abkömmlinge der alten Dazier, auf deren Sprache die Herr⸗ 
ſchaft der Römer einen großen Einfluß ausgeübt hat, indem ſie wie 
Italieniſch klingt. Ein beſonderes Volk ſind die Albaneſen oder Ar⸗ 
nauten, über anderthalb Millionen ſtark. Sie reden eine eigene Sprache 
und ſollen vom Kaukaſus unter Kaiſer Trajan eingewandert ſein, haben 
die mohamedaniſche Religion angenommen und find herzhafte Solda⸗ 
ten, welche wegen ihrer Verläßlichkeit gewöhnlich von den Paſchas als 
Haustruppen gehalten werden. In Mazedonien, Theſſalien, Epirus, 
auf den Inſeln und in den großen Handelsſtädten leben viele Neugrie⸗ 
chen. Dann ſind in der Türkei auch Juden, Armenier, Zigeuner und 
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Franken, worunter man alle europäiſchen Handelsleute, Handwerker 
und Künſtler verſteht, die zeitweiſe hieher kommen, um da ihr Glück zu 
machen. Dieſe Franken ſind der Mehrzahl nach Italiener, indeſſen auch 
viele Deutſche, nebſt dieſen Franzoſen und Engländer. Es hat ſich in 
der Türkei eine eigene Lingua Franca gebildet, welche ein verdorbenes 
Italieniſch iſt. Ueberhaupt iſt es im ganzen Orient, bis nach China 
hin, gebräuchlich, alle Europäer Franken zu nennen, ohne Zweifel, weil 
Karl der Große, ſelbſt ein Franke, mit dem Chalifen „Harun al Ra⸗ 
ſchid“ in freundſchaftlicher Verbindung geſtanden hat. 

Das Hauptvolk in der Türkei ſind aber die Türken, obſchon nur 
2 Millionen ſtark; denn das Land gehört ihnen durch das Recht des 
Stärkern, und nachdem fie es mit dem Säbel in der Fauſt erobert, ha—⸗ 
ben ſie allen Territorialbeſitz an ſich geriſſen. Die vormaligen Eigen⸗ 
thümer durften froh fein, wenn die neuen Herren fie als Pächter auf 
ihren Gütern duldeten. Dieſe Pächter Rajas, genannt, ſind die land⸗ 
bauern der Türkei, die Hörigen der Grundherren, und ihr Loos iſt nicht 
gar fo unerträglich, wie man meint, falls fie ſelbſt ehrlich und gewiſſen⸗ 
haft ihren Herren dienen, den Launen derſelben nicht zuwiderhandeln, 
ihren Zorn nicht reizen und keine Tücke zeigen. n 

Dazu iſt leider, wie die Erfahrung aller Zeiten lehrt, der ſlavi⸗ 
ſche Menſchenſtamm ſeiner Natur nach disponirt, und daher mag es 
zum Theil kommen, daß die Türken mit ihren Unterthanen oftmals ſo 
grauſam umgegangen ſind. 

Die Türken ſind im Ganzen ein ſehr ſchöner Schlag Menſchen. 
Ihre Geſichtsbildung iſt vielverſprechend, die Stirn breit und hoch, 
die feurigen ſchwarzen rollenden Augen ſtehen weit auseinander, die 
Naſe länglicht und ſchön gebogen, die Farbe friſch, der Bart ſchön 
braun oder ſchwarz; der Wuchs des Körpers hoch und ſchlank, die 
Glieder zeigen Harmonie und Muskelfülle; der Gang iſt gravitätiſch, 
jede Bewegung abgemeſſen; ihre Kleidung fließt in breiten Falten 
von den Schultern herab, beſteht aus leichtem Tuch-, Seide⸗ oder 
Baumwollenſtoffe; ſie lieben dabei grelle, von einander abſtechende Far⸗ 
ben. Den Kopf ziert der Turban, um die Hüften iſt ein Säbel ge⸗ 
ſchnallt und vorn an der Bruſt hängt an einer Halskette der Dolch. 
Alles was der Türke thut, geſchieht mit einer gewiſſen Feierlichkeit, er 
ſpricht langſam, nachdrucksvoll, beſtimmt, ſchön und aus vollem Munde, 
dabei lacht er ſelten, nur zuweilen ſtreicht er ſich den Bart. 

Die Türken ſind mäßig im Eſſen und Trinken, daher wenig krank; 
ſie lieben aber doch eine gewiſſe Ueppigkeit, den Prunk in Sklaven, 
Pferden, Pelzen, Waffen und Pferdegeſchirr. An dieſe Dinge, wie an 
den Putz ihrer Frauen und Ausſchmückung der Gemächer des Harems 
verſchwenden ſie ihre Reichthümer. 8 

In ihren Gemüthsanlagen ſind die Türken voll Widerſprüchen: 
beſcheiden im Umgange mit denen, die fie achten, ſtolz gegen Auslän— 
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der und be e geizig im Hache verſchwenderiſch in ihrem 
Haushalt; habſüchtig als Beamte, wohlthätig gegen Arme und Kranke; 
nüchtern im gewöhnlichen Leben, unmäßig im Weintrinken und Opium⸗ 
genuß, ausſchweifend in der Liebe zu Weibern. Sie find halsſtarrig 

und nachgebend, rachſüchtig und gern verſöhnlich, eiferſüchtig und nach⸗ 
ſichtig, gegen Wohlthäter undankbar und erkenntlich, träge und thätig, 
herzhaft und feig, abergläubiſch und ungläubig. Sie handeln eigentlich 
ohne Grundſätze, nur nach augenblicklicher Laune und Leidenſchaft; 
ſie icht das für recht was Gott zuläßt, und für nei eg was 
geſchieht. 

Die Türken haben viel Witz und Scharfſinn und eine rege Ein⸗ 
bildungskraft, vernachläſſigen aber ihre ſchönen Geiſtesanlagen auszu⸗ 
bilden, aus Mangel an Wißbegierde. Sie verachten andere Nationen, 
belegen fie mit Schimpfnamen, treten ihnen mit dummen Stolz entge- 
gen, und bringen ſich dadurch felbſt um die Vortheile, welche der Um⸗ 
gang mit gebildeten Nationen verſchafft. 

Sie bleiben deshalb in allen Dingen bei ihren Serwbhnbetten, 
ftehen, indem fie glauben, daß alles, was davon abweicht, wider den 
Koran ſtreitet, der ihr Religionsgeſetzbuch iſt, den ſie aber zugleich für 
den Inbegriff alles deſſen halten, was der Menſch zu wiſſen braucht. 

Ein arger Mißſtand bei den Türken iſt die Vielweiberei. Sie 
verſchafft den Männern zwar den Genuß der Abwechslung, aber fie. 
bringt ſie auch, durch die Herabwürdigung des ſchönen Geſchlechts zum 
bloßen Mittel, um die Freuden des Familienlebens, welche der Türke 
eigentlich niemals kennen lernt. Dabei wird er bei ſeiner beſtändigen 
Ausſchweifung vor der Zeit alt und ſtirbt in der Regel um 20 Jahre 
früher, als er der Natur nach ſollte. Die Türken ſehen in ihren Wei⸗ 
bern offenbar eine niedere Menſchenklaſſe und ſorgen darum für die 

Erziehung ihrer Töchter gar nicht, laſſen ſolche kaum in der Relig ion 
unterrichten, und es iſt ihnen einerlei, ob fie in die Moſchee gehen und 
beten oder es bleiben laſſen. Der Weiber einz ziges Thun und Trachten 


iſt ſich zu putzen, um dem Manne zu gefallen und ihn im Harem feſt⸗ 


zuhalten. Sie bringen ihre Zeit hin mit Tabakrauchen, Kaffeetrinken, 


Beſuche von Freundinen annehmen und Klatſchen. 


Selten können ſie leſen, ſchreiben gar nicht; Nähen, Stricken, 
Sorbets, Konfituren und Leckereien bereiten ſind ihre gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchäfte. Leiden chaftlich lieben ſie das Baden in den öffentlichen Bädern, 
weil ſie da ihre Bekannten treffen und ſich allen Genüſſen überlaſſen 
können. Da prahlen ſie mit ihrem Schmuck, verſchwenden Salben und 
koſtbarſte Wohlgerüche und ergötzen ſich an Muſik und Tänzerinen. 
Die Summe, welche der Türke ſeiner Gattin bei der Verbindung zum 
Geſchenk machen muß, wird der Preis ihres Bluts genannt. 

Im Orient gibt es Weiber, aber keine Frauen, welche der Abend⸗ 
. gewohnt iſt überall als Mittelpunkt des as zu finden 
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und zu betrachten, daß das Fehlen dieſes Elements ihm in Konſtanti⸗ 
nopel auffällt. Mit brennender Neugierde betrachtet er dann die erſten 
verhüllten Geſtalten und ſucht in ihrem Blick die Empörung über den 

Zwang zu leſen, der ihnen angethan wird. Denn eine Türkin ſieht 
man nie allein auf der Gaſſe, ſondern ſtets in Begleitung einer Freun⸗ 
din oder Sklavin, ihr Geſicht mit einem Schleier bis auf die Augen 
verdeckt. Dieſer Schleier beſteht aus drei länglichen viereckigen Stücken 
von Muſſelin, wovon eines hinten im Nacken befeſtigt wird und nach 
vorn herüberfällt, ein zweites über das Geſicht und den Hinterkopf ge- 
legt iſt, während das dritte zur Seite des Hauptes herabgeht, und un- 
ter demſelben ſo gekreuzt wird, daß es noch Hals und Buſen umhüllt. 
Auf dieſe Weiſe ſind nur die Aug gen ſichtbar. Allein die Liebe nach Bei— 
fall (denn auch die Türkinen ſind Koketten) hat veranlaßt, daß 
die Schleiertücher um ſo durchſichtiger werden, je ſchöner das Geſicht 
iſt, welches ſie verhüllen ſollen; zuweilen iſt die Hülle transparenter als 
der duftigſte Schleier. Die Körperformen ſind natürlich nur mühſam 
aus den wenigen Falten der ſtets einfarbigen Mäntel zu errathen, in 
welche die Türkinen ſich Sommer und Winter hüllen; nur zuweilen ſieht 
man beim Oeffnen einer Hausthür durch die Spalte ſie ohne dieſes 
Uebergewand, welches den Schnitt eines engen Schlafrockes hat mit 
angeheftetem viereckigen Kragen, der bis in die Knie herabfällt. Die 
übrige Tracht beſteht aus einem Hemd von leichter Seide, einer weiten 
Hoſe aus Baumwolle oder Seide, einem kurzen eng anliegenden Jäck⸗ 
chen und darüber geworfenem Schawl. Auffallend häßlich find die gel- 
ben kurzen Stiefeln mit weiten Schäften vom plumpſten Schnitt, die 
den Fuß bekleiden und gewöhnlich einen Theil der Wade nackt laſſen. 
Schmuck ſieht man an ihnen äußerſt ſelten, daß man die Weiber des 
reichſten Harems von der ärmſten Klaſſe nur durch die Güte des Stof- 
fes und das Gefolge unterſcheiden kann. Doch zeigen ſich die reichen 
gewöhnlich nur in reich verzierten Wagen von palankinartiger Form. 
Die Türkinen ſchminken ihre Nägel roth, Augenbraunen und Wimpern 
ſchwarz, auch tritt das Roth und Weiß mancher Wange gar zu deutlich 
hervor, daß ihre Friſche als eine erkünſtelte erſcheint. Uebrigens haben 
alle Türkinen Säbelbeine, von dem von zarter Jugend angewohnten 
Sitzen mit kreuzweis unterſchlagenen Beinen; daher ihr Gang kurz und 
91 iſt, welcher Umſtand ihrer ſonſtigen Schönheit gewaltigen Ab⸗ 

ruch thut. 

Zu ihrer häuslichen Wirthſchaft halten ſich die Türken Sklaven 
und Sklavinen, die in großer Menge durch eigene Händler, oft von wei⸗ 
ter Ferne, nach Konſtantinopel auf den Markt gebracht werden. Man 
ſieht dabei hauptſächlich auf Jugend, Geſundheit und Schönheit. Die 
weißen und ſchönſten Mädchen kommen aus dem Kaukaſus, aus Cir— 
kaſſien, Georgien und Mingrelien, die ſchwarzen, wegen ihrer Treue 
beliebten, aus Nubien, Abyſſynien und Anthiopien. Sie werden mit 
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500 bis 1000 Piaſter bezahlt, für die höchſten Schönheiten gibt ein rei⸗ 
cher Türke recht gern 10,000 Piaſter. Uebrigens haben es die Sklaven 
bei den Türken gut, wenn ſie anders anftellig und nicht von bösartigem 
Naturell find. Die Türken behandeln fie nicht allein menschlich, ſondern 
halten ſie wie zur Familie gehörig und laſſen ſie, wie der Koran befiehlt, 
nach 9 Jahren frei; ganz im Gegenſatz der Spanier, Portugieſen, Fran⸗ 
zoſen, Holländer und ſelbſt der Nordamerikaner, die ihre Sklaven als 
Menſchenvieh betrachten und ſogar fortzüchten. In der Türkei iſt es 
nichts Seltenes, daß aus Sklaven große Herren werden, wie denn die 
in letzter Zeit oft genannten Pfortenminiſter, Halil Pacha und Riſa 
a Paſcha, Sklaven im Serail geweſen ſind. 

Die Türken wohnen in ſchlecht gebauten Häuſern, ſelbſt in Kon⸗ 
ſtantinopel ſind dieſe meiſtens von Holz und haben ſelten Schornſteine, 
und in dieſem Falle auch keine Oefen. Daher bei eintretender Kälte die 
Zimmer durch Kohlenbecken erwärmt werden. Da nun die Türken über⸗ 
haupt mit dem Feuer unvorſichtig umgehen, fo entſtehen aus dieſer Ur⸗ 
ſache leicht Feuersbrünſte, welche wegen der überaus engen Gaſſen in 
Konſtantinopel und da es an Löſchanſtalten gänzlich fehlt, mit Schnel⸗ 
ligkeit um ſich greifen und in einem Tage Tauſende Wie Holzhäuſer 
in Aſche legen. 

i Die Religion der Türken iſt die mohamedaniſche, welche ſehr ge⸗ 
nau mit der Gerichts verfaſſung zuſammenhängt, indem der Koran zugleich 
die Bibel und der Civilkoder iſt, welcher durch ſeine vielen e & 
und Verbote für Lebensweiſe und Gebräuche, fo recht eigentlich in das 
ſoziale Leben eingreift, daß der Kulturzuſtand der Türken hauptſächlich 
ihm zugeſchrieben werden muß. Der Koran enthält ein Gewebe voll. 
Hirngeſpinſte, Aberglauben und Zeremonien, ganz für den leidenſchaft⸗ 
lichen Menſchen geſchaffen, deſſen Imagination durch die herrlichen Ver⸗ 
heißungen hingeriſſen, leicht die Vernunft überſieht, welche durch einige 
ttreffliche Gebote gefangen genommen wird. d 
655 Die mahomedaniſche Religion iſt ein Gebäude voll Inkonſequen⸗ 
Zen. Das eheloſe Mönchsleben wird darin als etwas Außerordentliches 
angeprieſen, und zugleich die Vielweiberei erlaubt; das Schickſal des 
Menſchen wird als feſt vorausbeſtimmt betrachtet, und ihm in der Zu⸗ 
kunft ein Paradies verheißen, mit allen Verherrlichungen einer glü⸗ 

henden arabiſchen Imagination ausgeſchmückt. Ein ſolches Trug⸗ 
gebäude muß durch das Licht der Vernunft zerſtört werden. Aber es folgt 
erſt Unglaube auf blinden Glauben, ehe man zum kindlich frommen 

Glauben übergehen kann, wie das die Religionsgeſchichte aller Völker 
lehrt. Wie in anderen großen Städten Europas gehen auch die über⸗ 
gebildeten Reichen, Honoratioren, Krieger, Kaufleute und die ſoge⸗ 
nannten Aufgeklärten nur der Form wegen in die Moſcheen, läſtern zu 
Hauſe über ihren vermeintlichen Propheten, trinken Wein und ſetzen 
ſich über ſeine Gebote a 
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Die wichtigſten Gebote des Koran find in ver Faſtenzeit zu fa- 
ſten; fünfmal des Tags mit dem Geſicht nach Mekka gewandt zu’ 
beten; Almoſen zu geben; eine Wallfahrt nach Mekka zu machen; ſich 
immer zu waſchen. Den Freitag ſoll man ſtreng feiern; ſich beſchneiden 
laſſen; keinen Wein trinken, kein Schweinefleiſch effen, nicht Schach 
ſpielen. 

Die Gebete der Türken haben eine erhabene Einfalt, z. B. „Gott 
iſt groß! es gibt keinen andern Gott, als Gott, Gott iſt groß! gerühmt 
ſeiſt du Herr!“ 

Kommt der Türke an eine Moſchee, ſo zieht er ſeine Pantoffeln 
aus, wäſcht ſich erſt und geht dann hinein ſeine Andacht zu verrichten. 
Alle Zugänge zu dieſen Gebäuden deuten auf Ehrfurcht; man ſieht da 
keine Kaufmannsgewölbe noch Boutiken, nur einige Pappeln oder 
Cypreſſen, die den Eingang beſchatten und, wo Quellen in der Nähe 
ſind, auch Springbrunnen. Der gepflaſterte Boden iſt mit reinen netten 
Teppichen belegt. Das Innere der Moſcheen iſt ſich faſt in allen gleich; 
man ſieht kein Gemälde, die einzige Verzierung iſt die Kanzel für den 
Leſer des Korans; den einzigen Unterſchied macht die Kühnheit der 
Gewölbe, die Schönheit der Säulen und ihre Steinart. Allenthalben 
aber hilft das Gebet, auf dem freien Felde wie in der Moſchee, nur 
das der Frauen nicht. 

Samſtags beten die Türken für die Bekehrung der Juden, Sonn⸗ 

tags für die der Chriſten; Montags für die Propheten; Dienſtags für 
ihre Heiligen und Prieſter; Mittwochs für die Todten, Kranken und 
Sklaven; Donnerſtags für alle Menſchen und Freitags für ſich, um 
von Gott Gnade zu erhalten. Deſſen ungeachtet ſind die Türken nicht 
duldſam gegen Andersgläubige, ſie ſchimpfen die Chriſten „Giauern“ 
oder auch „Hunde.“ Gegen die Narren, welche ſie für Begeiſterte 
halten, haben ſie eine große Ehrfurcht und errichten ihre Hospitäler 
immer neben den Moſcheen. Daß übrigens allen Geſetzen des Korans 
keine reine Moral zum Grunde liegt, ſondern nur ein in weite Ferne 
verſchobener, noch höherer phyſiſcher Genuß und die Befriedigung der 
heftigſten Leidenſchaften, liegt außer Zweifel. 
g In der Türkei find die oberſten Prieſter im Beſitz der einträglich- 
ſten Aemter. Sie heißen Ulemas, und verbinden die richterliche mit 
der geiſtlichen Macht; ſie dürfen ohne Einwilligung ihres Oberhaupts 
nicht hingerichtet werden, und ihre Güter fallen ihren Erben unge⸗ 
ſchmälert zu; ſie ſtehen in einer ſehr mächtigen Verbindung mit dem 
Ganzen, die dem Throne ſelbſt furchtbar werden kann; ſie ſind die Aus⸗ 
leger des Koran und Erhalter der mohamedaniſchen Religion. 

Der erſte Grad der türfifchen Geiſtlichen find die Scheik oder 
Prediger, deren oberſter der Scheik-Islam oder Mufti das 
Oberhaupt der Kirche iſt. Er entſcheidet überall, und ſeine Ausſprüche 

heißen Fetwas. Selbſt der Sultan wendet ſich in allen Fällen an 
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ihn, und läßt kein Geſetz bekannt machen, keinen Krieg erklären, keine 
Steuer ausſchreiben, ohne von ihm ein Fetwa erhalten zu haben. Der 
Mufti umgürtet den Sultan bei ſeiner Thronbeſteigung mit dem Sä⸗ 
bel, empfiehlt ihm dabei die Vertheidigung der Religion des Prophe— 
ten, und ermahnt ihn zur Ausbreitung des Glaubens. Da ihn jedoch 
der Sultan ein⸗ und abſetzen, ſogar hinrichten laſſen kann, ſo wird er 
oftmals ein Opfer ſeines Religionseifers. Er wird allgemein verehrt, 
geht immer dem Großvezir zur rechten Seite, und bringt die Männer 
zu den erſten Staatsämtern in Vorſchlag. 

Diejenigen Geiſtlichen, welche ſtatt des Sultans das öffentliche 
Gebet in den Moſcheen verrichten, heißen Khatibs; Imans heißen 
die Diener der Moſcheen, welche täglich fünfmal das Gebet ausrufen, 
die Beſchneidungen und Begräbniſſe verrichten. Der Muezzim muß 
fünfmal des Tags den Thurm oder das Minaret ſeiner Moſchee beſtei— 
gen, das Glaubensbekenntniß herſagen, zum Glauben ermuntern und an 
Feiertagen Hymnen laut abſingen. 

Die erſte Gerichtsperſon iſt der Nadel er welcher alle 
Prozeſſe, die vor ſein Tribunal gelangen, nach Gutdünken entſcheidet. 
Er ernennt alle Richter oder Kadis in der europäiſchen Türkei, was 
ein ſehr einträgliches Geſchäft iſt. Der Stambuleffendi iſt der 
Richter in der Hauptſtadt; in 935 Mittelſtädten werden Kadis als 
oberſte Inſtanzen angeſtellt, von denen keine weitere Appellation ſtatt 
findet; ſie können zu Geldſtrafen, körperlichen Züchtigungen und ſelbſt 
zu Todesſtrafen verurtheilen. Alle Prozeſſe werden mündlich geführt, 
keiner ſchriftlich, und an dem Tage, wo ſie eingeleitet ſind, müſſen ſie 
auch beendet werden. Die Koſten machen zehn Prozent des Werthes. 

»Die gelehrten Anſtalten in der Türkei heißen Medreſſen. Sie 
befinden ſich neben den kaiſerlichen Moſcheen in Konſtantinopel, Adria⸗ 
nopel und Bruſſa, und ſind Stiftungen, wo 3000 Studenten aus allen 
Theilen des Reichs unterhalten, und im Koran, in den Civil- und 
Kriminalgeſetzen, in den Meinungen und Subtilitäten der Juriſten 
unterrichtet werden. Das Studium der Medizin iſt erſt in neueſter 
Zeit eingeführt worden, es beſteht jedoch nur eine einzige Anſtalt in 
Konſtantinopel. Ein Doctor der Medizin heißt Hakin Baſchi. Vor⸗ 
dem wurde die Arzneikunſt in der Türkei von Juden und Griechen 
ausgeübt. Der Sultan und die Paſchas hielten fi aber u aus 
Italien, Frankreich und Deutſchland. 

Die türkiſche Literatur hat noch wenig zur Aufklärung des Volks 
beigetragen, weil aus Mangel an Buchdruckereien die meiſten Bücher 
geſchrieben werden müſſen, und darum zu theuer ſind. Seit einigen 
Dezennien beginnt indeſſen das Licht der abendländiſchen Literatur in 
die Türkei einzubrechen, da auf Koſten der Regierung viele jungen 
Leute nach Paris, Wien und Berlin zur Ausbildung in den * 
wiſſenſchaften geſchickt werden. 
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Der Sultan, Großherr oder türkiſcher Kaiſer iſt der unum— 
ſchränkte Gebieter in ſeinem Reiche, alle Unterthanen ſind ſeine Skla— 
ven, deren Güter wie ihr Leben ihm gehört; er iſt der vollkommenſte 
Despot. „Ich bin“ ſprach Soliman J. in feinem Traktate mit dem Kö— 
nig Franz J. von Frankreich, „durch die unendliche Gnade des großen, 
gerechten und allmächtigen Gottes und durch die Wunder ſeines ober— 
ſten Propheten, Kaiſer der mächtigen Kaiſer, Zuflucht aller Herrſcher, 
Austheiler der Kronen an die Könige der Erde, Diener der beiden 
ſehr heiligen Städte, Medina und Mekka, Befehlshaber der heiligen 
Stadt Jeruſalem, Herr von Europa, Aſien und Afrika, ich bin der 
Schatten Gottes auf Erden.“ Der Sultan iſt zugleich der oberſte Feld— 
herr, der Papſt, er gibt die Reichsgeſetze, beſtimmt die Auflagen, ver— 
leiht alle Aemter bei der Kirche, Juſtiz und Armee. Doch iſt er dabei 
an den Koran, das Geſetz des Propheten, gebunden, und hat das Volk 
zu fürchten. Denn ſündigt er gegen den Koran, oder ſind die Auflagen 
unerſchwinglich, ſo empört ſich das Volk und er kann darüber, wie die 
Geſchichte lehrt, den Thron oder das Leben verlieren‘, gewiß aber 
kommt der Großvezir jedesmal dabei um. Vorzüglich muß ſich der 
Sultan in Acht nehmen, das mächtige Korps der Ulemas gegen ſich 
aufzubringen. 

Weit ſchreiender noch iſt die Despotie der Paſcha's in den Pro— 
vinzen, falls ein ſolcher mächtig und reich ift, und Freunde im Divan 
hat. Er vereinigt in feiner Perſon alle Macht über das Miittär und 
die Finanzen, von ihm hängt die Polizei und Kriminaljuſtiz ab, er 
ſpricht über Leben und Tod, ihm iſt alle Gewalt übergeben, damit er 
den Tribut eintreiben, und die gehörige Summe feinem Herrn über- 
liefern könne. Hat er dieſe Pflicht erfüllt, ſo wird nichts weiter von 
ihm verlangt; die Mittel dieſen Zweck zu erreichen überläßt man ihm 
allein. Geld muß er zuſammentreiben, um ſeinen Tribut zu zahlen, 
ſeine Würde zu behaupten, feine Nebenhuhler im Schach zu halten und 
ſeine Freunde im Divan ſich geneigt zu machen. Die Einnahme der 
Abgaben und der Zölle überläßt der Paſcha wieder Hauptpächtern, die, 
um dieſes Geſchäft ſich zu erleichtern wieder Unterpächter beſtellen, und 
ſo geht es immer tiefer herunter, daß am Ende auch das kleinſte Dorf 
ſeinen beſondern Pächter hat. Ueberall ſind Blutſauger, deren jeder 
die ihm anvertraute Macht mißbraucht, wodurch das Land verödet und 
keine Kultur aufkommen kann. 

Die Repräſentanſen des Großherrn ſind die Paſ cha's von drei 
Roßſchweifen. Sie find die Befehlshaher der Provinzen und 
Feſtungskommandanten, fie unterhalten die Truppen und führen ſie im 
Kriege an, ſie dürfen Jeden, der unter ihnen ſteht, ohne weitere For— 
malität, hinrichten laſſen. 
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Der Paſcha von zwei Roßſchweifen hat eine kleinere Provinz un— 
ter ſich, und darf Niemanden ohne rechtliche Entſcheidung tödten laſſen. 

Der Vaida oder Woiwode befiehlt in einem kleinen Diſtrikt 
oder in einer Stadt, die zu keinem Paſchalik gehört, deren Einkünfte 
einer Sultanin oder dem. Großvezir zukommen. 

Der Groß vezir vertritt in allen Dingen die Stelle des Sul— 
tans, verwahrt deſſen Siegel, hat die höchſte exekutive Gewalt, verfügt 
über die Finanzen und iſt der Generaliſſimus. Faſt uͤber Alles Herr, 
iſt er dafür dem Sultan und dem Volke verantwortlich. Man ſchreibt 
ihm die Theurung der Lebensmittel zu, legt ihm die Feuersbrünſte und 
Niederlagen im Kriege zur Laſt, und er iſt allenthalben von Fallſtricken 
umgeben. Geht er in ſeiner Gewalt zu weit, mißbraucht er ſie zu 
Ungerechtigkeiten, fo wird er vom Volke gemißhandelt, und der Sul— 
tan wird durch den Pöbel gezwungen, ihn enthaupten zu laſſen. So 
war es wenigſtens ehemals, denn unter dem gegenwärtigen Sultan, 
find noch derlei Blutgerichte nicht vorgekommen, wie fein Vater, Mah— 
mud II. zu Tauſenden hat vollziehen laſſen. 

Der Divan oder Reichsrath beſteht aus zwölf Miniſtern: dem 
Kiaja⸗Bai oder Stellvertreter des Großvezirs; dem Reiß⸗ Effendi, 
Großkanzler und Miniſter des Auswärtigen; dem Defterdar, 
Finanzminiſter; dem Tehelebi-Effendi, Generaleinnehmer; dem 
Terſana⸗Emini, Marineminiſter; und dem Tſchauſch-Paſcha 
oder Staatsſekretär. Präſidenten des Divans find der Großvezir und 
Mufti. Der Kapudan⸗Paſcha oder Großadmiral, wie auch der 
Kiaja der Sultanin ſind nicht Mitglieder des Divan. f 


oo Die Einkünfte 


des Großſultans aus ſeinem ganzen Reiche ſind nicht genau bekannt 
und werden beiläufig auf 100 Millionen Gulden geſchätzt. Sie beſtehen 
hauptſächlich in den Abgaben, Zöllen, dem Erbrecht, das der 
Sultan über alle ſeine Offizianten ausübt, weil vorausgeſetzt wird, 
daß ſie alle ihre Reichthümer nur von den Untert thanen erpreßt haben; 
in den Erbſchaften der Unterthanen, die vor ihrem Tode kein Teſta⸗ 
ment gemacht haben; in den Güterkonfis kationen der Reichen; 
in dem Verkauf der Aemter vom Paſcha abwärts bis zum unter- 


ſten Diener und den Geſchenken, die dieſe freiwillig oder gezwun⸗ 


gen geben müſſen, um ſich in Gunſt zu erhalten; im Monopol mit 
Getreide und Mehl. 

Aber mit dem Kredit ſteht es bei der Pforte Schlecht, von auswär⸗ 
tigen Geldmännern wird ſie niemals Geld 1 weil ſie keine 


Garantien bieten kann. 
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der Türken beſteht dermalen in 6 Armeekorps regulärer Truppen, jedes 
zu 11 Regimentern (6 der Infanterie, 4 der Kavallerie und 1 Artille— 
rieregiment). Nach dem Etat auf dem Papier beträgt das Ganze der 
aktiven Armee 161,708 Mann. Die Reſerve oder der Redif, aus den 
nach ſechsjähriger Dienſtzeit entlaſſenen Truppen beſtehend, macht eben 
ſo viel. Somit hätte die Türkei im Fall eines Kriegs über 222,416 
eingerückter Soldaten zu verfügen. Dazu kommen noch an Hülfstrup⸗ 
pen: 80,000 Mann aus Bosnien, 20,000 Mann aus Albanien, 
20,000 aus Serbien, 40,000 aus Egypten und 15,000 aus Tunis 
und Tripoli, in Allem 175,000 Mann. Zu den irregulären Truppen 
werden gezählt 50,000 muſelmänniſche Freiwillige, 30,000 Kavaſſen 
oder Polizeiſoldaten, 34,000 Seeſoldaten und 5500 freiwillige Tar- 
taren. Mithin wäre die Streitmacht der Türken nach dem Soll-Etat 
617,516 Mann ſtark. Aber es iſt zwiſchen dem Etat auf dem Papiere 
und dem Effektivſtand ein großer Unterſchied. Denn in der Türkei wer⸗ 
den nur Muſelmänner in die Armee aufgenommen, deren Zahl im 
ganzen Umfange des Reichs nicht 10 Millionen überſteigt, aus denen 
ſich nicht 600,000 taugliche Soldaten ausheben laſſen. Der Natur der 
Dinge nach kann das türkiſche Heer in Europa und Aſien wohl nicht 
ſtärker als 160,000 Mann ſein. Jene überſchwengliche Zahl ſteht nur 
im Journal de Constantinople und das beten die Zeitungen nach. 
Dieſelbe Bewandtniß zwiſchen Soll- und Effektivetat findet bei 
der Flotte ſtatt. Auf dem Papiere ſtehen 84 Kriegs fahrzeuge, in der 
Wirklichkeit ſind deren nur 36, und jetzt auch dieſe nicht mehr, ſeitdem 
Nachimoff über die Hälfte im Hafen von Sinope verbrannt hat. 


Die aſiatiſche Türkei 


oder die Levante, iſt von der europäiſchen durch das Meer getrennt, 
welches das mittelländiſche heißt, davon einzelne Baſſins eigene Namen 
haben. Der nordöſtliche Theil deſſelben heißt das ſchwarze Meer, 
welches ſeiner Konfiguration nach ein großer Binnenſee iſt. Die zwei 
größten Ströme Europa's, die Donau und der Dnieper, dann der 
Don, der ſehr waſſerreiche Dnieſter, führen ihm beinahe die Hälfte 
aller Quellen aus Europa zu, vom Kaukaſus ergießt ſich der Kuban 
in ihn und aus Kleinaſien der Kiſil Irmak, den die Griechen Halys 
nannten. Durch eine ſichtbare Strömung gibt das ſchwarze Meer 
fein Waſſer durch den Bosporus, das iſt die Meerenge bei Konſtan— 
tinopel in die Propontis, jetzt Mare di Marmora genannt, ab. Dieſe 
Propontis iſt ein kleines Meerbecken, deſſen Waſſer wieder durch eine 
Meerenge, den Helleſpont, in das aegeifche Meer übergeht. Dieſes 
iſt beſonders reich an ſchönen Inſeln und im Süden, durch die lang 


98 


geſtreckte Inſel Kreta oder Candia, geschlossen, fo daß man auch das 
aegeiſche Meer, als ein eigenes Seebecken anſehen kann, welches auch 
bald weißes Meer, bald Archipelagus genannt wird. 

Die aſiatiſche Türkei beſteht aus Kleinaſien, Syrien, 
Paläſtina und den Euphratländ ern. Sie iſt wenigſtens drei⸗ 
mal ſo groß, wie die europäiſche, ein gänzlich verwahrloſter, von ſeiner 
ehemaligen Fruchbarkeit und Völkermenge ſehr herabgekommener Erd⸗ 
ſtrich, und in gegenwärtiger Zeit, wegen des gar beſchwerlichen und 
unſichern Reiſens eine völlige Terra incognita. Hier, wo einſt glüd- 
liche Völker wohnten, bei hoher Kultur, in großen und prachtvollen 
Städten, unter mächtigen Regenten, wie Semiramis, Kröſus, Cyrus, 
Darius, Alexander, hauſen jetzt zum Theil verwilderte Raubmenſchen, 
durch deren Gebiete zu ziehen nur großen zur Vertheidigung gerüſteten 
Karavanen möglich iſt. 

Die Bodenbeſchaffenheit iſt verſchieden in dieſem ausgedehnten 
Lande, was Raum genug hat zur Bildung eines Stromgebiets, das an 
Größe dem der Donau nahe kommt. Es war nur möglich inner- 
halb mächtiger Gebirgszüge, mit Schneefeldern, ausgedehnten Wäldern 
und langen Seitenthälern, daß in die Tauſende von Bächen entſtehen 
konnten. Wirklich haben der Euphrat und Tigris, die zuſammen dieſen 
mächtigen Strom machen, Zuflüſſe von dem Waſſerreichthum des Inn 
und der Theiß. Dieſe Bergketten hängen unter ſich zuſammen und bil⸗ 
den ein großes Netz mit Tauſenden von Aeſten, deren Anzahl Niemand 
kennt, nur das weiß man, daß ſie nach allen vier Weltgegenden abfal⸗ 
len, im Norden nach dem ſchwarzen Meer, im Oſten nach dem per⸗ 
je ſchen Tiefland, im Süden nach Arabien und dem Golf von Perſi ien, 
im Weſten nach dem mittelländiſchen Meer. 

Die Bewohner, deren Zahl man nicht weiß, ob 12 oder 15 
Millionen, ſind von verſchiedener Race, der Mehrzahl nach Türken, 
etwa 6 Millionen, und die ihnen ſtammverwandten Turkomannen; 
dann Kurden, beiläuſig 3 Millionen, Araber, Chaldäer, Juden und eine 
beträchtliche Anzahl Griechen, auf dem Libanon in Syrien wohnen 
Druſen und Maroniten. 

Die Mehrzahl der Bewohner ſind Mohamedaner, zu denen die 
Türken, Turkomannen und Araber gehören; Chriſten fi nd die Armes 
nier, Chaldäer, Griechen und Maroniten, das Religionsſyſtem der 
Drufen iſt ein Gemiſch von Heidenthum, Judenthum und Mohame⸗ 
danismus; unter den Kurden ſind Teufelsanbeter. 

Unbezweifelt ſind die Armenier, Kurden, Araber, Chaldäer und 
Maroniten alte Inſaſſen dieſes weiten Erdſtreichs, auf welchem die 
größten Weltbegebenheiten ſtattgefunden haben, wo die älteſte uns 
näher bekannte Geſchichte des Menſchengeſchlechts wurzelt. Seit Ale⸗ 
rander dem Großen beginnt da ein beſtändiges Niederwerfen und 
Wiederaufbauen von Staaten. Doch hat dieſer Held nur pes 
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allein in einer Zornaufwallung niedergebrannt, im Uebrigen den liber- 
wundenen Völkern nur Segen g und neue Handelswege geſchaf— 
fen, was auf die Belebung des Ackerbaus, Förderung der Induſtrie, 
der Künſte und Wiſſenſchaften zurückwirkte. Nach ihm trugen die tha— 
tendurſtigen Römer ihre Waffen bis an den Tigris, ſie waren aber 
ein Kulturvolk, und ein ſolches verheert keine Länder, plündert nicht 
und mordet nicht. Die eigentliche Devaſtation dieſer Landſchaften, die 
Zerſtörung der Städte, das Hinſchlachten der Bevölkerung, beginnt 
erſt im VII. Jahrhundert durch den mit Schwert und Feuer Alles ver— 
tilgenden Islam, was ſeiner Ausbreitung im Wege ſteht. Da wurden 
die Städte eingeäſchert, die Bewohner gemordet, das Land zur Wüſte 
gemacht, es entſtand eine völlige Wildniß, zum Aufenthalt für giftiges 
Gewürm und Raubthiere. Indeſſen iſt der Islam nur beim Anfang ſo 
gewaltſam und zerſtöreriſch aufgetreten, nachdem er das Chriſtenthum 
in dieſen Ländern ausgerottet, trat Ruhe ein und es entſtand unter der 
Herrſchaft der Araber eine neue eigenthümliche Kultur. Es erhoben 
ſich wieder Städte aus ihrem Schutt oder es entſtanden neue, das 
Land ward ſorgſam angebaut, Sümpfe ausgetrocknet, ausgedorrte 
Landſtrecken durch hingeleitetes Waſſer mit neuer Vegetation belebt 
und wieder furchtbar gemacht, die Menſchen vermehrten ſich, wurden 
wohlhabend, gaben ſich der Induſtrie hin, es entſtand ein ausgebreiteter 
Handel und mit dieſem zog auch der Reichthum wieder ein, daß zur 
Zeit Karls des Großen, das Reich der Chalifen das mächtigſte, präch— 
tigſte, durch Kultur einzig daſtehende, ſeine Bewohner am meiſten 
beglückende auf der ganzen Erde war. 24. 

Da brach plötzlich, gleich einer Kataſtrophe in der Natur, eine 
Völkerfluth in die paradieſiſchen Lande des weſtlichen Aſiens ein. Es 
war die ganze Race der Mongolen, welche das Genie eines Menſchen, 
des Gengiskhan, in Bewegung brachte, und ſich einer Lawine gleich 
von dem Hochplateau Central-Aſiens wälzten. Zuerſt fielen ſie über 
China, welches ausgedehnte Reich nach dem Vorſchlage einiger Chefs 
in Weideplätze umgeſchaffen werden ſollte, dadurch, daß alle Einwohner 
von den Mongolen getödtet würden. Dann warfen ſich die Mongolen 
auf den Weſten in das perſiſche Tiefland, drangen von da ſüdwärts 
nach Indien und nachdem fie die Städte erſtürmt, ausgeraubt, nieder—⸗ 
gebrannt, die Einwohner gemordet, ſtürzten fie ſich auf die Euphrat⸗ 
länder, denen das Gleiche widerfuhr, bei welcher Gelegenheit auch die 
Aſſaſſinen ihren Untergang fanden. Eine zweite Macht dieſes Bölfer- 
heeres hatte ſich einem Strome gleich mitten durch Rußland nach Polen 
und Ungarn ergoſſen und in letztem Lande die Hälfte des Magvyaren- 
ſtamms erſchlagen, ja es iſt erwieſen, daß die Mongolen im Sinne 
hatten, ſich ganz Europa's, ſelbſt Englands, zu bemächtigen, was fie 
binnen 15 Jahren zu bewerkſtelligen glaubten. Allein Gengiskhan ſtarb 
in China, ſein Leichnam ward zu Karakorum am Kerlon zur Erde 
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beſtattet; da nahmen die Mongolenheere ihren Rückgang heimwärts. 
Im folgenden Jahrhundert wiederholten ſie die gleichen Verheerungs— 
züge unter Tamerlan, wobei beſonders den Türken übel mitgeſpielt 
ward, und ihrer anwachſenden Herrſchaft beinahe ein Ende gemacht 
worden wäre, als die Mongolen, ohne es gerade zu müſſen, ſich wieder 
in die kaspiſchen Tiefländer, nach Samarkand zurückwendeten. Von 
da ward zwar die aſiatiſche Türkei von keinem ſo gewaltigen Feinde 
| weiter angefallen, aber ihre Städte lagen in Trümmern, das Land 
war von Menſchen entblößt und die Türken, welche das Gebiet der 
Chalifen in Beſitz genommen, waren ihrer Natur nach nicht befähigt, 
den früheren blühenden Zuſtand wiederum herzuſtellen. Sie ließen eben 
Alles liegen wie es war, in Schutt und Graus, und nützten ihre Kraft 
vergeblich ab in Kriegen mit den Ungarn, Venetianern, Deutſchen, 
Polen und Ruſſen, ſo daß ſie am Ende ſich gänzlich erſchöpften und ſie 
in dieſem Augenblick bis zur Ohnmacht ermattet ſind, daß nur die 
ſtarken Arme Frankreichs und Englands es vermögen, ihr Zuſammen⸗ 
ſinken noch eine Weile zu verhüten. 


Kleinaſien 


heißt die vom größten Feſtland der Erde nach Europa vorſpringende 
Halbinſel, 120 Meilen lang und 80 breit, ungefähr ſo groß wie das 
deutſche Reich vor ſeiner Auflöſung. Bei den Türken heißt das Land 
Anadoli, iſt von drei Seiten vom Meer umfloſſen und hat gegen Ruß— 
land im Norden, gegen Perſien aber im Oſten trockene Grenzen. Eine 
vom Hochlande Armenien ausgehende Gebirgskette, der Taurus mit 
einzelnen Gipfeln von 9 bis über 12 Tauſend Fuß, durchzieht die 
ganze Halbinſel von Oſten nach Weſten, veräſtelt ſich wiederum aus 
ſſich ſelbſt und bildet hie und da weite baumloſe Plateau's mit vor⸗ 
trefflichen Weiden. Die Thäler ſind tief, waſſerreich und überaus 
fruchtbar, wie überhaupt das ganze Land, im Innern wie an den Kü⸗ 
ſten, wo kein abſoluter Waſſermangel iſt. Nur iſt das Land nicht im 
Verhältniß ſeiner Ertragsfähigkeit angebaut, weil unter Türkenherr⸗ 
ſchaft ſolches eine Unmöglichkeit iſt. Indeſſen, wegen der Nähe Klein- 
aſiens, werden Konſtantinopel und andere großen Küſtenſtädte der 
europäiſchen Türkei, von da aus mit Lebensmitteln, Getreide, Mehl, 
Fleiſch, Eiern u. ſ. w. verſorgt. Den Ackerbau treiben die ſeßhaften 
Rajahs, die Viehzucht nomadiſtrende Turkomannen, die Heerden von 
Rindern, fettſchwänzigen Schaafen, Angoriſchen Ziegen und trefflichen 
Pferden beſſtzen. fh. A 4 | 
| Die Flüſſe Kleinaſiens find mehrentheils bloße Küſtenflüſſe, 
wenigſtens alle, die an der Südküſte ins Meer fallen. Einen etwas 
längern Lauf, doch ohne ſchiffbar zu fein, haben die nach Weiten 


/ 


90 


fließenden Ströme, der Karaſſu, vormals Cydnus, der Ma an⸗ 
der, welcher ſehr viele Krümmungen macht, der Hermus, jetzt 
Sarabat, welcher den im Alterthum wegen ſeines vielen Goldſan— 
des berühmten Paktolus aufnimmt. Ins ſchwarze Meer fallen der 
Sakaria, bei den Alten Sangarius, und der Halys, jetzt 
Kiſil Irmak, der einzige beträchtliche Strom Kleinaſiens von 130 
Meilen Länge. 
Die Einwohner Kleinaſiens find vorzugsweiſe Türken und Tur⸗ 
komannen, aber auch die Zahl der Griechen und Armenier iſt beträcht— 


lich, doch hat Kleinaſien wahrſcheinlich nicht mehr als 6 Millionen 


Einwohner. 

Die Türken haben aus dem Lande 8 Ejalets oder Statthalter- 
ſchaften gemacht. Im Alterthum, als die Halbinſel im blühendſten 
Zuſtande ſich befand, zur Zeit des Kröſus, bevor noch Cyrus das. 
Land mit Krieg überzog, waren in Kleinaſien 15 unabhängige Staa⸗ 
ten, theils von Königen beherrſcht, theils Republiken, ihre Namen ſind: 
Bithynien, Myſien, Jonien, Lydien (wo Kröſus herrſchte), 
Phrygien, Galatien, Karten, Lyeien, Pamphylien, Piſi— 
dien, Lykaonien, Cilicien, Paphlagonien, Pontus und 
Kappadocien. Dieſe Zerſtücklung in kleine Staaten war Urſache, 
daß die Bewohner Kleinaſiens, ſo lange Friedenszeiten geweſen, eine 
ſo ungemeine Kulturſtufe in den Gewerben und Künſten erreichen konn⸗ 
ten, wie nirgends in der Welt jemals eine ſo allgemeine Durchbildung 
bei einer zahlreichen Bevölkerung ſtatt gefunden hat. Nur das jetzige 
Deutſchland zeigt etwas dem Gleiches unter faſt gleichen Verhältniſſen, 
doch mit dem Unterſchiede, daß der vereinigte deutſche Bund den Strei= 
chen eines zweiten Darius niemals unterliegen wird, ſo lange die Bun— 
desmitglieder ehrlich, feſt und männlich zuſammenhalten. 

Kleinaſien enthält viele Städte, ſowohl im Innern des Landes, 
als an der Meeresküſte, aber bei weitem mehr Städteruinen aus alter 
Zeit, deren kein Land, ſelbſt Italien, Griechenland und Egypten zu— 
ſammen genommen, nicht ſo viele aufweiſen können. Von Jahr zu 
Jahr werden von europäiſchen Reiſenden, vorzugsweiſe Engländern, 
neue, bisher ungekannte, aufgefunden. . 

Die bedeutendſten Städte Kleinaſiens ſind: . 

Skutari, am Bosporus, Konſtantinopel gegenüber, mit 60,000 
Einwohnern, vielen Paläſten, Moſcheen und Familiengräbern reicher 
Türken, hat Seiden- und Baumwollenwebereien, die von Engländern 
betrieben werden, und iſt der Stapelplatz der mit den aſiatiſchen 
Karawanen ankommenden Güter. 8 

Bruſſa, liegt am Fuß des Olymp, hat 50,000 Einwohner, 
132 Moſcheen, darunter einige prächtige, A chriſtliche Kirchen, ein 
Kaſtell, einen kaiſerlichen Palaſt, die Grabdenſmale der 6 erſten tür— 
kiſchen Großſultane, Fabriken in Seide, Teppichen, Gold- und 
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Silberſtoffen, viele Karavanſerais, lebhaften Karavanenhandel, heiße 
Quellen und eine überaus ſchöne Gegend. | 5 
Smorna, liegt innerhalb eines geräumigen Meerbuſens am 
ägeiſchen Meere, iſt die größte und wichtigſte türkiſche Handelsſtadt, mit 
130,000 Einwohnern, 20 Moſcheen, mehrern chriſtlichen Kirchen. Die 
Bewohner ſind nur zur Hälfte Türken, die andern Griechen, Franken 
und Juden. Die europäiſchen Konſuln beſitzen prächtige Landhäuſer 
im nahen Dorfe Burnabad. Der nahe Hafen von Vurla dient als 
Station für die europäiſchen Kriegsſchiffe. e 

Kutahia, 40 Meilen von Smyrna öſtlich im Lande, mit 60,000 
Einwohnern, hat 50 Moſcheen und 5 chriſtliche Kirchen, 30 öffentliche 
Bäder; es werden da Meerſchaumpfeifen geſchnitten. Merkwürdig 
durch den Aufenthalt der Häupter der magyariſchen Revolution, wäh⸗ 

rend des Jahres 1850. f | 

Karahiſſar, 13 Meilen von Kutahia, mit 60,000 Einwohnern, 
in deſſen Nähe wird der beſte Meerſchaum gegraben. a b 

Trebiſond, am ſchwarzen Meer, mit 20,000 Einwohnern; wichtiger 
Handelshafen, hat ſchöne öffentliche Bäder, große Bazars, viele Fär⸗ 
bereien und Schiffswerfte. Es find da 20 chriſtliche Kirchen. 

Um Kleinaſten herum, zumal im ägeiſchen Meer, liegen eine 
Menge Inſeln, die in vordenklichen Zeiten durch die Macht des Feuers 
aus der Meerestiefe emporgehoben worden ſind. Jene, welche Europa 
näher liegen, find zum Königreich Griechenland geſchlagen worden, und 
mit Ausnahme von Negropont, alle ſehr klein. Die größern ſind den 
Türken verblieben, darunter Candia oder Kreta zu 205 [◻ Meilen und 
Cypypern zu 293 I M., welche die Größe von ungriſchen Komitaten 

haben. Nach dieſen kommen Rhodus zu 20 TI M., Chios zu 18T 
Meilen Samos zu 10 II Meilen, Lemnos zu 7 U M., die übrigen: 
Karpathos, Kaſos, Chalke, Telos, Syme, Kos, Niſari, 
Kalymna, Leros, Lepſia, Karyando, Patmos, Ikaria, 
Ipfara, Samothrake, Hagioſtrato und Imbros find alle 
unter 4 [] Meilen. Sie haben ſämmtlich ein liebliches Klima und find 
überaus fruchtbar an Wein, Feigen, Oliven, Bockshörnern, und wer⸗ 
den von Griechen bewohnt. Alle find mehr oder weniger hiſtoriſch 
merkwürdig, und ihre vielen Ruinen geben Zeugniß von einer vormals 
hohen Kultur. 18 d | 


Armenien 


liegt im Oſten Kleinaſiens und gränzt an Perſien, oder vielmehr es ſetzt 
ſich nach Perſien fort; ein großes Land, wovon nur der kleinere Theil, 
2800 EI M., den Türken gehört, deſſen Name bereits in der älteſten 
Geſchichte vorkommt. Es iſt eines der höchſtliegenden Länder der Erde, 
gleichſam ein ganzer von den innern Feuerkräften der Erde aufgeblähter 
Seiz. Türken. a Be 7 


98 


flacher Berg von 4 bis 6 Tauſend Fuß Höhe, über deſſen Fläche der 
Ararat bis zu 18,000 Fuß in die Luft ſteigt. Daher hat Armenien 
wegen ſeiner hohen Lage, obſchon es unter der Breite von Neapel liegt, 
eine beſtändige Frühlingstemperatur im Sommer, und ſehr kalte Win⸗ 
ter mit viel Schnee. 

Auf den armeniſchen Höhen haben der Kur und Kiſil, die ins 
kaspiſche Meer fallen, dann der Euphrat mit ſeinem großen Neben⸗ 
fluß Murad, und der Tigris ihre Quellen. Der große und tiefe See 
Van liegt 5000 Fuß über dem Meer. Armenien iſt ein vorzügliches 
Weideland, das Turkomannen und Kurden mit ihren Heerden durch— 
ziehen, indeſſen bringt es auch alle Arten von Getreide und vortreffli⸗ 
ches Obſt hervor. 

Die eigentlichen Armenier ſind ein urſäſſiges Volk, auf türkiſchem 
Boden, 800,000 Seelen ſtark. Sie treiben Gewerbe, Feldwirthſchaft 
und Handel, weshalb ſie über das ganze türkiſche Reich ſich verbreiten, 
ja nach Polen, Siebenbürgen und Ungarn vorgedrungen ſind. Sie ver⸗ 
ſtehen das Finanzweſen und haben in der Türkei das meiſte Geld. Sie 
ſind alle Chriſten und ſtanden zur Zeit ver Griechen und Römer auf 
einer hohen Kulturſtufe; ihre alte Literatur enthält noch manche für 
die aſiatiſche Völkergeſchichte bedeutſame, zur Zeit noch unerſchloſſene 
Schätze. Ein eroberndes Volk waren die Armenier niemals, aber 
arbeitſam, thätig, nüchtern, den Umſtänden ſich fügend, der Gewalt 
nachgebend, haben ſie den Zorn erobernder Weltſtürmer durch ihr fried⸗ 
ſames Weſen entwaffnet, ſo daß ſie in ihrem Lande ſitzen bleiben konnten. 

Von Mineralien enthält Armenien das vorzüglichſte Eiſen, auch 
iſt da ſtarke Bienenzucht, wozu das Land, ſeiner vielen Pflanzen und 
Blumen wegen, alle erforderlichen Elemente beſitzt. | 

Die größte Stadt Armeniens iſt Erzerum mit 33,000 E., 
welche Eiſen-, Stahl- und Kupferpgaren erzeugen; hat 50 Wehe 
und 7 chriſtliche Kirchen. 


Syrien 


iſt eigentlich ein Küſtenland, welches von Nordoſt gegen Südweſt am 
mittelländiſchen Meere in einer Ausdehnung von 130 Meilen ſich 
erſtreckt und wozu man jetzt gewöhnlich Paläſtina mitrechnet. Nord⸗ 
öſtlich gränzt es an Kleinaſien, ſüdöſtlich an die arabiſche Wüſte, von 
Afrika iſt es durch die Landenge von Suez geſchieden. Sein Areal 
015 auf 2300 OU Meilen, Paläſtina's Oberfläche zu 540 U Meilen 
geſchätzt. 

Das Land iſt gebirgig, nur nach Arabien zu verflacht es ſich. 
Sein Hauptgebirge iſt der Libanon, welcher, in zwei Ketten geſpal⸗ 
ten, von Aleppo aus im Norden bis nach Paläſtina herab ſich erſtreckt, 
Höhen von 10,000 Fuß hat, und hie und da die großartigſten wilden 
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e darbietet. Flüße von einiger Be gibt es nur 2, der 
Orontes, welcher in das mittelländiſche Meer fällt und an Waſſer⸗ 
fülle unſerer Waag gleichkommt, und der Jordan, welcher in das 
todte Meer ſich ergießt, aber kaum iv viel Waſſer hat, wie unſere Müerz 
in Steiermark, denn er fließt durch ein ausgedorrtes Land und hat we- 
nig Quellen. Auf ſeinem 25 Meilen langen Laufe füllt er 3 Seebecken, 
deren erſtes jetzt nur noch eln moraſtiger Sumpf, Hulet genannt, ift, 
das zweite iſt das im neuen Teſtament häufig. erwähnte galiläiſche 
Meer, ein 3 Meilen langer, 1 Meile breiter, ungemein tiefer und zu 
Chriſti Zeit an Fiſchen überaus reicher See, mit wildromantiſchen Um⸗ 
gebungen; das dritte iſt das 16 Meilen lange, bis 3 Meilen breite 
to dte Meer oder Asphaltſee, mit ſtark geſalzenem, äußerſt übel⸗ 
ſchmeckendem Waſſer, worin keine Fiſche leben. Dieſer See hat keinen 
Ausfluß, mephitiſche Dünſte ſchweben über ſeiner Oberfläche und die 
ganze Natur iſt um und um erſtorben, ohne alle Vegetation. 

Das Jordanthal hat das Eigenthümliche, daß es tief unter dem 
Niveau des mittelländiſchen Meeres liegt. Am todten Meere ſteigt 

dieſe Tiefe bis zu 900 Fuß hinab, daher iſt hier die Sonnenhitze 
Anerkäglich | 

Syrien iſt zwar noch fruchtbar, aber kein Schatten mehr von dem, 
was es im Alterthum unter den Phöniciern und der Seleucidenherrſchaft 
geweſen; Paläſtina iſt gar völlig ausgedorrt, aus 1 an Waſſer. 
23 Die Volkszahl Syriens beläuft ſich auf höchſtens 3 Millionen, 
beſtehend aus Türken, Turkomannen, Arabern, Druſen, Maroniten, 
Griechen, Armeniern, Franken und Juden. Die Araber bilden die 
Mehrzahl, Maroniten ſind etwa 525,000, Juden halb ſo viel, Druſen 
bei 200,000. Ein Drittheil von allen mögen Chriſten ſein. Turko⸗ 
mannen und Araber ſind Nomaden, nebenher auch Räuber, die den 
Karavanen auflauern. Die vornehmſten Städte ſind: 

Aleppo, mit 100,000 Einwohnern, davon /¼ Chriſten und 95 55 
Juden, Sitz eines Paſcha von 3 e leidet häufig durch Erd⸗ 
beben, treibt ausgebreiteten Karavanenhandel. 
| Antio chta, liegt in einer prächtigen romantiſchen Gegend und 
hat nur noch 10,000 Einwohner, während der Seleueidenherrſchaft 
hatte die Stadt 10 Stunden im Umfang und 200,000 Einwohner. 

Damaskus, mit 200,000 Einwohner, darunter 30,000 Chri⸗ 
ſten und 10,000 Juden, liegt in einer anmuthigen, ſtark bewäſſerten 
Gegend, iſt der Sitz eines Statthalters und des Patriarchen von An⸗ 
tiochia, treibt ausgebreiteten Karavanenhandel und es herrſcht hier das 
wollüſtigſte Leben im ganzen Morgenlande, weil da ein wahrer Ueber⸗ 
fluß der ſchönſten Weiber iſt. 

Baalbeck, hat nur 2000 Einwohner, iſt aber berühmt durch die 
koloſſalen Ruinen des ehemaligen Sonnentempels, deſſen ſchon in der 
Bibel im 1. Sn der Könige, Kap. 9, erwähnt wird, 
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Set. Jean d' Acre, eine ſtark befeitigte Seeſtadt, von Bona⸗ 
parte 1798 vergeblich belagert, hat 20,000 Einwohner. 

Tyrus, jetzt Sur, mit 5000 Einwohnern, hat einen ganz ver⸗ 
ſandeten Hafen, einſt ein hoch berühmter, ſtark bevölkerter Handelsplatz 
der Phönicier. 

Sidon, jetzt Said, ebenfalls Seeſtadt, mit 8000 Einwohnern, 
unter den Phöniciern ſehr volkreich und großartiger Handelsplatz. 

Beiruth, bei den Phöniciern Berytus, mit 12,000 Einwohnern, 
iſt gegenwärtig der Hafenplatz für Damaskus. 

Jeruſalem, bei den Türken Soliman genannt, liegt auf einer 
dürren ſteinigten Hochebene, beinahe in gleicher Entfernung vom mittel— 
ländiſchen Meere und Jordan, vom letzteren 5 Meilen abgelegen, mit 
20,000 Einwohnern, zur Hälfte Juden, die andere Hälfte wieder zu 
gleichen Hälften aus Chriſten und Türken beſtehend. Seit 1842 haben 
auch die Proteſtanten hier ein kirchliches Oberhaupt. Jeruſalem iſt ſo 
weltberühmt wie Rom, nicht weil es der Hauptſitz der Juden geweſen, 
ſondern weil das Chriſtenthum von da ausgegangen iſt, welches, wie 
keine andere Religion, die innere Kraft beſitzt, über die ganze Erde und 
unter allen Völkern ſich auszubreiten. Das Chriſtenthum allein erweckt 
in dem Menſchen das moraliſche Gefühl, den Abſcheu vor böſen Tha⸗ 
ten, es macht den Menſchen erſt zum Menſchen, zum gottähnlichen 
Weſen. Ein echter Chriſt kann kein Lügner, kein Verleumder, kein Be⸗ 
trüger, kein Dieb, kein Räuber, kein Todtſchläger ſein. Ohne Chriſten⸗ 
thum iſt weder eine höhere Kultur noch wahres Völkerglück möglich. 
Die merkwürdigſten Gebäude der Stadt find : die Kirche zum heiligen 
Grabe, von der Kaiſerin Helena, der Mutter Konſtantin's, erbaut und 
die prachtvolle Moſchee Omar's, worin ein vom Himmel gefallener 
ſchwarzer Stein (ein Meteorſtein) in hoher Verehrung gehalten wird. 
Alle Lokalitäten innerhalb und außerhalb Jeruſalem, welche im neuen 
Teſtament erwähnt ſind, exiſtiren noch gegenwärtig als bekannt, ſelbſt 
die Oelbäume im Garten von Gethſemane ſind noch die alten aus 
jener Zeit. Es ſind überhaupt trotz der vielen Verwüſtungskriege die 
Bewohner von Syrien und Paläſtina niemals ſo gänzlich wieder ver⸗ 
wildert, wie die Völker im tieferen Aſien, daß ihnen die Erinnerung an 
eine ſchönere Vergangenheit hätte abhanden kommen können. 


Meſopotamien 


bedeutete vormals nichts weiter, als was ſein griechiſcher Name beſagt, 
das innerhalb des Tigris und Euphrat liegende Zwiſchenſtromland. 
Jetzt aber werden darunter alle Länder begriffen, welche die Türken 
außer den bereits angeführten, Kleinaſien, Armenien und Syrien, in 
Aſien beſitzen. Dieſe Provinz umfaßt die alten Reiche der Babplonier 
und Aſſyrier und iſt größer als das heutige Frankreich. 
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Im Norden, wo das Land an Armenien grenzt, im Oſten wo es 
mit Perſien zuſammenſtößt, iſt dieſe Provinz voller Berge, die an 
Mächtigkeit, Seltſamkeit der Formen, wildem Charakter, Unüberſteig⸗ 
lichkeit und Fülle von Sturzbächen, ihres Gleichen nirgends in Europa 
haben; im Süden und Weſten iſt wellenförmige dürre Wüſtenebene, 
ebenſo unfruchtbar wie die arabiſche, mit denſelben Stachelkräutern. 

Die einzigen zwei Ströme ſind der Euphrat und Tigris, 
welche die Araber mit dem einfachen Namen „Schatel Arab“ benennen, 
weil beide nicht vereinzelt ins Meer fallen, ſondern ſich erſt vereinigen, 
bevor ſie ihr Waſſer dahin abgeben. Hier kommen ſie an Waſſermenge 
unbeſtreitbar unſerer Donau gleich, wenn fie ſolche nicht gar übertreffen, 
weil es dabei nicht auf die Länge des Stroms ſo ſehr ankommt, als auf 


| den Umfang feines Quellenbeckens. 


Der Euphrat erhält zwar nur zwei große Zuflüſſe, beide zur Lin⸗ 
ken, den Murad und Khabur, aber er hat bei ſeiner Vereinigung 
mit ihnen bereits die Fülle des Rheines. Der Tigris hat die Geſtalt 
eines Baums mit einer vielzweigigen Krone, deſſen obere Zuflüſſe von 
ziemlich gleicher Stärke ſind, daß man nicht weiß, welchem von ihnen 
man den Vorzug geben ſoll, alle zuſammen machen ihn aber zu einem 
mächtigen Stamm und erhält er noch zur Linken aus den Bergen Kur— 
diſtans drei große . den großen und den kleinen Za b und 
den Diala. 

Kein Land im ganzen türkiſchen Reiche iſt ſo verwahrloſt und 
gänzlich verwildert, wie dieſes, und doch ſind alle Zeichen vorhanden, 
in den Ruinen großer Städte, in den verſchütteten Kanalbauten, in 
den Felſeninſchriften, daß einſt hier hohe Kultur geherrſcht. Was die 
Türken indeſſen, während 400 Jahren, als ſie hier gebieten, verſäumt 
haben, das kann in einer ſpäteren Zeit unter andern Verhältniſſen 
wieder nachgeholt werden, indem in dieſem weiten Landſtriche alle Ele⸗ 
mente vorhanden ſind, um Großes und Herrliches zu ſchaffen. Der 
Boden iſt da, wo Waſſer vorhanden, durchaus fruchtbar, und wo er es 

jetzt im trockenen Lande nicht mehr iſt, kann er es durch Menſchenfleiß 
und Wiederherſtellung des Bewäſſerungsſyſtems wieder werden. Daß 
in einem ſo weiten Gebirgslande allerlei Mineralſchätze verborgen lies 
gen müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Aber erſt unter Sultan Mahmud 
II. ſind durch deutſche Bergbaukundige Kupfer- und Silberminen 
erſchloſſen worden. Der Reiſende Ainsworth fand in einem Gebirgs⸗ 
thale gediegenes Eiſen in großen Blöcken herum! iegen, was von einem 
Meteorſteinfall herrühren muß. Ueberall weit und breit ſind die aus⸗ 
gedehnteſten Waldungen, deren Holz nutzlos verfault, und nicht einmal, 
um Pottaſche zu gewinnen, verbrannt wird. Dieſe Wälder beſtehen aus 
Nadelhölzern, Eichen, Erlen, zahmen Kaſtanien, Haſelſtauden, Ahorn, 
Eſchen, Platanen, an den Ufern der Bäche ſtehen rothblühende Olean⸗ 
der. Ausgezeichnet ſind die N die Rebe, der Pfirſich⸗ und 
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Feigenbaum, der Wallnuß- und Mandelbaum, der Oelbaum dann 
gerathen hier Pomeranzen und Citronen, Aepfel, Birnen und Apriko⸗ 
fofen und von Hilla abwärts kommen in den heißen Ebenen die erſten 
Dattelwälder vor; von den Getreidearten der Waizen, Spelt und die 
Gerſte. Unter den Gemüſen ſind charakteriſtiſch verſchiedene Melonen⸗ 
arten, Gurken und Kürbiſſe, und eigenthümliche Knollengewächſe. Im 
Flachlande wird Tabak gebaut, Sefarn, Hanf, Saflor und Baumwolle; 
nützliche Feldkräuter ſind der Kappernſtrauch, Sauerampfer, Saturei, 
Senf, Spargel, Süßholz, das Arum colocadia, deren Blätter als 
Papier gebraucht werden, dann gibt eine Art Scorzonera dem Volke 
reichliche Nahrung, verſchiedene Arten Astragalus liefern den Gummi 
Tragant, die Henna dient zur Färbung, dann kommen allerlei Salat⸗ 
arten vor und mandelſüße Zwiebeln. 0 

Ebenſo mannigfaltig ſind die Säugethiere, es gibt 9 Arten Nage⸗ 
thiere, in den Ruinen der Städte halten ſich verſchiedene Species Fle⸗ 
dermäuſe auf, unter den Inſektenfreſſern ſind der langöhrigte Igel 
und die kleine Spitzmaus; in der babyloniſchen Wüſte findet ſich der 
Löwe, auch kommt der Jagdtiger vor und mehrere Arten Panther, der 
Luchs hält ſich in den Wäldern auf, die geſtreifte Hyäne, wovon es 
eine weiße Abart gibt, iſt allgemein verbreitet, da ſie hinter jedem Buſch, 
hinter jeder Mauer ſich verbergen kann; der Wolf, Schakal, Fuchs ſind 
hier ganz gemein; der ſchwarze und braune Bär wählen die großen 
Gebirgsketten zu ihrem Aufenthalte, Katzen gibt es dreierlei Arten, 
zahme und wilde, darunter die ſogenannte perſiſche. Der Ichneumon, 
Marder und Iltis ſind in Menge vorhanden, Hundeſchaaren laſſen ſich 
auf allen Bazars ſehen, charakteriſtiſch ſind der turkomanniſche Hund 
mit langen Ohren und weichem Haar, und der Schäferhund. Der Bi⸗ 
ber findet ſich am Euphrat, das Zieſel und Murmelthier auf Wald⸗ 
bergen, die Springmäuſe auf den Ebenen, darunter eine Species einen 
17. Zoll langen Schwanz hat. K | 
Mäuſe ſind ſehr zahlreich in Meſopotamien, von anderwärts unbe⸗ 
kannten Arten, die gemeinſte wie überall die Wanderratte, auch die 
Blindmaus iſt in Menge. In den Wäldern wimmelt es von Eichhörn⸗ 
chen, darunter noch unbeſtimmte Arten ſind; häufig ſind ebenfalls die 
Stachelſchweine und Haſen gibt es zweierlei, der turkomanniſche in den 
Plainen und der Wüſtenhaaſe mit langgehaarten Ohren; das Kanin⸗ 
chen dagegen iſt ſelten. 5 

Wilde Eber gibt es an allen Flüſſen und Schilfufern der Seen, 
verſchiedene Antilopenarten kommen in ganzen Heerden vor, darunter 
die Antilope Ghazäl fo geſellig, daß fie oft mit Schaafheerden zu ſam⸗ 
menweidet; alle ſind ungemein flüchtig. Rehe und Damhirſche ſind im 
Taurus, ſeltener iſt der Rothhirſch. 

Unter den nützlichen Hausthieren ſind dreierlei Sorten von Eſeln; 
der gemeine, größer als in Europa; die gepflegte Race, von ſchlanker 
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Zucht, feinen Gliedern, ſanftem Gange und großer Flüchtigkeit, die 
dritte iſt der Damaszener Eſel, mit ſehr langem Leibe, langen Ohren, 
ſehr weichem Fell und dunkler Farbe. Der Ghur iſt das wilde Pferd. 
Die Hauptpferdergce iſt im Lande die arabiſche, feingliedrig, ſchlank, 
ausdauernd, kräftig, größer und ſtärker find die Pferde der nomadiſiren⸗ 
den Turkomannen. 1 1 
An der Spitze der Rützlichſten Laſtthiere für dieſes Land, ſteht das 
Kameel, ſowohl das einbucklige arabiſche, als das zweibucklige perſiſch⸗ 
baktrianiſche. Aus beiden iſt eine Vermiſchung hervorgegangen, welche 
Race zum gemeinen Gebrauche geeignet iſt, indem das Thier auf jeder 
Seite des Tragſeſſels mit 4 Zentnern belaſtet werden kann, mithin im 
Ganzen 8 Ztr., oft weit darüber, trägt; es iſt haariger und ſtärker wie 
das arabiſche, das nur 5 Ztr. zu tragen im Stande iſt, dagegen wieder den 
Vrortheil hat, daß es bei leichterer Lenkſamkeit, größere Hitze und den 
Mangel an Waſſer bis auf das Aeußerſte ertragen kann, und mit Di⸗ 
ſteln und ſtachligten, holzigen Kräutern vorlieb nimmt. Eine andere 
durch Zucht gewonnene Race iſt der ſchlanke, feingliedrige, kleinhöckerige, 
paßgehende, weitſchreitende, ungemein flüchtige Dromedar, der im Kriege 
17 für Kouriere Unglaubliches leiſtet durch Ausdauer und Schnel- 
ligkeit. N * 

Die Viehzucht beſteht in Schafen, Ziegen und Rindern, 
Schafe gibt es zweierlei, das tartariſche, mit einem 15 Pfund und 
darüber ſchweren Fettſchwanz, und das dem unſrigen ähnliche Bedui⸗ 
nenſchaf. Das wilde Schaf, der Argali, findet ſich im Taurus und auch 
der in Europa ſchon ſelten gewordene Steinbock findet ſich hier. Die 
Zuchtziegen ſind: die ſyriſche, mit kurzen, ſchwarzen Hörnern, langem, 
braunem, herabhängendem Haar und Schlagohren; die wuriſche oder 
angoriſche Ziege, mit feingekräuſeltem, meiſt weißen Haar; die kurdiſta⸗ 
niſche mit langem, ſchwarzem, gelocktem, ſeidigem Haar, ſchwarzen Häng⸗ 
ohren und ſeitwärts gebogenen Hörnern. Das Rindvieh beſteht aus 
dem gemeinen Stiere, dem kleinen indiſchen Buckelochs und Büffel. 
\ Von den Vögeln kommen alle europäiſchen vor, doch halten die 

Zugvögel nicht lange aus; beſonders häufig ſind die Raubvögel, der 
Aasgeier fliegt in allen Städten und Todtenäckern herum, der weiß⸗ 
köpfige Geier, der Beinbrecher, die Gabelweihe ſind gemein, der große 
Uhu, die Schleiereule, das Käuzchen, ſind überall im Taurus und niſten 
in den Kreidefelſen am Euphrat; der Thurmfalke wird zur Jagd ab— 
gerichtet, von unſeren Rabenarten fehlt keine und die bei uns ſeltene, 
prächtig gefiederte Mandelkrähe, iſt hier häufig, wie auch der Staar. 
Unter den Sängern ſind da die Singdroſſel, Amſel, Weindroſſel, der 
einſame Spatz, der berühmte Heuſchreckentödter, die Nachtigall der 
Zaunkönig, die Feigenſchnepfen und der durch die ganze Welt verbrei⸗ 
tete Sperling. | | 

Unter den Körnerfreſſern find die Lerchenarten ſehr zahlreich; es 
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ibt Kohlmeiſen und Tannenmeiſen, Goldammern, Ortolans, von Fin⸗ 
en 4 Arten, darunter der Goldfink. Der Kukuk fehlt nicht, obwohl 
nur in Wäldern. Der Wendehals, zwei Spechtarten, der Wiedehopf, 
der Bienenfreſſer ſind häufig; Schwalben gibts zweierlei, auch kommt 
der Ziegenmelker vor. Vor allem aber ſind die Taubenarten zahlreich 
und ein Gegenſtand des Schießens. 

Es gibt viele Feldhühnerarten, man findet das Schneehuhn, 
was ſonſt die Höhen vorzieht, auch am Euphrat, hier und am Tigris 
iſt der Frankolin überall; das Steppenhuhn belebt die Ebenen in Mil⸗ 
lionen Schaaren, das Steinhuhn- zeigt ſich auf Klippen und Steinen, 
deſſen ungeachtet iſt auch das gemeine Rebhuhn vorhanden, wovon im 
Taurus eine ſchwarze Varietät; die Wachtel aber iſt ſelten; der Faſan 
verbreitet ſich vom Kaukaſus bis hier herab und findet ſich in allen 
Wäldern. 

Der Lauf- und Waſſervögel iſt eine große Zahl, der Strauß an 
der Spitze, zu Kenophons Zeit ein Gefährte des wilden Eſels, jetzt 
nur vereinzelt, der ſchwerfällige Trappe dagegen noch immer ſehr häufig, 
drei Arten Schnepfen, ſieben Reiherarten, mehrerlei Waſſerhühner und 
Taucher, der Kampfhahn, ganze Flüge von Pelikans, Schwärme von 
Enten und Gänſen von 10 verſchiedenen Arten, darunter auch unſere 
Wildente und die Löffelgans. 

Der Euphrat enthält an Fiſchen zweierlei Welſe, die Schmerle, 
der gemeinſte Fiſch iſt die Barbe; die Muräne findet ſich im See von 
Antiochia, und auf allen Hochgebirgen, in den Bächen die Forelle und 
der Blackfiſch. | nr 

Unter den kriechenden Thieren find 6 Arten Schildkröten, das 
Chamäleon hält ſich in den Wäldern auf, die Geckos in den Städte⸗ 
ruinen, auf den Ebenen gibt es mancherlei Eidechſenarten, kleine und 
ſehr große, Nattern und Vipern. Nach Plinius ſollen in allen Zeiten 
im Euphrat Krokodile geweſen ſein. 

Inſektenſammler finden in Meſopotamien natürlich eine große Aus⸗ 
beute; überhaupt gewährt dieſes große Land Naturforſchern und Jä⸗ 

gern für ihr ganzes Leben Befriedigung und Freuden in vollem Maße, 
daß es ihnen Ueberwindung koſtet, dasſelbe zu verlaſſen. 


Die Einwohner 


Meſopotamtiens ſind: Türken, Griechen, Juden, Armenier, Franken, in 
den Städten, wo ſie Handel und Gewerbe treiben; das Landvolk be⸗ 
ſteht aus Kurden, Arabern und Turkomannen. Dieſe ſind Nomaden, 
die Turkomannen ſammt und ſonders, die Araber und Kurden nur 
zum Theil, indem manche auch in Dörfern anſäſſig ſind und einen ge⸗ 
regelten Ackerbau treiben. ; | 

Von den Nomaden find die Turkomannen, gleicher Abſtam⸗ 
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mung mit den Türken, über die ganze aſiatiſche Türkei verbreitet, ein 
kernhaftes Naturvolk, das unter ſchwarzen Filzzelten lebt, in abgeſon⸗ 
derten Tribus ſich zuſammenhält, ſeine Weideplätze mit bewaffneter 
Hand vertheidigt und auch behauptet. Die Turkomannen verſehen 
Konſtantinopel hauptſächlich mit Fleiſch, fie haben die größten Schaf⸗ 
heerden, ziehen aber auch Rinder und vorzüglich ſtarke Pferde, daher 
bei ihnen einiger Wohlſtand angetroffen wird. Obſchon von Natur roh, 
ſind ſie doch treuherzig und gaſtfrei, und ein europäiſcher Reiſender hat 
nicht leicht etwas von ihnen zu fürchten. A 
Der Araber geht als Beduine, das iſt der Nomade, nur fo 

weit über ſein Land hinaus, als er Ebene findet, daher nur bis Syrien 
und Paläſtina hinein und die meſopotamiſche Pläne hat er ſich ange- 
eignet. Vom Libanon, Taurus und dem Gebirgslande des Tigris 
hält er ſich fern, da würden ihn die Druſen, Turkomannen und Kur⸗ 
den übel traktiren. Der Beduine iſt kleiner Statur und hat ſehnigte 
Muskeln, darum flink, in ſeinem Lager gaſtfrei, iſt der Fremde doch nur 
unter ſeinem Zelte vor ihm ſicher, denn nachdem er es veranlaſſen, jagt 
ihm der Beduine nach und plündert ihn aus. Nindviehzucht treibt der. 
Araber nicht, nur Schaf-, Kameel⸗ und Pferdezucht. Letztere find, 
was Feinheit des Baues und Flüchtigkeit betrifft, die beſten in der 
Welt, darum die theuerſten und der Beduine gewinnt damit viel Geld, 
obſchon er die allerbeſten nie verkauft. 

Die Engländer haben mittelſt arabiſcher Pferde ihre einheimiſche 
plumpe, häßliche Race veredelt. Die Beduinen treiben aber auch ne⸗ 
benher Raub, lauern den Karavanen auf und machen oft große Beute, 
falls dieſe nicht genug an Männern ſind, um einen Raubanfall mit 
eigenen Waffen niederzuſchlagen, darum gebrauchen kleinere Reifege- 
ſellſchaften die Vorſicht, für gute Bezahlung von einer Schaar Bedui⸗ 
nen durch die Wüſte ſich geleiten zu laſſen. Die Beduinen leben einfach 
und erreichen dabei ein hohes Alter, ihre Nahrung beſteht aus Dat- 
teln, Reis und gebratenem Schaffleiſch, ihr Getränk iſt Waſſer, Thee 
und Kaffee, Mehl kaufen ſie ſich; ihre Kleidung iſt Leinwand und Woll⸗ 
ſtoff, ſie halten viel auf ſchöne Schawls, Teppiche und gute Waffen, 
dabei ſind ſie eifrige Muſelmänner. 5 


Die Kurden 


find eines der merkwürdigſten Völker in Weſtaſien und ſtehen unter tür⸗ 
kiſcher und perſiſcher Oberhoheit, indem ſie das ganze Bergland zwi⸗ 
ſchen beiden Reichen, von Armenien herab bis an den perſiſchen Golf, 
über 2000 [I M. groß, beſetzt halten. Ihre Zahl kann 3 Millionen 
betragen, und ſie ſind gewiſſermaßen unabhängig, weil ſie nur Steuern 
bezahlen, wenn ſie wollen, und nicht ſelten dazu gezwungen werden 
müſſen, daß man Armeen gegen ſie ausſchickt. 
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Ob die Kurden der Reſt eines urſäſſigen alten Volkes, oder ein⸗ 
gewandert ſind, weiß man nicht, aber das erſte iſt wahrſcheinlicher, denn 
W ben läßt ſich aus ſeinen Sitzen mit Gewalt nicht leicht ver⸗ 
reiben. . 
Die Kurden zerfallen in eine Menge Tribus, deren jeder ſein be⸗ 
ſonderes Oberhaupt hat. Die Tribus zerfallen wieder in angeſiedelte, 
welche Feldwirthſchaft treiben, und in wandernde, die von ihren Heer- 
den leben. | 

„Die angeſiedelten Tribus beſtehen aus zwei Hauptklaſſen, der 
Kriegerkaſte und Bauernkaſte, die beide unter untereinander 

wohnen. Die wildeſten Kurdentribus hauſen in den hohen nördlichen und 
nordweſtlichen Zagrosbergen, wo ſie unter dem Namen Jaf, Khos— 
nav, Bulbaſſi und Re vanduz bekannt ſind und von ihren ſüdli—⸗ 
cheren, etwas ziviliſirten Stammgenoſſen gefürchtet werden. 
Die Khosnav und Revanduz find ſehr wild, ſtupid und fanatiſch, 
ſie ermorden jeden Menſchen ohne Skrupel, verſäumen indeſſen kein 
Gebet zur beſtimmten Stunde, doch hat man ſie ſchon in den Moſcheen 
die Schwerter ziehen ſehen, denn kein Streit endet ohne Blut und 
Mord. Dieſe Tribus, wieder in kleinere Abtheilungen verzweigt, gehö— 
ren insgeſammt zur Kriegerkaſte oder zu den reinen edlen Kurdenge⸗ 
ſchlechtern, die ſich immerwährend gegenſeitig befehden, weshalb mit 
ihnen wenig Verkehr ſtattfindet. 

Die Bulbas wohnen auf hohen Bergen, 5 Tagreiſen von Moſul, 
und beſtehen aus 6 Abtheilungen. Den Tribus der Kabaiz macht die 
regierende Familie aus, zu der 200 Perſonen gehören. Die Häupter 
der Tribus heißen Muzzim, deren jeder eine Anzahl ihm zugehöriger 
Diebe hat, die das Räuberhandwerk für ihn treiben. Jeder Mann un⸗ 
ter ihnen, auch der geringſte, hat eine Stimme bei den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, bei jedem gefaßten Beſchluſſe kann der gemeinſte Bulbas 
ſein Veto einlegen und das ganze Geſchäft vereiteln, gerade wie das 
ehemals in Polen der Fall war. 

Der Blutpreis für einen erſchlagenen Menſchen beträgt bei den 
Bulkas 22 Ochſen; nur Ehebruch und Verführung werden mit dem 
Tode beſtraft, alles Andere wird nach Herkommen abgebüßt: denn ei⸗ 
gene Geſetze haben ſie nicht. 

Ein ſeltſames Verfahren iſt bei ihnen das Kuriren von Wunden. 
Da wird ein Menſch in die friſch abgezogene Haut eines Ochſen einge— 
näht, und nur der Kopf freigelaſſen; die Haut muß dem Patienten auf 
dem Leibe verfaulen. Es ſollen auf dieſe Weiſe die gefährlichſten Speer⸗ 
wunden und Säbelhiebe geheilt werden. Die unter ihnen befindliche 
Bauernkaſte verachten die Bulbas und laſſen fie als Hörige keinen An- 
theil an den öffentlichen Verhandlungen nehmen. Niemals geben die 
Bulbas ihre Töchter dem Manne eines fremden Tribus zur Ehe, indeſ— 
ſen werden die Mädchen nicht ſelten von ihren Liebhabern gewaltſam 
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entführt. Stirbt ein Muzzim, ſo folgt ihm unter den nächſten Familien 
gliedern der Tapferſte, der von den anderen als ſolcher anerkannt wird 
Kein Häuptling kann ſeiner Würde wieder entſetzt werden. In ihren 
Gebirgsgauen erkennen die Bulbas weder den Perſer noch Türken als 
Oberherrn an; wenn ſie aber mit ihren Heerden herabſteigen, zahlen 
ſie an den Bey einen Tribut in Schafen. a s 
Die Bauernkaſte, die Guran, iſt ſehr leicht durch ihre Phyſiogno⸗ 
mie wie durch ihren kurdiſchen Dialekt von der Kriegerkaſte zu unter⸗ 
ſcheiden; ihre Geſichtszüge ſind ſanfter, weit regelmäßiger, oft ganz 
griechiſch. Die Kurden ſind ein ſtämmiges, robuſtes, geſundes Volk, 
breitſchultrig, von dunkler Hautfarbe und ſchwarzem Haar, großem 
Mund, kleinen blauen Augen, aber ungemein wildem Blick, wie die al⸗ 
ten Deutſchen hatten. Der Kurden Tritt iſt feſt und hart, in ihren freien 
Manieren und Haltung ſpricht ſich der Gebieter des Landes augen⸗ 
blicklich aus. Die Kurdenkinder ſind von reiner Haut, haben rothe 
Wangen, ſind ungemein gewandt und gut gebaut. Bei außerordentlicher 
Abhärtung und Anſtrengung von Jugend auf, erreichen die Kurden 
bei vollem Gebrauche der körperlichen Kräfte und Sinnwerkzeuge nicht 
ſelten ein Alter von 100 Jahren; man hat wirklich ſchon hundert 
1 85 Kurden auf wilden Roſſen an Bergabhängen herumjagen 
ſehen. e | 
Außer dem Kriege und dem Raube lieben die Kurden auch die 
Jagd. Die größere Zahl der Tribus führt ein wanderndes Hirtenle— 
ben; wenn ſie auch Dörſer bewohnen, ziehen fie doch vor, den größten 
Theil des Jahres herumzuwandern und unter ihren ſchwarzen Filz 
zelten zu bleiben. | 0 | | 
Die Pferde find bei ihnen keineswegs allgemein im Gebrauch; 
ſie ſind zwar ſehr kühne, aber unwiſſende Reiter. Sie jagen über Stock 
und Stein ohne Barmherzigkeit, und durch ihre rohe Behandlung 
werden alle Pferde, ſelbſt die beſten von arabiſcher Abkunft, ſtöckiſch 
und fehlerhaft. Die feine ausgebildete Kunſt der Araber kennen fie 
nicht, das wilde Jagen iſt ihnen das Liebſte. | 
Unter den Kurdinen find mitunter hohe Schönheiten, nur entſtellt 
fie der gewaltige, thurmartige Kopfputz, dem Gold- und Silberſtücke, 
Korallen und Glasperlen angehängt ſind. BE 
Die Männertracht iſt der türkiſchen in Stoffen und Formen ähn- 
lich, und es iſt nur der Turban, der den Kurden vom Türken unter⸗ 
ſcheiden läßt. Beide Geſchlechter lieben in ihrer Tracht die allerleb⸗ 
hhafteſten, bunteſten Farben. Der gemeine Mann trägt gewöhnlich einen 
weißen oder braunen Kaftan mit ledernem Gürtel, der mit Metall⸗ 
platten geziert, und einen Handſchar. Der gemeine Jaf hält aber da⸗ 
bei ſeine knotige Holzkeule im Arm, jeder der Knoten iſt mit Eiſennä⸗ 
geln beſchlagen, eine furchtbare Waffe im Handgemenge, neben Säbel 
und leichtem Schild die gewöhnliche Rüſtung des türkiſchen Fußgän⸗ 
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gängers. Musketen haben fie felten ; das Schießpulver nennen fie 
„Derman,“ was fo viel heißt, als „eine wirkſame Medizin.“ 

Die kurdiſchen Frauen befinden ſich in weit beſſerer Lage, als die 
Türkinen; ſie haben gleiche Rechte mit dem Hausherrn und ſehen mit 
Verachtung auf den ſklaviſchen Zuſtand der gewöhnlichen muſelmän⸗ 
niſchen Weiber. Sie haben männliche Dienerſchaft, ſind in ihren Woh— 
nungen nicht auf den Harem eingeſchränkt, und können ohne Scheu 
frei umhergehen. Beim Ausgehen tragen ſie ein blaugeſchecktes Ge— 
wand und einen ſchwarzen Schleier von Roßhaar. Ihre Sitten ſind 
achtungswerth, ihre ehelichen Verhältniſſe muſterhaft und es iſt 
bei ihnen häusliches Glück, was die herabgewürdigten Türkinen ent⸗ 
behren müſſen. Der kurdiſche Name für die Frau iſt Jaya, die Damen 
der herrſchenden Familien werden Chanun titulirt. Die Männer titu⸗ 
liren ſich unter einander Beys, Chan oder Aga. 

Die Kurden ſind für Lehre und Unterricht viel empfänglicher, 
als die Türken, weil dieſe ſchon zu ſehr von dem Dünkel ihres eigenen 
Wiſſens eingenommen ſind, und darum ſtationär geblieben, weil die 
mohamedaniſche Religion bei ihnen durch Mohameds Vermiſchung von 
Wahrheit und Lüge und Einmiſchung in Alles auch Alles vergiftet 
und jeden Fortſchritt hemmt. 

Zu den lobenswerthen Eigenſchaften der Kurden gehört ihre un⸗ 
eigennützige Gaſtfreundſchaft, ihre Herzlichkeit, ihre Einfachheit, ihre 


*. Geſelligkeit ohne allen Stolz, ohne Eiferſucht, ſie verleumden nicht und 


klatſchen nicht. Die Geſelligkeit verführt ſie bis tief in die Nächte auf⸗ 
zubleiben, die Hauptviſiten werden ſtets in der Nacht gemacht und kein 
vornehmer Kurde geht vor 3 Uhr Morgens zu Bette. Auch eſſen ſie 
gut auf perſiſche Art, langſam und mit Zwiſchengeſprächen, nicht eilig 
und ſtumm, wie die Türken. Das Lieblingsgericht iſt ein gebratenes 
Lamm. Eine zur Leidenſchaft gewordene Lieblingsunterhaltung der 
Kurden ſind, ſtatt der anderwärts gebräuchlichen Hahnenkämpfe, die 
Rebhuhngefechte. 7 

Es liegt im Intereſſe der Türken und Perſer durch fortwährende 
Kabalen und Intriguen die Kurden-Tribus und ihre regierenden Ge⸗ 
ſchlechter und Familien ohne Unterlaß zu entzweien, und ihre Schlau⸗ 
heit, Raubluſt, Treuloſigkeit und jede Art des Verderbniſſes immer mehr 
und mehr zu fördern. Auf dieſe Art wird der edle Kurdenſchlag ſyſte⸗ 
matiſch niedergehalten, darum iſt die wildeſte Lebensart ihr Element, 
Krieg und Raub ſind ihr Vergnügen, Mord und Todtſchlag kein Ver⸗ 
brechen. In den Zelten gaſtfrei, plündern und morden ſie auf der Land⸗ 
ſtraße. Die meiften find Suniten, die ſüdlicheren auch Schiiten, in der 
That aber keine gar anhänglichen Mohamedaner. 

Die Kurdenſprache gehört zur perſiſchen Sprachfamilie, nach 
grammatikaliſchem Kern und lexikaliſcher Hauptmaſſe; ſie iſt enger 
verwandt mit dem Neuperſiſchen, aber mehr als dieſes verderbt und 
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weniger wie dieſes als Schriftſprache fortgeſchritten und entwickelt. 
Das Kurdiſche als Volksidiom iſt ganz der ungebundenen Willkür und 
Bequemlichkeit des gemeinen Verkehrs hingegeben und daher zu einem 
tieferen Grade der Verderbtheit herabgeſunken. Bis zu der Zeit, wo 
das Parſi als Schriftſprache auftrat, ſcheint das Kurdiſche dieſem et⸗ 
was näher geſtanden, dann aber ſchnellen Schritts ſeinen eigenen Weg 
genommen zu haben. Vom Zend ſind Kurd und Parſi gleich weit ent⸗ 
fernte Verwandte, unter ſich ſtehen ſie in geſchwiſterlichem Verhältniſſe. 
Kurd und Parſi ſind ſeit dem Eindringen des Islam mit einer 


9 Menge arabiſcher Wörter bereichert worden, dazu ſpäterhin ein neuer 


Anwachs von türkiſchen Wörtern kam. 5 
Aber weder das Arabiſche noch Türkiſche hat auf die innere gram⸗ 
matiſche Formation einen weſentlichen Einfluß gehabt. Beides ſteht 
nur iſolirt in der Kurdenſprache, iſt ihr nur angelehnt und läßt ſich 
leicht vom Echtkurdiſchen abſchälen. Se 
Aramäiſche und griechiſche Wörter find den Kurden nur durch 
Vermittlung der Araber und Türken zugekommen, oder es ſind Ein⸗ 
dringlinge, die ſich ſchon in alter Zeit in Mittelaſien feſtgeſetzt hatten 
und dem Kurdiſchen wie dem Perſiſchen gleich eigen wurden. Die ara— 
mäiſchen find wohl größtentheils den ſyriſch-chaldäiſchen Chriſten ent- 
nommen, deren eine große Zahl unter den weſtlichen Kurden wohnt. 
Die Kurdenſprache beherrſcht das ganze Gebiet von Kurdiſtan, 
reicht im Norden nach Armenien, im Oſten nach Perſien hinein, im 
Süden bis Bagdad, im Weſten bis zum Tigris, und zerfällt in viele 
Mundarten, was bei ſo weiter Zerſtreuung leicht begreiflich iſt, wie das 
in Europa ja auch vorkommt, namentlich bei den Deutſchen und Sla⸗ 
ven. Die meiſten Kurden reden noch eine zweite Sprache, im Oſten 
Perſiſch, im Weſten Türkiſch; bei ihren ſchriftlichen Verhandlungen 
bedienen ſie ſich ihrer eigenen Sprache gar nicht, ſondern der perſiſchen 
oder türkiſchen, weil in ihren wenigen Schulen wohl etwas Perſiſch 
und Armeniſch getrieben, vom Kurdiſchen nichts gelehrt wird. Es gibt 
demnach kein kurdiſches Buch, keine Literatur, weil das Kurdiſche noch 
keine Schriftzeichen hat. Nur die Mollahs geben ſich in den Dörfern 
mit ihrer Sprache etwas ab, ſchreiben ſie aber kurdiſche Lieder oder 
dergleichen auf, ſo geſchieht das mit der perſiſchen, arabiſchen Schrift, 
was auf die Originalſprache verderblich einwirkt, und es ſind deshalb 
auch die zum Behuf der engliſchen Bibelgeſellſchaft angefertigten Ueber⸗ 
ſetzungs verſuche der heiligen Schriften ſehr ſchlecht ausgefallen. 


Städte. 


Diarbekir, im Alterthum Amida, heut zu Tage auch Karacha⸗ 
mid genannt, liegt am obern Tigris, iſt Sitz eines Statthalters und 
hat 40,000 Einwohner. 
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Maden, nordweſtlich von Diarbekir am Euphrat, mit 8000 E. 
und ſehr reichen Kupfergruben; in der Nähe die kleine Bergſtadt Kie— 
ban Maden, mit Blei- und Silberminen. 0 

Kharput, nordweſtlich von Diarbekir am Schemiſat, der in 
den Euphrat fällt, mit 11,000 E., die Handel treiben. 

Siwerek, an einem Nebenfluſſe des Euphrat mit 14,000 E. 
Bir, am linken Ufer des Euphrat mit 4000 E., 5 Meilen ober⸗ 
halb war der im Alterthum berühmte Uebergangspunkt Apamea. 

Rakka, am Euphrat, unterhalb Bir, mit 8000 E. und großartigen 

Ruinen eines Palaſtes des Chalifen Harun al Raſchid. 
| Kirkeſia, am Einfluß des Chabur in den Euphrat, in der 
Bibel Carchemiſch genannt, wo Nebukadnezar den egytiſchen König 
Necho beſiegte. 8 

Orfa, vor Alters Edeſſa und Sitz eines Zweiges der Seleu⸗ 
ziden, während der Kreuzzüge ein von Balduin von Flandern geitfftetes 
Fürſtenthum, am Euphrat, mit 50,000 E., die Handel und Induſtrie 
treiben. Hier ſoll das altchaldäiſche, in der Bibel erwähnte, Ur geſtan⸗ 
den fein. Südöſtlich davon liegt das aus der Geſchichte der Erzväter 


bekannte Haran, zur Zeit der Seleueiden Karrhä genannt, wo die 


Römer unter Kraſſus von den Parthern eine totale Niederlage er— 
litten haben. 

Mardin, öſtlich von Orſa auf einem Berge, mit 12,000 E., 
darunter viele Chriſten, welche Induſtrie treiben und mancherlei Rechte 
genießen. N er 
Niſibis, 5 Meilen von Mardin ſüdöſtlich, ein kleiner Ort, in 
der Bibel Zoba genannt. Am 14. Juni 1838 hat hier Ibrahim Pa⸗ 
ſcha mit ſeinen Egyptiern das Heer des Sultans Mahmud II. auf's 
Haupt geſchlagen. Im nahen Sindſchargebirge halten ſich zahlreiche 
Jeziden oder Teufelsanbeter auf, ein die Türken haſſender Kurden⸗ 
ſtamm. 1 

Moſul, am rechten Tigrisufer mit 75,000 E., hat 20 Moſcheen, 
20 chriſtliche Kirchen, Baumwollenwebereien und ſtarken Handel. Ge⸗ 
genüber liegt das Dorf Nunia, wo in neueſter Zeit durch Botta, Cay- 
ard und Rawlinſon Nachgrabungen in den Ruinen von Ninive geſche⸗ 


hen und wichtige Funde gemacht worden ſind, wodurch die alte Geſchichte 


des aſſyriſchen Reiches neue Aufklärungen erhält. e 
Erbil, 20 M. öſtlich von Moſul, hieß im Alterthum Arbela, 
hat 6000 E., berühmt durch den Sieg Alexanders über den Perſerkönig 
Darius Codomannus. a 
Sulimanieh, am Fuße des Auromangebirges mit 10,000 E., 
ſüdöſtlich von Moſul. | 
Bagdad, auf beiden Seiten des Tigris, im Mittelalter die Re⸗ 
ſivenz der Chalifen, unter Harun Al Raſchid, zur Zeit Karls des 
Großen, die größte und prächtigſte Stadt der Erde, denn ſie hatte an⸗ 
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boderthalb Millionen Einwohner, iſt durch die Devaſtationen der Mon⸗ 
golen in einen Schutthaufen verwandelt worden, hat gegenwärtig nicht 
mehr als 30,000 E., iſt indeſſen ein Hauptſtapelplatz für indiſche Waa⸗ 
ren. Der hieſige Paſcha hat das größte Gebiet in der Türkei zu ver⸗ 
walten und dabei iſt merkwürdig, daß dieſe Würde ſich ſchon 150 Jahre 
hindurch in einer und derſelben Familie forterbt. 8 Meilen davon 
unterhalb find die Ruinen der einſt unter der Seleueidenherrſchaft be⸗ 
rühmten prächtigen und volkreichen Städte Seleucia und Kteſi⸗ 
hon zu ſehen 0 
Hilla, Stadt am Euphrat, ſüdöſtlich von Bagdad, mit 7000 E., 

in der Nähe liegen die Schutthügel von der altberühmten Stadt Ba- 
bylon. Außer den geringen, aber doch noch 50 Klafter hohen Mauer- 
überreſten des Belusthurms, des rieſenhafteſten Gebäudes auf der Erde, 
findet man meilenweit nichts als Ziegeln und Scherben. 
Korneh, am Zuſammenfluſſe des Euphrat und Tigris mit 
50,000 E. „„ | / | 
Baſſo ra, oberhalb am Einfluſſe des Schal el Arab (vereinigter 

Tigris und Euphrat) in den perſiſchen Meerbuſen mit 80,000 E. zur 
Hälfte aus Arabern, dann Türken, Armeniern, Perſern und Franken 
beſtehend; durch Handel ſehr bedeutend. 


* 


III. Die Türken in der Gegenwart. 


i In der Schlacht bei Niſibis am 24. Juni 1838 hatte Ibrahim 
Paſcha mit ſeinen beſſer geſchulten Egyptiern das türkiſche Heer aus 
dem Felde geſchlagen und obgleich er den Sieg nicht weiter verfolgte, 
war doch die moraliſche Folge davon ſo erſchütternd, daß die türkiſche 
Armee ſich völlig auflöſte. Die militäriſche Ohnmacht der Türken lag 
nun in ihrer ganzen Blöße vor Jedermanns Augen und es ward Allen 
klar, daß ſie ſich gegen den übermäßig gewordenen Vaſallen von Egypten 
nur durch die in Anſpruch genommene Hilfe der europäiſchen Großſtaa⸗ 
ten werde erhalten können; zumal auf die zu Konſtantinopel kund ge⸗ 
wordene Nachricht von dieſer Niederlage, die Mahmud ſelbſt nicht mehr 
erfuhr, der Kapudan Paſcha mit der Flotte auf und davon ſegelte und 
zu Mehemed Ali überging. Somit ſah ſich der junge Sultan, Ab dul 
Medſchid, aller ſeiner Vertheidigungsmittel beraubt. 5 
81 Der neue Großherr war ein Jüngling von 16 Jahren, voll guten 
Willens, gutmüthig und lenkſam, ergab ſich aber zu frühzeitig und zu 
übermäßig den finnlichen Genüſſen des Harems, daß er bald an Geiſt 
und Körper abgeſchwächt, epileptiſche Zufälle bekam. Sein Vater hatte 
ihn auf dem Sterbebette ermahnt, auf dem Wege der Reformen fort⸗ 
zugehen und Abdul Medſchid hat Wort gehalten, da auch ſein Miniſte⸗ 
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rium dafür war. Der durch eine langjährige Erfahrung mit den Staats⸗ 
geſchäften vertraute Großvezir, Chosrev Paſcha, obſchon 80 Jahre 
Jahre alt, beſaß noch große Thatkraft und Friſche des Geiſtes, er hatte 
bei der Ausführung mehrerer Reformpläne des verſtorbenen Sultans 
eifrig mitgewirkt und haßte Mehemed Ali perſönlich. Halil Paſcha, der 
Großſeraskier und leiblicher Schwager des Sultans, ein geſcheidter 
ſchöner Mann, vormals Sklave und Sattlergeſell im Serail, gehörte 
der Reformpartei an; die Seele von allen war aber Reſchid Paſcha, 
der ſich durch Aneignung franzöſiſcher Bildung als Beförderer euro- 
päiſcher Ziviliſation und aus dieſer Urſache Rußland entſchieden abge⸗ 
neigt zeigte. T 

Unter Louis Philipp und deſſen Miniſterium Thiers ging Frank— 
reich in ſeinen Beziehungen zur Türkei von der Meinung aus, daß, 
nachdem keine Ausſicht mehr vorhanden ſei, dieſen Staat zu kräftigen, 
man Mehemed Ali verſtärken müſſe, damit er als der mächtigſte Vaſall 
ſeinen Lehnsherrn ſchützen könne, wobei man ganz überſah, daß der 
Paſcha von Egypten in ſeinen vom Ehrgeize geleiteten Unabhängig⸗ 
keitsbeſtrebungen dem türkiſchen Reiche den Todesſtoß verſetzt hatte. 

Aber England wußte nur zu gut, daß die neu geſchaffene Macht 
Mehemed Ali's auf unſicheren Grundlagen ruhte und nur durch deſſen 
rückſichtsloſe Strenge beſtehen konnte, daher keine lange Dauer ver⸗ 
ſprach. Zudem waren Englands Intereſſen in dem Streite zwiſchen der 
Pforte und ihrem Vaſallen allzuſehr betheiligt, daß es nicht ſäumen 
dürfte, dem Sultan in ſeiner Noth beizuſtehen, was Oeſterreich, Preu⸗ 
ßen und auch Rußland vollkommen billigten. Unterhandlungen mit 
Frankreich führten zu nichts, dieſe Macht beharrte bei ihren Anſichten 
und blieb darum iſolirt. = 

Inzwiſchen hatte Sultan Abdul Medſchid den Weg der Reformen 
damit begonnen, daß er ſeinen Unterthanen eine Konſtitution verlieh. 
Nach geſchehener Vorladung kamen am 2. November 1839 ſämmtliche 
Große des Reiches, die Häupter aller im türkiſchen Staate beſtehenden 


Religionen, die fremden Geſandten und Konſuln in dem am Marmora⸗ 


meere gelegenen Kiosk von Gülhane zuſammen, wo Reſchid Paſcha 
die ihm vom Sultan übergebene Verfaſſungsurkunde des türkiſchen 
Reiches verlas, die hierauf vom Sultan ſelbſt und den Würdeträgern 
des Reiches feierlich beſchworen wurde. Von dem Orte der Verkün⸗ 
digung heißt dieſer Staatsakt „der Hatti-Scherif von Gil 
bane,“ und ganz Europa tft darüber in Erſtaunen gerathen. 

Dieſe Verfaſſung war verſtändig und vorzugsweiſe darauf berech⸗ 
net, den ärgſten Uebeln in der Türkei abzuhelfen. 

Es wurde darin jedem Unterthan des Reiches die Sicherheit 
ſeines Lebens, ſeines Eigenthums und ſeiner Ehre verſprochen; die 
Steuern ſollten nach Verhältniß des Vermögens vertheilt und der Il⸗ 
tiſam, die Verpachtung der Steuern an Privatperſonen, abgeſchafft 


* 
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Werden; außerdem ſollte von nun an eine regelmäßige Rekrutirung mit 
beſtimmter Dienſtzeit ſtatt haben. 

Aber dieſer Hattiſcherif von Gülhane war weiter nichts als eine 
Verfaſſung auf dem Papiere; der Sultan und Neſchid Paſcha mochten 


es damit ernſtlich meinen, jedoch war keine Kraft vorhanden ſelben ins 


Werk zu ſetzen bei dem allzugeringen Anſehen, deſſen die Regierung 
in den Provinzen genießt. Kein Paſcha, kein Kadi richtete ſich darnach, 
ſie wußten das Geſetz zu umgehen. Anſtatt einen Angeſchuldigten, 
dem der Paſcha nicht gewogen war, öffentlich enthaupten zu laſſen, 
90 er ihn jetzt im Gefängniſſe grauſam zu Tode martern. Auch der 
Iltiſam iſt geblieben, weil es der Regierung an jedem Mittel fehlt, die 


Steuern anders als durch Verpachtung einzutreiben. 


Da der Hattiſcherif von Gülhane nur die Hauptprinzipien der 
Verfaſſung und im Allgemeinen feſtſtellte, fo wurden zu feiner Ausfüh- 
rung noch vervollſtändigende Verordnungen erlaſſen, die man Ta n⸗ 
ſimat i hairiri nennt. 

Die über den Hattiſcherif von Gülhane laut werdende Unzufrie⸗ 


. denheit der Alttürken glaubte Mehemed Ali für ſich ausbeuten zu kön⸗ 


nen, da er ſich in ſeinen Machinationen durch die Sultanin Valide un⸗ 
terſtützt fand. Allein die Miniſter des Sultans griffen durch, ſetzten die 
intriguirenden Hofbeamten ab und das immer kecker werdende Auftre— 


ten des Paſcha von Egypten ließ die Großmächte ihre alten Eiferfüch- 


teleien vergeſſen, daß ſie jetzt innig zuſammenwirkten. So kam es am 
15. Juli 1840 zum Abſchluß der Londoner Quadrupelallianz zwiſchen 
England, Rußland, Preußen und Oeſterreich, worin ſich dieſe Mächte 
verbindlich machten, die Integrität der Pforte gegen die Angriffe Me⸗ 


hemed Ali's in Schutz zu nehmen. 


Dieſes für die Pforte günſtige Ereigniß hatte in Konſtantinopel 
eine Miniſterkriſis zur Folge. Halil Paſcha, der zu Gunſten des Paſcha 
von Egypten intriguirt hatte, ward abgeſetzt, und etwas ſpäter auch 


Chosrew. Allein Mehemed Ali war nicht willens nachzugeben und ſich der 


Pforte wieder zu unterwerfen, er glaubte in ſeiner Armee von 173,000 


= Mann eine hinreichende Stütze zu haben. Ueberdies hoffte er noch im⸗ 


mer auf eine Unterſtützung von Seiten der alttürkiſchen Partei und 


während er gegen den Sultan Betheuerungen ſeiner Unterwürfigkeit 


heuchelte, entſchuldigte er ſeine Widerſetzlichkeit beſtändig damit, daß 
ihm ſein Gewiſſen verbiete, dem Willen der ungläubigen europäiſchen 
Mächte ſich zu fügen und darum auch die Auslieferung der Flotte des 
Sultans verweigerte. | 

Dieſes ewige Hinausdehnen ward endlich den einſchreitenden 
Mächten zur arg und brachte in ihnen den Entſchluß, den Knoten mit 
dem Schwert zu zerhauen, zur Reife. Es befanden ſich bereits 22 grö⸗ 


ßere Kriegsfahrzeuge in den Gewäſſern der Levante, mit öſterreichiſchen, . 


engliſchen und türkiſchen Truppen bemannt. Der nn geſchah im 
Seiz. Türken. 
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September durch Zuſammenſchießen der Städte Bayruth, Saida und 
Sct. Jean d' Acre, dann wurden die Truppen ausgeſchifft und die Ma⸗ 
roniten im Libanon zum Aufſtande wider die Egyptier aufgerufen, die 
auch keinen Widerſtand verſuchten, ſondern in Eile auf Damaskus ſich 
zurückzogen, von wo aus ſie durch die Wüſte ungefährdet nach Egypten 
marſchirten. f ’ 

Mehemed Ali, der jetzt von Frankreich, nachdem Louis Philipp 
ſeinen kriegsluſtigen Miniſter Thiers verabſchiedet, keinen Beiſtand 
mehr zu erwarten hatte, bot am 10. Dezember ſeine Unterwerfung an, 
ohne für ſich etwas auszubedingen. Durch Vermittlung der europäiſchen 
Mächte ward ihm der erbliche Beſitz von Egypten zugeſichert, er mußte 
dagegen einen jährlichen beſtimmten Tribut bezahlen, ſein Heer ver— 
mindern, und alle vom Sultan erlaſſenen Geſetze auch in Egypten 
zur Geltung bringen. Auch Emir Beſchir, der Fürſt der Druſen im 
Libanon, der es mit Mehemed Ali gehalten, ward in deſſen Sturz ver⸗ 
wickelt, und floh nach Malta. Somit war jetzt die Oberherrlichkeit des 
Sultans über Egypten durch den ſtarken Arm der europäiſchen Mächte 
am Schluß des Jahres 1840 wieder hergeſtellt. 

Damit war jedoch die Ehre der Pforte nicht rehabilitirt, denn nicht ſie 
ſelbſt hatte über Mehemed Ali triumphirt, ſondern ihre Allürten, und 
ganz Europa blickte mit einem Gemiſch von Mitleid und Verachtung auf 
den ſo tief geſunkenen türk. Staat. Schon ſah man die rächende Neme⸗ 
ſis ihre Geißel über dem entnervten Osmanenreich ſchwingen, den Tür⸗ 
ken war aller Muth entfallen, eingedenk der Prophezeihung eines grie- 
chiſchen Mönchs, welcher, ein Seher, dem Eroberer von Konſtantinopel 
voraus verkündete: daß das Reich der Osmanen in Europa nur 400 
Jahre Beſtand haben werde. Je näher nun dieſer Zeitpunkt heranrückte, 
deſto bekannter wurde auch die Weisſagung und kein echter Muſelmann 
zweifelte an ihrer Erfüllung; ja dieſer Glaube iſt Urſache, daß unter 
den vornehmen Türken, ſeit 70 Jahren her, die Gewohnheit aufgefom= 
men iſt, ſich in Scutari und Bruſſa, auf aſtatiſchem Boden, begraben 
zu laſſen, um in geweihter Erde zu ruhen. Unter den Türken gibt es 
indeſſen auch ſchon Freigeiſter, wie unter den Chriſten, die an nichts 
glauben, was ihnen unbegreiflich iſt, und über ſolche Sachen ihren Spott 
treiben. Freilich, wenn man von ſolchen Weisſagungen verlangt, daß 
ſie auf Tag und Stunde zutreffen ſollen, dann werden ſie gewöhnlich 
zu Schanden, und es geht damit, wie bei den Vorausberechnungen der 
Aſtronomen über das Wiedererſcheinen von Kometen, was meiſtens auch 
nicht zutrifft; ſolche verſpäten ſich, aber kommen thun ſie doch. 

Die Macht und das Gedeihen der Staaten im Orient hängen 
vorzugsweiſe von der Perſönlichkeit des Regenten ab, nicht vom Volke, 
weil der Regent Alles in Allem, gleichſam das identifizirte Volk iſt. 
Iſt der Regent feurig, thatendurſtig, gebietet er über ein zahlreiches 
Volk, fo treibt er dasſelbe zu Eroberungen an, was ihm meiſtens ge- 


115 


lingt. Daher in der Geſchichte keines Welttheiles ſo mächtige Erobe⸗ 
reer vorkommen, wie in Aſten. Solche im Sturmſchritte gemachte und 
zu weit gegangene Eroberungen waren aber niemals von haltbarer Dauer, 
ſie gingen durch ſich ſelbſt wieder zu Grunde, in Folge der Zerſtörung 
alles Menſchenfleißes; die Weltſtürmer aber glichen vorüberziehenden 
Meteoren, nach deren Zerplatzen Schlacken zurückbleiben. 
Wohl hat es in Aften auch Despoten gegeben, die zu organiſiren 
verſtanden, aber Tyrannen mußten fie ſein, wenn ihnen das Werk ge⸗ 
lingen ſollte. Harun al Raſchid, Baber Chan, Schah Abbas, der Groß⸗ 
mogul Jehangir, Kaiſer Kanghi von China, find wahrhafte Väter ihrer 
Unterthanen geweſen. | 
Aauch Mehemed Ali, der 40 Jahre über Egypten unumſchränkt ge⸗ 
herrſcht, hat durch ſeine Thatkraft gezeigt, was ein orientaliſcher Des⸗ 
pot ſchaffen kann, wenn er Verſtand und Willen hat. Von Geburt ein 
Mazedonier war es kein böſer Menſch und, außer der Vernichtung der 
Mameluken, haftet keine Blutthat an ihm. Dieſer aber mußte er ſich 
entledigen, weil ſie ſeinen Organiſationsplanen im Wege ſtanden und 
es war auch weiter kein Schade um fie. Mehemed Ali hat feine Unter⸗ 
thanen zur Arbeit angetrieben, er hat aus Egypten ein blühendes Land 
gemacht, das ihm Geld einbrachte, welches er zu deſſen Emporbringung 
wieder verausgabte. Egypten hat ſeitdem gute Straßen, in den Wüſten 
findet man arteſiſche Brunnen, auf dem Nil fahren Dampfſchiffe, es 
gibt Fabriken, der Boden liefert alle Lebensnahrung im Ueberfluß, daß 
große Maſſen Getreides ausgeführt werden können, zudem bringen die 
ſelbſtgezogene Baumwolle und der Indigo Maſſen von öſterreichiſchen 
und ſächſiſchen Silberthalern ins Land, in welchem man jetzt vollkom⸗ 
men ſicher reiſen kann. ä 
Nach feiner Demüthigung lebte Mehemed Ali noch 10 Jahre; im 
Auguſt 1849 ſtarb er bei völliger Verſtandesſchwäche, nachdem er über 
80 Jahre alt geworden. Sein eben ſo thatkräftiger Sohn, ein tapferer 
Soldat, ſtarb 1 Jahr vor ihm. Ibrahim Paſcha, der die Hauptkriege 
ſeines Vaters, gegen die Mechabiten, auf Morea gegen die Griechen, 
in Syrien und Kleinaſien gegen den Sultan perſönlich führte, machte, 
nachdem er beſchäftigungslos geworden, eine Reiſe nach Europa, beſah 
ſich Italien, Frankreich, England und Schottland, und ward an allen 
Orten mit Auszeichnung behandelt. | 
Von europäiſchen Reiſenden iſt Fürſt Pückler dem Mehemed Ali 
ohne Zweifel der liebſte geweſen, er behandelte ihn förmlich als Freund 
und bot alles auf, um ihm das Reiſen in Egypten und Nubien recht 
angenehm zu machen, daß er ſelbſt in der Wüſte vom europäiſchen Com⸗ 
fort nichts entbehren dürfte. Dafür hat er ihm aber auch durch ſein 
Werk „über Mehemed Ali's Reich“ mit Dank gelohnt. 
Mehemed Ali hat ſich bei ſeinen Stiftungen hauptſächlich der 
Franzoſen bedient, doch haben auch Deutſche, Engländer und Italiener 
5 5 8 * 
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dabei mitgeholfen. Napoleoniſche Offiziere, welche unter den Bourbonen 
nicht dienen mochten, haben ihm ſeine Armee organiſirt und den Türken 
überlegen gemacht, die Kavallerie lernte das Reiten von ſeinem deut— 
ſchen Stallmeifter , Namens Bauer, Italiener und Franzoſen waren 
ſeine Ingenieure und Fabrikeneinrichter, die Arzneiſchule iſt ein Werk 
der Deutſchen. Der größte Gedanke aber, den Nil zu ſchwellen, kam 
von Mehemed Ali ſelbſt. Im Falle die tropiſchen Regen nicht hinreichen 
würden, den Nil zu jener erforderlichen Höhe anwachſen zu laſſen, daß 
alles fruchtbare Land durch ſein nährendes Waſſer geſpeiſt würde, ſollte 
eine künſtliche Barre abhelfen, zu deren Bau ein franzöſiſcher Ingenieur 
ſich anheiſchig machte. Dieſer Rieſenbau iſt unter Mehemed Ali ange⸗ 
fangen worden, er kann nicht in 10 oder 20 Jahren beendet werden, 
kommt er aber zu Stande, ſo ſind alle unſere Großbauten in Curopa 
Kleinigkeiten dagegen, er wird die Pyramiden in Schatten ſtellen. 

Kaum hatte die Pforte ihren Zwiſt mit Mehemed Ali abgethan, 
als Aufſtände in Candia und Bulgarien geſchahen, die alsbald nieder 
geſchlagen wurden. Von bedeutenderen Belang war jedoch der Aufſtand 
der Maroniten im Libanon durch ſeine weite Verzweigung, den Frank⸗ 
reich ausbeuten wollte, um die Scharte ſeiner diplomatiſchen Niederlage 
vom Jahre 1840 auszuwetzen. Es maßte ſich ſchutzherrliche Rechte an 
für die Katholiken im Orient, die es durch Verträge mit der Türkei 
ſchon feit König Franz J. erlangt habe. Dieſe Verträge bezogen ſich aber 
auf chriſtliche Wallfahrer und auf die zur Hut der heiligen Orte zurück⸗ 
gebliebenen lateiniſchen Mönche und Prieſter, nicht aber auf die chriſtli⸗ 
chen Unterthanen der Pforte. Daher wieſen die anderen europäiſchen 
Mächte Frankreich mit ſeiner Prätenſion ab, wogegen die Pforte yer- 
ſprach: den Chriſten in Syrien ihre Privilegien für die Zukunft zu 
verbürgen, die Abgaben in Syrien auf einen beſtimmten Satz zu redu— 
ziren und in Jeruſalem einen eigenen Paſcha einzuſetzen, mit der Ver— 
pflichtung, die Ordnung am heiligen Grabe zu überwachen. 

Im Jahre 1842 kam es zu Unruhen in der Walachei gegen den 
Fürſten Ghika, den der ruſſiſche General Duhamel, mit lUebergehung 
des türkiſchen Vermittlers abſetzte, und den ruſſiſchen Kandidaten, Bi⸗ 
besko, zum Hospodar machte.“ 

Darauf wurde Fürſt Obrenowitſch von einer gegen ihn verſchwo— 
renen 9 5 aus Serbien vertrieben, und der Sohn des Czerny 
Georg, Alexander Petrowitſch, an deſſen Stelle geſetzt, den Rußland, 
nachdem er ſich einer zweiten Wahl unterworfen, in ſeiner Würde an⸗ 
erkannte. 

Jetzt entſtanden wieder Unruhen im Libanon zwiſchen den Druſen 
und Maroniten. Letztere ſind Katholiken, ein arbeitſames, friedſames 
Volk; die Druſen aber ein Raubvolk, ihre Religion ein Miſchmaſch von 
Judenthum, Chriſtenthum und Muſelmannenthum, welche innerhalb ih— 
rer unzugänglichen Berge ſich für unbezwinglich haltend, von Zeit zu 
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Zeit Razzien im Gebiete der Maroniten machen, ſie autsplürtern und 
morden. Die Pforte ſchickte ein Armeekorps unter Omer Paſcha nach 
dem Libanon und ließ beide Völker entwaffnen, was nicht ohne Rohhei— 
ten und einſeitige Begünſtigung der Druſen geſchah. 

Im Jahre 1849 fing es in den Donaufürſtenthümern unruhig zu 
werden an. Die willkürliche Regierung des Hospodars Sturdza in der 
Moldau hatte die Bojaren unzufrieden gemacht; ſie erhoben dagegen 
Widerſpruch und verlangten die Ausführung des von der Pforte ge— 
gebenen und von der Schutzmacht Rußland garantirten organiſchen 
Reglements, Sturdza ließ die kühnſten Wortführer verhaften und ihre 


Güter ſequeſtriren. Da nun Rußland dem Sturdza Recht gab, ge— 


traute ſich die Pforte nicht etwas dagegen zu haben, und der Hospo— 


dar regierte in ſeiner Weiſe fort. 

In der Walachei regierte der Hospodar Bibesko mit Mäßigung, 
aber der in Paris erzogene junge Adel hatte die dortige Lebensan⸗ 
ſchauung angenommen und hielt den Zeitpunkt für günſtig, in ſeinem 


Lande eine demokratiſche Verfaſſung nach franzöſiſchem Zuſchnitt ein⸗ 


= 


zuführen. Es brach ein Aufſtand aus und Bibesko wurde genöthigt 


das Reglement organique abzuſchaffen, und da der Hospodar ab⸗ 


dankte, fo ſetzten die Aufſtändiſ chen eine proviſoriſche Regierung ein. 

i Auf dieſes ließ Rußland ein Armeekorps unter Duhamel in die 
Moldau einmarſchiren, mit der Aufforderung an den Sultan, in der 
Walachei dasſelbe zu thun. Die Türken rückten nun in die Walachei 
ein, beſetzten Bukareſt und machten der proviſoriſchen Regierung ein 
Ende; allein die Ruſſen kamen auch nach, und der General Duhamel 
ſchaltete im Lande ſo gut, wie der K Kommiſſär des Sultans, Fuad 
Effendi. Die Zeitumſtände waren gebieteriſch, in Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen tobte die Revolution, ganz Italien ſtand in Flammen, da mußte 


Rußland in den Donaufürſtenthümern ein feſte Stellung nehmen, und 


die Pforte ſich zu dem Vertrage von Baltiliman bequemen, welcher 
dem Kaiſer Nikolaus auf „ſieben Jahre in den Donaufürſtenthümern 
Rechte zugeſtand, die denen des Sultans faſt gleichkamen und ihm er⸗ 
laubten, dieſe Provinzen militäriſch zu beſetzen.“ 

Zu dieſem böſen Spiele mußte die Pforte bei ihrer Schwäche 
gute Miene machen, daher ihr die magyariſche Revolution erwünſcht 
kam, weil ſie hoffen durfte, im Fall ihres Sieges, aller läſtigen und 
ihre Machtvollkommenheit beeinträchtigenden, von Rußland bei jedem 


Friedensſchluſſe 10 5 Verträge, quitt und an zu 


werden. 
Als nun der zu großer Macht herangewachſener Aufſtand der 
Magyaren, allerdings durch die öſterreichiſchen Waffen allein, doch im 


Beiſein einer Schrecken einjagenden ruſſiſchen Armee, vollſtändig nie⸗ 


dergeſchlagen wurde, nahm die Pforte die in die Türkei ſich flüchtenden 
Häupter der Revolution mit offenen Armen auf. Oeſterreich und Ruß⸗ 


118 


land begehrten gemeinschaftlich deren Auslieferung, allein die Pforte 
willfahrte nicht, in Folge der Einflüſterungen Englands, das ihr im 
Falle eines Angriffs bewaffnete Hilfe anbot. Blos dazu verſtand ſich 
der Sultan, daß er die flüchtigen Magyaren auf ein Jahr zu Kiutahia 
in Kleinaſien internirte und hernach frei ließ. Aber Kaiſer Nikolaus 
merkte ſich das, willens feiner Zeit mit dem Sultan darüber abzu- 
rechnen. 

Im Jahre 1851 regte Frankreich, unter der Präſidentſchaft des 
Ludwig Napoleon Bonaparte, die Frage wegen der heiligen Orte 
an, und ſtützte ſein Begehren auf die zwiſchen Franz I. und Soliman 
dem Großen abgeſchloſſenen Kapitulationen, ſo wie auf den Hattiſche⸗ 
rif Achmed's von 1690, welcher die Zurückgabe der von den Griechen 
in Beſitz genommenen heiligen Orte an die Lateiner befiehlt. Die Ka⸗ 
pitulation von 1740 ſpricht gleichfalls den Katholiken das Beſitzrecht 
über die heiligen Orte zu, nur iſt dabei nicht die Rede von einem aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz. Frankreich verlangt jetzt acht heilige Orte: 1. die 
große Kuppel um die Kirche des heiligen Grabes; 2. die kleine Kuppel 
um das Grab Chriſti; 3. den Stein der Salbung; 4. die ſieben Bo⸗ 
gen der heiligen Jungfrau; 5. die große Kirche von Bethlehem; 6. den 
Altar der Geburt; 7. die Grotte der Verkündigung. Die Unterhand⸗ 
lungen zogen ſich in die Länge, aber Ludwig Napoleon, der inzwiſchen 
Kaiſer geworden, wünſchte den Antritt ſeiner Macht durch einen diplo⸗ 
matiſchen Sieg zu feiern und ließ dem Divan ſo lange keine Ruhe, bis 
dieſer in alle Forderungen Frankreichs einwilligte, zum großen Ver⸗ 
druſſe Rußlands. h | | 

Um die Mitte des Jahres 1852 thaten die Montenegriner aus 
ihren Bergen einen Raubzug in das Gebiet des Paſcha von Seutari 
und erſtürmten die ſchwach beſetzte Feſte Zabliak. Das wollte die Pforte 
rächen, obſchon die Montenegriner, auf Anrathen Oeſterreichs, die Feſte 
wieder räumten. Dennoch marſchirten 50,000 Türken unter Anführung 
Omer Paſcha's gegen das Bergland, um es zu erobern, die Einwoh⸗ 
ner zu züchtigen und zu einem Tribut zu zwingen. Dieſes Bergland, 
in der Landesſprache „Cernagora“ genannt, iſt eine Naturfeſte, 
65 ◻ M. groß, mit 120,000 Einwohnern ſlaviſcher Race, die ſich zur 
griechiſchen Religion bekennen. Ihr Oberhaupt war immer der Biſchof 
oder Vladika; ſie ſind niemals Unterthanen der Türken geweſen, ob⸗ 
ſchon die Pforte ſie dazu geſtempelt. Da jeder unter ihnen mit den Waf⸗ 
fen umzugehen weiß, ſind ſie innerhalb ihres Landes unbezwinglich, 
denn ſie haben 30,000 ſtreitbare Männer und zu allen Zeiten ſind die 
Türken, bei Angriffen auf ihr Territorium, mit großem Menſchenver⸗ 
luſt zurückgeſchlagen worden. Ein Unglück für die Bewohner iſt die 
Unfruchtbarkeit des Bodens, der meiſt aus nackten Felſen beſteht und 
wenig Dammerde hat, weshalb Omer Paſcha, nachdem er bei einigen 
Gefechten keine Lorbeeren davon getragen, die Montenegriner auszu⸗ 
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ace beſchloß. Indeſſen fiel es auf, daß bei den Türken eine Menge 
magyariſcher Flüchtlinge dienten, unter denen einer den Titel eines Pa⸗ 
ſcha führte, was auf geheime Rebenzwecke hinzudeuten ſchien. Daher 
ſchickte Oeſterreich den General Grafen Leiningen nach Konſtantinopel, 
durch deſſen energiſches Auftreten der Divan in Furcht gerteth und 
alles that, was Oeſterreich haben wollte: Omer Paſcha mußte auf 
der Stelle von Montenegro ablaſſen und mit ſeinen Truppen wegzie⸗ 
hen; die polniſch⸗magyariſchen Flüchtlinge mußten ausgewieſen werden, 
dann mußte die Pforte für verſchiedene Benachtheiligungen, welche öfter- 
reichiſche Unterthanen in der Türkei erlitten haben, Geldentſchädigung 
geben. 
05 Kaum war jedoch Graf Leiningen fort, als gleich Tags darauf, 
am 18. Februar 1853, der ruſſiſche Geſchäftsträger Herr v. Titoff 
dem türkiſchen Miniſter eine Note Rußlands übergab, in welcher dieſer 
wegen des Angriffs auf Montenegro ſich beſchwerte und die Unabhän⸗ 
gigkeit dieſes kleinen Landes als eine hiſtoriſch Sul Thatſache u 
en 


Das Auftreten des Fürſten Menzifoff. 


Nun trat ein Ereigniß ein, das alle Welt in Erſtaunen ſetzte. Am 
2 März erſchien plötzlich auf einem Kriegsſchiffe Fürſt Menzikoff, 


„ ) Admiral der ruſſiſchen Flotte im ſchwarzen Meere, Marineminiſter 


und General⸗ Adjutant feines Kaiſers, vor Konſtantinopel, umgeben 
von einem glänzenden großen Gefolge. Um dieſes Schauſpiel recht. 
in die Augen fallend zu machen, hatte die ruſſiſche Geſandtſchaft ihm 
einen Empfang . wie noch keinem 5 
1) Fürſt Altrander Sergijewitſch Menzik off, geboren 1789, ein Abkömm⸗ 
ling des Feldmarſ⸗ challs Alexander Menzikoff, der als Paſtetenbäckerjunge durch 
fein munteres Weſen ein Liebling des Czar Peter I. geworden, zu hohen Ehren 
gelangte, aber nach Sibirien in die Verbannung kam und dort ſtarb. Der jetzige 
ruſſiſche Admiral und Seeminiſter trat 1805 in Dienſt und war eine Zeitlang 
Attaché bei der Geſandtſchaft in Wien. Als Flügeladfutant des Kaiſers Ale⸗ 
ander machte er die Feldzüge von 1812—15 mit, wurde zum General beför⸗ 
dert, nahm aber 1823 ſeinen Abſchied, aus Verdruß, weil die von ihm erwähnte 
Intervention zu Gunſten Griechenlands nicht ſtatt hatte. Nachdem Kaiſer Ni- 
kolaus den Thron beftiegen, wurde er mit einer äußerlichen Miſſion nach Perſten 
beauftragt, wo er den Schah zum Kriege entſchloſſen fand, an deſſen Ereigniſſen 
er ſich betheiligte. Im türkiſchen Feldzuge 1828 kommandirte er die Expedition 
nach Anapa und eroberte die Feſtung. Dann wurde ihm die Belagerung von 
Varna übertragen, wo er bei einem Ausfalle der Beſatzung ſchwer verwundet, 
den Kriegsschauplatz verlaſſen mußte. Nach ſeiner Wiederherſtellung trat er als 
Vizeadmiral an die Spitze des Seeweſens, welches ihm hauptſächlich ſein Em⸗ 
porkommen verdankt. Seit 1811 iſt er Generalgouserneur von Finnland; 1832 

war er zum Admtral befördert und ſeit 1836 ſteht das Marineminiftertum unter 
ſeiner unmittelbaren ug: | 
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war. Laufende von Griechen warteten ſeiner am Ufer, begrüßten das 
Schiff mit Hurrahgeſchrei und als Menzikoff an's Land geſtiegen, 
warfen ſie ſich vor ihm nieder und begleiteten ihn in endloſem Zuge 
nach dem ruſſiſchen Geſandtſchaftspalaſt. 

Tags darauf, am 2. März, beſuchte Menzikoff, alle Etiquette 
bei Seite ſetzend, den Großvezir in Zivilkleidern, ſeine Sendung als 
eine friedliche bezeichnend; die Zumuthung des Großvezirs, daß er 
mit Fuad Effendi ), dem Miniſter des Auswärtigen in Unterhand- 
lungen treten ſolle, ſchlug Menzikoff neuerdings ab, würdigte überhaupt 
den Großvezir gar keiner Achtung, fügte ſich nicht in die Sitte, durch 
ihn dem Großherrn vorgeſtellt zu werden, ſondern ging am 8. März 
allein hin. 

Die Türken waren verblüfft, das ſo plötzliche Auftreten eines 
dem Kaiſer Nikolaus ſo nahe ſtehenden Mannes ſchien ihnen unbe- 
greiflich und es bemächtigte ſich ihrer die Ahnung von etwas Böſem. 
Menzikoff forderte im Namen Rußlands von der Pforte: die Ver⸗ 
gütung von „40 Millionen Piaſtern als Kriegsentſchädigung für die 
Hilfeleiſtung im Jahre 1849 und 1850, daß es die Donaufürſtenthü⸗ 
mer beſetzt und das Umſichgreifen der walachiſchen Revolution un⸗ 
möglich gemacht hatte“, dann die „Rücknahme der zu Gunſten Frank⸗ 
reichs in Betreff der heiligen Orte erlaſſenen Fermane“, endlich „eine 
definitive Löſung dieſer Frage zu Gunſten der griechiſchen Kirche.“ 

Das Miniſterium des Sultans, welches eben erſt von Oeſter⸗ 
reich eine Zurechtweiſung erhalten hatte, ſchien nicht abgeneigt, ſich mit 
Rußland gleichfalls zu verſtändigen und opferte den Fuad Effendi 
dem Fürſten Menzikoff auf. f 

Allein Frankreich hatte den ganzen Ernſt von dem Auftreten 
Rußlands begriffen und auch Oberſt Roſe, damals engliſcher Geſchäfts⸗ 
träger zu Konſtantinopel, meldete ſchon am 6. März nach London: 
„der Sultan hege große Beſorgniß, daß die Sendung des Fürſten Men⸗ 
zikoff, weit entfernt verſöhnlicher Natur zu ſein, eher zu beabſichtigen 
ſcheine, die Pforte in ernſte Verlegenheit zu verwickeln; auch ſoll, 
ſagte man ihm, die Abſicht des Kaiſers Nikolaus keine andere ſein, 
als: „die Rechte der Pforte, ſo wie die Würde und Unabhängigkeit 
des Großherrn mit Füßen zu treten.“ at 

Unter ſolchen Umſtänden glaubte dann Oberſt Roſe ermächtigt 
zu fein, die bei Malta liegende engliſche Flotte in den Bosporus ru— 
55 zu müſſen. Admiral Dundas leiſtete aber dem Befehle keine 

olge. : 


2) In dieſem Augenblick Regierungskommiſſär gegen die aufſtändiſchen 
Griechen in Epirus, gilt Fuad Effendi für den ſchlaueſten Staatsmann 
der Türken und war 1848 großherrlicher Bevollmächtigter bei der walachiſchen 
Regierung, wo er die türkiſchen Truppen in Bukareſt einrücken ließ. 
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- Die franzöſiſche Regierung jedoch ertheilte ihrer Mittelmeerflotte 
den Befehl, nach den griechiſchen Gewäſſern zu ſegeln, eine „Demon— 
ſtration“, die für den Augenblick nur den Charakter einer Ueberwa— 
chungs⸗ und Vorſichtsmaßregel haben ſollte. Zu gleicher Zeit wurde 
Herr de Lacour als Geſandter nach Konſtantinopel geſchickt und mit 

Inſtruktionen verſehen für mehrerlei mögliche Fälle. So lange der 
Divan blos einem moraliſcheu Drucke ausgeſetzt ſein werde, ſolle Lacour 
ſich auf nichts anderes einlaſſen, als deſſen Muth aufrecht zu erhalten, 
ihm zugleich Rathſchläge ertheilen, damit er die Bahn der Klugheit 
nicht verlaſſe. Für den Fall aber, daß Menzikoff die Unterhandlungen 
abbrechen oder Zwangs naßregeln ergreifen ſollte, dann würde Lacour 

andere Pflichten zu erfüllen haben. i 

An das engliſche Kabinet ſendete die franzöſiſche Regierung mit⸗ 
telſt einer Depeſche an den Grafen Walewski eine ſo offene und ent— 
gegenkommende Erklärung über das Auslaufen ihres Geſchwaders von 

Toulon nach den griechiſchen Gewäſſern, daß man deutlich daraus 

wahrnimmt, wie ſehr Frankreich darum zu thun war, mit Engl and eine 

Allianz zu erlangen. 

Es iſt hier der ſchickliche Ort etwas über die Politik der drei 
Großmächte n 


Englands Politik. 


Die geographiſche Lage Großbritanniens hat die Engländer zu 
einem handeltreibenden Volk gemacht. Der Handel hat den Gewerb— 
fleiß entwickelt und dieſer wiederum den Handel gefördert. Nach Maß⸗ 
gabe der Erweiterung des Handels in entfernte Länder, bedurfte Eng⸗ 
land einer großen Marine, um ihn zu ſchützen. Englands Macht beruht 
darum hauptſächlich auf ſeiner Stärke zur See, ſeinem Handel, ſeinem 
Geldreichthum, ſeinen mechaniſchen Kräften, ſeinen Fabriken und dem 
Unternehmungsgeiſt ſeiner Bewohner. Die fortſchreitende Entwicklung 
ſeines Handels und ſeiner Schifffahrt hat Großbritannien feine Herr- 
ſchaft auf dem Meere erzwungen, die es fortwährend zu behaupten 
genöthigt iſt, wenn es ſeinen Verfall und Untergang abwenden will. 
Auf dieſem Wege iſt aber die Politik Englands eine ſelbſtſüchtige Han⸗ 
delspolitik geworden. Die Intereſſen ſeines Handels machten es nicht 
nur nothwendig, ſich eine gewaltige Seemacht zu ſchaffen, ſondern für 
dieſelbe auch auf allen Meeren Stapel⸗ und Ankerplätze, wie gleichfalls 
Zufluchtsorte ſich einzurichten. Englands Handels- und Schifffahrts⸗ 
intereſſen ſind ohne Grenzen, deren Durchführung nur zu oft auf Ko⸗ 
ſten der Moral und des. Völkerrechts möglich wird. Davon liefert die 
neue wie die frühere Geſchichte eine Menge Beweiſe. England gründet 
in Indien ein Reich von mehr als 120 Millionen Menſchen, legt auf 
der ganzen Erde Colonien an, nimmt durch Eroberungen, Unterhand⸗ 


— 
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lungen und Verträge Beſitz von den wichtigſten Inſeln, Meerengen und 
Häfen; es faßt Europa in ſeine Krallen, indem es Gibraltar auf dem 
Gebiete einer unabhängigen Macht ſich aneignet, es bemächtigt ſich 
Malta's und der Joniſchen Inſeln, blickt mit Scheelſucht auf jede ſich 
neuentwickelte Seemacht. Das Verbrennen der däniſchen Flotte, das 
Beſchießen Kopenhagens mitten im Frieden mit Dänemark und die 
läſterliche Angelegenheit des Juden Paciſico in Griechenland ſind 
Thatſachen, welche Zeugniß geben von dieſer umſichgreifenden herrſch— 
ſüchtigen Politik, die kein Geſetz achtet und ſich nicht ſchämt, vor den 
Augen der Welt in einer ungerechten und ſchmutzigen Sache fein mate- 
rielles Uebergewicht an einem kleinen ſchwachen Staate zu miß brauchen, 
der ſich nicht vertheidigen kann, deſſen einziger Schutz die Verträge und 
völkerrechtlichen Beziehungen ſind. 

England indeſſen hat ſich ſein eigenes Völkerrecht nach eigenem 
Belieben geſchaffen, um allenthalben ſeine Uebermacht zu behaupten 
Es maßt ſich das Recht an überall einzuſchreiten, wo es Streitig 
keiten wegen eines Engländers gibt, ohne Rückſicht auf die Geſetze des 
Landes, in dem er ſich befindet; aber es geſteht keiner andern Regierung 
das gleiche Recht zu. Begeht ein Engländer eine geſetzwidrige Hand⸗ 
lung in einem fremden Staate, ſo duldet England nicht, daß er nach 
den Geſetzen des Landes, wie andere Leute, beſtraft werde. England 
verlangt für ſich immer Genugthuung, gewährt ſie aber andern nie- 
mals, es unterwirft alle Fremden ſeinen Landesgeſetzen, ohne das 
gleiche Recht andern Staaten in Betreff englicher Unterthanen ein⸗ 
zuräumen. 

Der engliſchen Politik genügt es nicht ſeinen Handel auf natür⸗ 
lichem und friedlichem Wege auszubreiten, es zwingt ihn, wenn es ſo 
nicht geht, andern Völkern mit den Waffen auf, wie es in neueſter Zeit 
China bekriegt hat, um es zu nöthigen ihm ſein Opium abzukaufen, 
durch welches Gift die Chineſen entnervt werden. Freiſinnig und phi⸗ 
lantropiſch zeigt ſich England nur da, wo Liberalismus und Philan⸗ 
tropie mit ſeinen kaufmänniſchen Intereſſen Hand in Hand gehen. Nicht 
aus Humanität wirft ſich England als Beſchützer für die Emancipation 
der Völker auf, ſondern lediglich um politiſchen Einfluß zu gewinnen 
und den Kreis ſeiner Handelsbeziehungen auf andere Länder aus zu⸗ 
dehnen. Das wiſſen die geſcheidten Männer der Revolution ſehr gut 
und verſtehen es trefflich die engliſche Liberalität gelegentlich aus⸗ 
zubeuten. 19775 ; 

Englands Politik erregt, begünſtigt und beſchützt unter der Hand 
auf dem europäiſchen Feſtlande alle Unruhen und Umwälzungen, wäh⸗ 
rend es ſolche in ſeinen Ländern ſchonungslos erſtickt und auf dem 
öffentlichen Platze zu Corfu Perſonen, die in eine Verſchwörung ver⸗ 
wickelt waren, dutzendweiſe geißeln und aufhängen ließ, die England 
nicht einen Soldaten noch eine Guinee gekoſtet hatte. Was aber in 
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andern Ländern in der Art die Nothwendigkeit zu thun gebot, das nennt 
England Tyrannei und Grauſamkeit. 5 11 
Die Induſtrie Englands iſt es eigentlich, welche die Grundlage 
feiner See- und Handelsherrſchaft abgibt. Vor der erſten franzöſiſchen 
Revolution bis zur Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens hatte 
der engliſche Gewerbfleiß das Uebergewicht vor allen Ländern und 
Völkern. Dieſer hat aber ſeit jener Zeit in Folge einer Menge von 
Vervollkommnungen in der Technik ungeheure Fortſchritte gemacht, die 
ins Rieſenhafte gehen. Manche Fabriksproduktionen haben ſich mehr 
als verzehnfacht. So hat im Jahre 1814 die Ausfuhr von Englands 
Boden⸗ und Induſtrieerzeugniſſen 34 Millionen Pfund Sterlinge 
betragen, im Jahre 1853 war ſie auf 196 Millionen geſtiegen. Dabei 
ſind nach einer mäßigen Schätzung 832,000 Männer mit ihren Fami⸗ 
lien beſchäftigt, deren Exiſtenz von der Wohlfahrt der Induſtrie ab- 
hängt, ſo daß man annehmen kann, ein Sechstheil der Bevölkerung 
Englands hänge in ſeinen Exiſtenzmitteln von dem auswärtigen Ab⸗ 
ſatze der Erzeugniſſe feines Bodens und der einheimiſchen Betriebſam⸗ 
keit ab. | | Ä 
Daher genügt es England nicht die alten Abſatzwege zu behalten, 
es muß ſich neue Märkte ſeinem Handel ſchaffen, und obgleich es durch 
Gründung unermeßlicher und zahlreicher Colonien über 270 Millionen 
Conſumenten für ſeine Boden⸗ und Induſtrieerzeugniſſe ſich geſichert 
hat, ſo verkauft dennoch England zwei Fünftel ſeiner Waaren an Eu⸗ 
ropa. Darum begreift man den Werth, welchen England darauf legen 
muß dieſen Waarenabſatz zu bewahren und zu erweitern, und daß es 
den Fall, darin eine Beſchränkung zu erleiden oder ihn ganz und gar 
eeinzubüßen, nicht mit gleichgiltigen Augen anſehen kann. g 
Dieſer Fall iſt nicht allein möglich, ſondern auch ſehr wahrfchern- 
lich; denn in derſelben Zeit, wo die engliſche Induſtrie ſich ſo koloſſal 
entwickelt hat, iſt auch die des feſtländiſchen Europa nicht zurückgeblieben, 
und hat ungemeine Fortſchritte in Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich, 
in der Schweiz, in Belgien und Rußland gemacht. Dieſe feſtländiſche 
Induſtrie tritt jetzt mit der engliſchen in eine immer ernſtere Konkurrenz, 
ſowohl auf den einheimiſchen als fremden Märkten, ſelbſt in überſeei⸗ 
ſchen Ländern. Die letzte allgemeine Induſtrieausſtellung in London 
hat gezeigt, daß in vielen Gegenſtänden die Induſtrie des Zollvereins 
der engliſchen nichts nachgibt, und daß in manchen andern die franzö⸗ 
ſiſche jene übertrifft. 9 2 f f 
England hat ſeit Langem ſeine Uebermacht auf die Induſtrie des 
Continents durch die Vollkommenheit und den Umfang feiner mechani⸗ 
ſchen Kräfte, mit denen es geheim that, und durch feinen Reichthum an. 
Geld ausgeübt. Aber dieſes Anſehen hat ſich ſchon ſehr vermindert 
durch die Leichtigkeit, mit der jetzt alle Erfindungen von Land zu Land 
ſich mittheilen, durch die Fortſchritte, welche auch in dieſer Hinſicht auf 
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dem Feſtlande gemacht worden ſind, zum Theil auch durch den getin- 
geren Taglohn in mehreren Ländern, wo die Industrie ſchon weit fort⸗ 
geſchritten iſt. Zu der Konkurrenz der feſtländiſchen Induſtrie iſt in 
noch neueſter Zeit auch die der vereinigten Staaten von . 
hinzugekommen. 

Um ſein Uebergewicht im Handel iu behaupten und die Konkur— 
renz der feſtländiſchen Induſtrie zugleich auszuhalten, wendet die 
engliſche Induſtrie alles an, mit allen in ihrer Macht ſtehenden Mit— 
teln, die Fabrikationskoſten herabzuſetzen, um durch Wohlfeilheit der 
Waaren die Mitbewerber Bu erdrücken, was aber größtentheils nur auf 
Koſten der Taglöhner geſchehen kann, deren Loos „wegen der Theuerung 
der Lebensmittel, von Tag zu Tag unerträg licher wird. 

Bei dieſen Umſtänden iſt es erklärlich, wie unruhig und eiferſüchtig 
England ſich geberdet bei jedem wichtigen Fortſchritt des Manufaktur— 
weſens auf dem Continent. Dieſe Fortſchritte ſind die Frucht eines 
dreißigjährigen Friedens und zunehmenden Wohlſtandes. Jedes Er- 
eigniß, welches auf dem Continent dieſen Wohlſtand vermindert oder 
die Fortſchritte, welche dem Handelsintereſſe Englands Beſorgniſſe 
erregen, aufhält, bringt den Engländern immer nur Vortheil, da ſie 
von den böſen Folgen der geſellſchaftlichen Störung, wegen ihrer inſu⸗ 
lariſchen Lage faſt gar nicht berührt werden. 

Frankreich verlor in Folge der Februarrevolution mehr als zwei 
Fünftel am Erwerbe jeiner Induſtrie; Oeſterreich und der Zollverein 
hatten in gleicher Zeit beiläufig eben ſo viel eingebüßt. Nur England 
gewann bei dem allgemeinen Wirrwarr auf dem Continent, ſeine Bo⸗ 
den- und Induſtrieerzeugniſſe vermehrten ſich in den beiden Jahren 1848 
und 1849 um beinahe ein Viertel. Da darf man ſich dann nicht wun⸗ 
dern, warum die Engländer fo viel Sympathie haben für alle Auf— 
ſtände und Revolutionen auf dem Continent, wenn man ſieht, daß dieſe 
Umwälzungen die andern Ländern zu Grunde richten, der Induſtrie 
und dem Handel Englands aber nur allein Vortheil bringen. 

Die Engländer ſind bisher ſtolz geweſen auf ihre Staatseinrich— 
tung, welche zwar ihre Mängel hat und etwas zu künſtlich iſt, aber 
doch die größte perſönliche Freiheit mit der geſellſchaftlichen Ordnung 
und dem Fortbeſtehen der monarchiſchen Formen und der äußerlichen 
Ehrfurcht vor dem Staatsoberhaupte verbindet. Aber durch die freie 
Preſſe drangen die Grundſätze der franzöſiſchen Revolution auch in 
England ein und der erſte Mauerbruch an ſeinen alten Inſtitutionen 
erfolgte auf die Wahlreform, deren Wirkungen bereits fühlbar ſind; 
indem der Einfluß der Ariſtokratie und des großen Grundbeſitzes ſicht⸗ 
lich geſchwächt iſt, die Macht der Kammer der Lords, das heißt, des 
Oberhauſes nur dem Namen nach beſteht, und die ganze Gewalt that— 
ſächlich auf die Kammer der Gemeinen, das Unterhaus, übergegangen 
iſt. Darum wird die rein demokratiſche Partei von Tag zu Tag ſtär⸗ 
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ker, und weil fie weiß, was fie will, haben die Staatsmänner, welche 
den herrſchenden Leidenſchaften ſchmeicheln, die beſten Auſſichten auf 
Erfolg. In England, wo man alle Tage dem Volke durch die Zeitun⸗ 
gen und tobenden Deklamationen der Klubs und Meetings vorſagt, 
daß alle Souveräne des Feſtlandes Tyrannen, alle Regierungen Zwing⸗ 
herrſchaften ſeien, waren die einflußreichſten Staatsmänner gewiſſer⸗ 
maßen gezwungen, mit oder wider Willen, bald die geheimen, bald die 
offenen Verbündeten aller Staatsumwälzungen zu werden. Daher auch 
dieſe ſeit einiger Zeit ſo feindſelige Haltung Englands gegen alle Re— 
gierungen, außer jenen, von deren Beiſtand es je nach den Zeitumſtän⸗ 
den Gebrauch machen könnte. 5 
Ueberdies glaubt England durch Beſchirmung der Revolutionen 
auf dem Continente an Anſehen und einen für feine Handelsintereſſen 
günſtigen Einfluß zu gewinnen; aber hauptſächlich liegt ihm daran, 
alles zu begünſtigen, was die Manufakturen des Feſtlandes zerſtört 
oder wenigſtens ihre Fortſchritte zu lähmen vermag. r 
Ein deutſches Sprichwort ſagt: „der Krug geht ſo lange zu 
Waſſer bis er bricht,“ und ſo dürfte auch für England ein Tag kom⸗ 
men, wo es die gerechte Züchtigung für ſeine gehäſſige Politik erfahren 
und im eigenen Lande die bittern Früchte der revolutionären Grund— 
ſätze einernten wird, deren Entwickelung es bei andern beſchirmt hat. 


Frankreichs Politik 


iſt ihrem Weſen nach nicht um ſich greifend, noch für die andern feft- 
ländiſchen Staaten gefährlich, ſondern hat das gemeinſchaftliche Inte— 
reſſe mit ihnen, die Ordnung und das europäiſche Gleichgewicht auf— 
recht zu erhalten. Frankreich wurde nur gefährlich für die Ruhe 
Europa's in den Jahren 1793 und 1848 in Folge innerer Gährungen 
und durch die Grundſätze feiner die geſellſchaftliche Ordnung angrei⸗ 
fenden Revolutionen, außerdem aber noch durch den perſönlichen Ehr— 
geiz des eroberungsſüchtigen Kaiſers Napoleon, deſſen Uebergriffe mit 
ſeinem Falle geendet haben. Zu ſeinem naturgemäßen Verhältniß 
zurückgekehrt, iſt Frankreich mit ſeiner gleichartigen Bevölkerung von 36 
Millionen, mit einem gut arrondirten von Kanälen und Eiſenbahnen 
durchgezogenen Gebiet und vier großen Flüſſen, die frei in drei Meere 
aus münden, deren Küſten in feinem Beſitze find, groß und ſtark genug, 
um andere Staaten um nichts beneiden zu dürfen und keine weiteren 
Eroberungen nöthig zu haben. Im Süden iſt Frankreich durch die 
Pyremäen geſchützt, im Oſten durch den Jura und die Vogeſen, im 
Norden durch die Neutralität Belgiens; es beſitzt eine Achtung gebie⸗ 
tende Seemacht und ein tapferes Heer, deſſen Zahl es im Nothfall ver⸗ 
doppeln kann, ſo daß Frankreich bei dem kriegeriſchen Geiſte feines 
Volks keinen Angriff von Seiten feiner Nachbarn fürchten darf. Seine 
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Induſtrie kann ſich unbehindert entfalten, ſein Hauptreichthum ſind aber 
ſein Ackerbau, ſeine Bodenerzeugniſſe und ſein innerer Handel, weſent⸗ 
lich bedingt durch die Erhaltung der ſocialen Ordnung im eigenen Lande 
und durch den Frieden nach Außen. Frankreich hat demnach gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſen mit den kontinentalen Mächten und bildet mit 
ihnen die europäiſche Familie, wovon England ein entfernter Seiten⸗ 
verwandter iſt, der in der Auſſicht auf Erbſchaften Familienzwiſte erregt. 

Die für die Welt unheilvolle franzöſiſche Revolution iſt Frank— 
reich ſelbſt verderblicher geweſen, als jedem anderen Lande, daher nach 
den blutigen Erfahrungen die Erhaltung des Friedens und der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung, wie dem übrigen Europa ſo auch Frankreich gleich 
nothwendig iſt. 

Die natürliche Stelle Frankreichs, in ſeinem eigenen und im 
europäiſchen Interzſſe, iſt auf der Seite der feſtländiſchen Mächte, dir 
im Bunde vereint, das feſteſte Bollwerk gegen den Anfall der Revolu⸗ 
tionen ſind, nicht aber auf Seite Englands, das die Revolutionen 
überall, wo ſie ſich offenbaren, in Schutz nimmt. Ein dauerndes und 
aufrichtiges Bündniß Frankreichs mit England iſt eine Unmöglichkeit, 
indem England ganz ſicher die erſte Gelegenheit nicht verſäumen wird, 
um der Seemacht Frankreichs einen vernichtenden Schlag beizubringen 
und einen rivaliſirenden Nachbar ſich vom Halſe zu ſchaffen. 

Unter dem Aushängeſchild der Integrität des türkiſchen Reichs 
und des europäiſchen Gleichgewichts iſt die widernatürliche Allianz 
zwiſchen Frankreich und England geſchloſſen worden, der geheime und 
einzige Grund beſteht aber darin: Rußland zu demüthigen und ſeinen 
Einfluß in Orient auf immer zu vernichten, ſtatt deſſen aber den ihrigen 
an die Stelle zu ſetzen. Was übrigens Frankreich für ſich allein betrifft, 
kann der Krieg nicht lange volksthümlich bleiben. Die in der öffent⸗ 
lichen Meinung durch die Preſſe, Paraden und Vaudevilles hervorge⸗ 
brachte Aufregung iſt ein Strohfeuer, das von ſelbſt verlöſchen wird, 
weil es keinen ſtichhaltigen Grund hat, und es muß die Vernunft obſiegen, 
wenn die Wahrheit an den Tag kommt, daß durch dieſen Krieg das 
Staatsvermögen umſonſt vergeudet, die induſtrielle Wohlfahrt des 
Landes gelähmt, nützliche Unternehmungen aufgehalten werden, kurz 
daß der Krieg den Intereſſen Frankreichs zuwiderläuft und ganz allein 
England Vortheil bringt. 


Rußlands Politik 


bildet gewiſſermaßen den Kern der orientaliſchen Frage, welcher darin 


beſteht, daß Rußland ein Protektorat über die Türkei beanſprucht, wozu 


es das Recht zu haben glaubt, weil es bei dem Kampfe gegen die Re⸗ 
volution im Jahre 1849 zwar nicht wirklich das Meiſte gethan, aber 
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ſich das Anſehen gegeben hat, als ob es das Meiſte thue, weil es ſich 
zum Führer gegen die Revolution aufgeworfen, und als Mittelpunkt 
des Konſervatismus ſich geltend zu machen wußte. Rußland rechnet 
darum auf den Dank jener Mächte welche durch ſeine Unterſtützung 
vor der Revolution gerettet worden ſind, und hofft, daß dieſe, immer 
noch beſchäftigt, die äußerlich bezwungene Bewegung gänzlich zur Ruhe 
zu bringen, keine Zeit haben werden, ſich viel um die äußere Politik zu 
bekümmern und ſich darnach umzuſehen, welche Plane und Entwürfe Ruß⸗ 
land zu ſeiner Vergrößerung verfolgt. Ueberdem rechnet Rußland auf die 
Furcht vor einem allgemeinen Krieg, welcher begreiflich den andern 
Mächten um ſo gefahrdrohender erſcheinen müſſe, als die revolutionären 
Ideen noch unter der Aſche fortglimmen: unter ſolchen Umſtänden, 
meint Rußland, werde man ihm weit Mehr zugeſtehen, als man ſonſt 
geneigt ſein möchte: die Furcht vor den ungewiſſen Ergebniſſen eines 
allgemeinen Krieges ſei größer, als die Beſorgniß vor einem Zuwachs 
der ruſſiſchen Macht. | ER 2 

m Zu Ende der dreißiger Jahre war es die egyptiſche Frage, jetzt iſt 
es die Frage wegen der griechiſch-orthodoren Kirche, deren Schutz 
Rußland im ganzen türkiſchen Reiche beanſprucht. Alle dieſe Fragen 
ſind nur Glieder einer Kette, die Rußland zu einem und demſelben 
Zwecke dienen ſollen, nämlich die Türkei zu ſchwächen, fich ſelber 
aber einen ausgedehnten, wo möglich geſetzlichen Einfluß, das heißt, ein 
Proteetorat in den Ländern der Türkei zu ſichern. 

Bei allem dieſen iſt aber Rußlands eigentliches Ziel die Einver⸗ 
leibung der Türkei in fein Reich. Dieſes Ziel hat ſchon zu den 
Zeiten der byzantiniſchen Kaiſer Rußland vor den Augen geſchwebt, 
Peter der Große hat es mit entſchiedener Beſtimmtheit verfolgt und als 
eine Hauptaufgabe ſeiner Politik ſeinen Nachfolgern hinterlaſſen. 


Katharina II. iſt zuerſt auf dieſe Ideen eingegangen und hat den Tür⸗ 


ken die Halbinſel Krim und die ganze Nordküſte des ſchwarzen Meeres 
abgerungen; Kaiſer Alexander fügte blos das kleine Beſſarabien hinzu 
und Kaiſer Nikolaus begnügte ſich vor der Hand mit noch Wenigerem, 
durch Vorſchieben der Reichsgrenze bis zum Pruth, wodurch er aber 
den Schlüſſel zur Donaumündung in die Hand bekam. 

Man hat jedoch Rußland im Verdacht, daß es die Türkei nicht 
blos an und für ſich haben wolle, ſondern deshalb, um durch ihren 
Beſitz an das mittelländiſche Meer zu kommen, wo dann die Beherr- 
ſchung deſſelben, ſo wie der daſſelbe begrenzenden Länder das nächſte 
Ziel des ruſſiſchen Ehrgeizes wäre. Am Ende könnte es aber unter 
begünſtigenden Umſtänden noch dahin kommen, daß der ſlawiſche 
Menſchenſtamm der weltgebietende würde.“ 

Diver Mächte waren indeſſen Rußland ein Dorn im Auge, Eng⸗ 
land und Frankreich. Dieſe mußte es erſt niedergeworfen haben, bevor 
es daran denken durfte, ſeine Plane durchzuführen. Deshalb ſuchte die 
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ruſſiſche Diplomatie abwechſelnd die eine um die andere dieſer Mächte 
in ihre Plane zu verſtricken. 

Zu Anfang des Jahres 1853 ſchlug Rußland dem engliſchen 

Kabinet eine Theilung der Türkei vor. England bekäme Aegypten und 
Kreta, Rußland die Moldau und Walachei, Serbien und Bulgarien. 
Ueber die aſiatiſchen Beſitzungen ſchwieg Rußland ſtill, Konſtantinopel 
ſollte zunächſt Niemand bekommen, da es jedoch nicht ohne Aufſicht 
gelaſſen werden durfte, ſo wollte es der Czar einſtweilen beſetzt halten. 
England ging auf den Vorſchlag nicht ein. Da verſuchte die ruſſiſche 
Diplomatie ihr Glück bei Napoleon III. und machte ihm ähnliche Vor⸗ 
ſchläge wie dem engliſchen Kabinet. Auch hier mit feinen Anerbietun— 
gen zurückgewieſen, begann Rußland, ohne die Vorſtellungen der Weſt— 
mächte im geringſten zu beachten, ſeine Pläne auf eigene Fauſt durch— 
zuſetzen. 


Weiteres Unterhandeln mit dem Fürſten Menzikoff. 


In der Zeit als die beiden Weſtmächte blos beobachtend ihr Au— 
genmerk auf Konſtantinopel richteten, war hier auf dem Schauplatze 
der Begebenheiten eine ſcheinbare Pauſe eingetreten, indem der Divan 
die erſte vom Fürſten Menzikoff geſtellte Aufforderung auf das Feld 
der Unterhandlungen zu verpflanzen hoffte. Menzikoff gab ſich indeſſen 
mit dem bloßen Abſetzen des Fuad Effendi nicht zufrieden, noch we- 
niger genügte ihm das trockene Verſprechen der Pforte, daß ſie die For⸗ 
derungen Rußlands zu berückſichtigen willens ſei. Menzikoff wollte mit 
zu nichts führenden Hin- und Herſchwatzen ſeine Zeit nicht verlieren, 
machte kurzen Prozeß und ſtellte Ende März dem Divan ein Ultimatum. 
Aber wegen der Einmiſchung des Oberſt Roſe ſchrieb er an ſeinen Kai⸗ 
ſer um neue Verhaltungsbefehle. 

Am 19. April richtete Menzikoff ein Schreiben an den Miniſter 
des Auswärtigen im Divan, das als ein Ultimatum galt und worin 
er über folgende Punkte eine kategoriſche Antwort verlangte: 

1. einen erklärenden Ferman, worin ein Uebereinkommen aus⸗ 
drücklich wegen des Schlüſſels der Kirche in Bethlehem, des ſil— 
bernen Sterns auf dem Altar in der Grotte, ferner der Beſitz der 
Grotte von Gethſemane durch die Griechen, mit dem Zugeſtändniſſe, 
daß die Lateiner dort ebenfalls ihren Gottesdienſt abhalten dürfen, 
beſtimmt werde, überall aber unter Wahrung des Vorrechtes der 
Orthodoxen und ihres Vorranges bei der Feier des Gottesdienſtes in 
dieſem Heiligthum. Endlich ſoll darin der gemeinſchaftliche Beſitz der 
Gärten zu Bethlehem durch die Griechen und Lateiner beſtimmt ſein. 
| 2. Eine hohe Verordnung wegen der ungeſäumten, durch die tür- 
kiſche Regierung vorzunehmenden Ausbeſſerung der Kuppel der Kirche 
des heiligen Grabes, — zwar unter der Aufſicht des griechiſchen Pa⸗ 
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triarchen, aber ohne Einmischung eines Bertsters eines anderen 
Kultus. 

3. Einen Sened oder einen gh zur Sicherung des ſtrikten 
status quo der Privilegien des griechiſch-ruſſiſchen katholiſchen Kultus, 
der orientaliſchen Kirche, und aller Heiligthümer, welche entweder aus⸗ 
ſchließlich dieſem, Kultus angehören oder woran er in Jeruſalem mit 
andern Kulten einen gemeinſchaftlichen Antheil hat. 

Indeſſen waren der engliſche Geſandte, Lord Stratford de Red⸗ | 
eliffe, wie auch der Geſandte Frankreichs, Herr de Lacour, in Konſtan⸗ 
tinopel eingetroffen, und Beide hatten der Pforte ihre moraliſche 
Unterſtützung angeboten. Dadurch ſah Fürſt Menzikoff ſeine Stellung 
weſentlich erſchwert und ſchrieb nach Petersburg um neue Inſtruk⸗ 
tionen, für den Fall, daß ſein Ultimatum zurückgewieſen werden 


ſollte. 

Die Pforte ergriff wirklich einen eigenthümlichen Ausweg, um 
nach ihrem Dafürhalten die Fragen der heiligen Stätten ſowohl für 
Rußland, als für Frankreich befriedigend auszugleichen. 

Am 5. Mai wurde nämlich den Botſchaftern von Frankreich und 
Rußland ein großherrlicher Ferman übergeben, welcher ſieben weſentliche 
Punkte enthielt: a 
1. Die Kuppel des heiligen Grabes ſoll auf Koſten des Sultans 
in ihrer gegenwärtigen Form, ſo wie ſie iſt, hergeſtellt werden. Wenn 
dieſe Form eine Veränderung erleiden ſollte, ſo iſt der griechiſche 
Patriarch zu Konſtantinopel befugt, ſeine Bemerkungen zu machen, da⸗ 
mit dieſe Veränderung nicht geſchieht. Außerdem, da die an die Kirche 
des heiligen Grabes anſtoßenden Häuſer muſelmänniſche Abgeſchie⸗ 
denheits⸗ und Gebetsſtätten find, die nicht abgetragen werden dürfen, 
ſo wird man die nach dieſer Kirche gehenden Fenſter zumauern. 

2. Obwohl den Lateinern ein Schlüſſel zu dem großen Thore der 
Kirche von Bethlehem gegeben wurde, iſt ihnen nur das Recht gegeben 

durch dieſe Kirche zu gehen wie vor Alters, aber es iſt ihnen nicht das 
Recht gegeben, in dieſer Kirche Meſſe zu leſen, noch ſie mit den Grie⸗ 
chen gemeinſchaftlich zu beſitzen. Ebenſo iſt den Lateinern nicht die 
Erlaubniß gegeben, irgend etwas an dem gegenwärtigen Zuſtand dieſer 
Kirche zu ändern, noch ihren Gottesdienſt darin zu halten, mit einem 
Wort es iſt ihnen nicht erlaubt, etwas zu ändern an dem, was zu allen 
Zeiten üblich war und es noch iſt in Bezug auf den Durchgang durch 
die Kirche zur heiligen Grotte, wie überhaupt in jeder andern Bezie⸗ 
hung in irgend etwas die mindeſte Neuerung in dieſer Kirche zu machen. 

3. In Betracht, daß der Thürhüter der Kirche von Bethlehem 
ſeit lange ein griechiſcher Prieſter, Unterthan des Großherrn, iſt, und 
daß dieſer Thürhüter nicht die Befugniß hat, den Durchgang den Na⸗ 
tionen zu verweigern, die ſeit fernen Zeiten das Recht des Durchgangs 
hatten, ſo hat dies auch in Zukunft fo zu verbleiben. 


Seiz. Türken. 9 
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Mit dem Stern, der neuerdings in der Grotte der Kirche von 
hem als ein feierliches Geſchenk des Großherrn und Gedächt— 
nißmal ſeiner Huld für die chriſtliche Nation nach dem Modell des frü— 
heren Sterns, der ſich in dieſer Grotte befand und im Jahre 1847 
abhanden kam, aufgeſtellt, wurde, iſt weder der einen noch der andern 
der Haiflichen Nationen ein neues und beſonderes Recht verliehen. Nie 
und zu keiner Zeit ſoll in dieſem Punkte das Geringſte geändert werden. 

5. Die christlichen Nationen, welche das Recht haben, das Grab 
der heiligen Jungfrau zu beſuchen und daſelbſt ihren Gottesdienſt zu 
feiern, können dort alle Tage Meſſe halten. Die Griechen werden, mit 
Sonnenaufgang anfangend, zuerſt Meſſe halten, mit der Bedingung 
ſich nicht zu widerſetzen, daß die andern Nationen ebenfalls ihre gotteö- 
dienſtlichen Gebräuche verrichten. Nach ihnen kommen die Armenier, 
und nach dieſen en die Lateiner, und alle können anderthalb Stun⸗ 
den Gottesdienſt hatten. 

6. Die im Dorfe Bethlehem gelegenen und die an das fränkiſche 
Kloſter ſtoßenden zwei Gärten werden wie bisher von den Griechen und 
Lateinern verwaltet, ohne daß die Einen das Recht des Vorrangs über 
die Andern haben. Man wird dieſe Gärten ſchlechterdings benutzen 
wie ſeither. 

7. Da mit Ausnahme des Vorhergegangenen kein Zugeſtändniß 
4 zu Gunſten irgend einer Nation durch amtlichen Befehl gemacht iſt, 
jo werden alle in ihrem jetzige igen Zuſtand erhalten. Der Beſitz der Hei⸗ 
ligthümer von Jeruſalem, die ſich gegenwärtig, ſei es gemeinſchaftlich, 
ſei es ausſchließlicher Weiſe in den Händen der Griechen, Lateiner und 
der Armenier befinden, iſt ihnen auf immer wie bisher beſtätigt. 

Noch am ſelben Tage antwortete Fürſt Menzikoff wieder mit 
einem Ultimatum an die Pforte, in welchem er über das früher Ver⸗ 
langte einen Schritt hinausgeht und erklärt, daß der dritte Punkt ſei⸗ 
ner Note vom 19. April, wo ein Sened über die Privilegien der 
8 griechiſchen Kirche begehrt wird, eigentlich die Hauptſache ſei. Da jedoch 
die Pforte über dieſen Sened ſtillſchweigend hinweggeſchlüpft war, ſo 
erklärte Menzikoff ſich deutlicher und wollte nachſtehende Punkte von 
der Pforte bewilligt und feſtgeſetzt wiſſen, um die Stabilität des 
orthodoxen griechiſch-ruſſiſchen Kultus, zu dem ſich die Mehrzahl ihrer 
chriſtlichen Unterthanen bekennt, aufrecht zu halten, und dieſen Kultus 
in Zukunft vor jedem Eingriffe zu bewahren: 

1. In den Rechten, Privilegien und Immunitäten, in deren Be⸗ 
ſitz die orthodoren Kirchen, frommen Inſtitutionen und deren Klerus 
in den Staaten der hohen ottomaniſchen Pforte ab antiquo geſtanden 
ſind oder noch ſtehen, ſoll keinerlei Veränderung ſtattfinden; die hohe 
Pforte ſoll ſich herbeilaſſen ihnen dieſelben für alle Zeiten auf der Baſis 
des Status quo, genau wie er jetzt ſteht, zuzuſichern. 

2. Alle Rechte und Vortheile, welche die ottomaniſche Regierung 
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den an b chriſtlichen Konfeſſlonen durch Traktate, Konventlonen 
oder kraft ſpezieller Anordnungen verliehen hat oder auch verleihen 


wird, ſollen dem orthodoxen Kultus verliehen betrachtet 


werden. 

. 3. Da es durch hiſtoriſche Krad itte und zahlreiche Dokumente 
zugeſtanden und dargethan iſt, daß die orthodoxe griechiſche Kirche von 

Jeruſalem, daß deſſen Patriarch und die demſelben ſubordinirten Laien 


von jeher ſeit der Zeit der Chalifen und unter den nachfolgenden Re⸗ 


gierungen aller türkiſchen Kaiſer insbeſondere geſchätzt, geehrt und in 
ihren alten Rechten und Immunitäten beſtätigt worden ſind, ſo ver⸗ 
ſpreche die hohe Pforte in ihrer Fürſorge für das Gewiſſen und die 
religiöfen Ueberzeugungen ihrer ſich zu dieſem Kultus bekennenden, und 
ſo wie auch aller demſelben angehörigen Chriſten, deren Religiosität 


durch verſchiedene Ereigniſſe allarmirt wurde, dieſe Rechte und Immu⸗ 


nitäten ſowohl inner= als außerhalb der Stadt Jeruſalem aufrecht zu 
erhalten, und für deren Beachtung zu ſorgen ohne Benachtheiligung 

für die anderen eingebornen chriſtlichen Genoſſenſchaften, für Rajahs 
und Fremde, welche zur Anbetung des heiligen Grabes und der ande- 
ren Heiligthümer entweder gemeinſchaftlich mit den Griechen, oder in 
ihren beſonderen Bethäuſern zugelaſſen werden. 


4. In Betreff der Wiederherſtellung der Kuppel des heiligen Gra- 


bes ſoll der hierüber erlaſſene Befehl Sr. Majeſtät des Großherrn 
wörtlich vollſtreckt und treu eingehalten werden, damit für immer der 
genaue status quo der von den Griechen ausschließlich oder gemein⸗ 
ſchaftlich mit anderen Konfeſſionen innegehabten heiligen Stätten auf⸗ 
recht erhalten wurde. 


5. Da ſowohl die weltlichen als geiſtlichen ruſſiſchen Unterthanen, 


denen es kraft der Traktate geſtattet iſt, die heilige Stadt Jeruſalem 
und andere Andachtsorte zu beſuchen, ein Recht haben auf gleichem 
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Fuße mit den Angehörigen der begünſtigteſten Nationen betrachtet und 


behandelt zu werden, und da dieſe letzteren. Katholiken ſowohl als Pro- 


teſtanten, ihre Prälaten und ihre beſonderen kirchlichen Inſtitute haben, 


fo. verpflichtet ſich die hohe Pforte, falls der kaiſerliche ruſſiſche Hof es 


verlangen ſollte, eine paſſende Lokalität in der Stadt Jeruſalem oder 
deren Umgebungen, zum Baue einer Kirche, behufs der Abhaltung des 
Gottesdienſtes durch ruſſiſche Geiſtliche, und eines Spitals für dürftige 
oder kranke Pilger anzuweiſen, welche Stiftungen unter Ueberwachung 
des ruſſi iſchen Generalkonſuls für Syrien und Palästina geſtellt werden 
ſollen. 

6. Es wird übereingekommen, daß dieſes durch erzeptionelle Um- 
ſtände veranlaßte Aktenſtück keine der zwiſchen beiden Höfen beſtehenden 
Stipulationen beeinträchtigen darf und daß alle früheren, durch den 
Separatakt des Traktates von Adrianopel verſtärkten Traktate I 
volle Kraft und Giltigkeit behalten ſollen. 1 
| 9 
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Auf dieſes Verlangen des Fürſten Menzikoff erwiederte der Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten, Rifat Paſcha, dem Weſen nach 
Folgendes: „Die hohe Pforte ſei fortwährend von dem beſtändigen 
Wunſche erfüllt, die zwiſchen ihr und dem glorreichen Hofe Rußlands 
beſtehenden Verhältniſſe des Friedens und einer aufrichtigen Allianz 
aufrecht zu erhalten. Die hohe Pforte werde ſich nicht weigern, über die 
Forderung bezüglich des Baues einer Kirche und eines Spitals in Je— 
ruſalem und über die anderen zu Gunſten griechiſcher Geiſtlicher und 
Wallfahrer geſtellten Forderungen zu unterhandeln, ſelbſt ſchriftliche 
Verbindlichkeiten einzugehen, aber ſie werde das auf eine Weiſe thun, daß 
ihre Souveränitätsrechte unverletzt bleiben. Dem Sultan liege nichts 
jo ſehr am Herzen, als die alten religiöſen Privilegien feiner griechi⸗ 
ſchen Unterthanen aufrecht zu erhalten, und er hege durchaus keinen 

Gedanken, dieſelben auf welch' immer für eine Art aufheben zu 
wollen. 

Die hohe Pforte habe bisher alle die zahlreichen ſeit lange her von 
ihr ihren chriſtlichen Unterthanen freiwillig ertheilten Privilegien ge— 
achtet und wird ſich auch angelegen ſein laſſen, dieſelben für die Zu⸗ 
kunft aufrecht zu erhalten, aber dies immer in einer ihrem Souverä— 
nitätsrechte zukommenden Weiſe. So iſt die hohe Pforte heute feſt 
entſchloſſen, ihre väterlichen Geſinnungen gegen alle ihre Unterthanen 
endgiltig kund zu geben, indem fie nochmals uud auf ſpezielle Weiſe vor 
den Augen der Welt die Reinheit ihrer Abſichten und die Unabänder⸗ 
lichkeit ihrer Geſinnungen offen darlegt.“ | 

Auf dieſe ausweichende Note erachtete Menzikoff für nothwendig 
kategoriſcher aufzutreten und mit ſeiner Abreiſe und allen daraus ent⸗ 
ſtehenden Folgen zu drohen, indem er an Rifat Paſcha ſchrieb: „wie 
es ihm ſchmerze, daß die hohe Pforte die offenen und loyalen Schritte, 
welche er im Namen ſeines Kaiſers gethan, mit Mißtrauen aufgenom⸗ 
men, und ihm die Abſicht unterſtelle, als wolle er ein neues Recht zum 
Nachtheile ihrer Unabhängigkeit und Souveränität erlangen. Er halte 
es für überflüſſig, alle die beklagenswerthen Thatſachen, welche die ge- 
rechten Befürchtungen ſeines erlauchten Herrn über die Zukunft des 
chriſtlichen Kultus im Orient erweckten, wieder aufzuwärmen; nur ein 
vom ſouveränen Willen des Sultans ausgehender Akt, nur eine freie 
und feierliche Verpflichtung ſei im Stande dieſe ſchmerzlichen Erinne⸗ 
rungen an die von böswilligen Räthen des Sultans begangenen Feh- 
ler aus zulöſchen. Wenn aber die Grundſätze, welche als Baſis zur Zu— 
friedenſtellung bei den religiöſen Unterhandlungen dienen ſollen, ver 
worfen werden und die hohe Pforte in ſyſtematiſcher Oppoſition be— 
harrend, ihm die Wege verſchließt zu einer intimen und direkten Ver— 
ſtändigung, dann müſſe er erklären: daß ſeine Miſſion zu Ende ſei, 
er ſeine Beziehungen mit dem Divan abbreche und er Rifat Paſcha 
verantwortlich mache für alle die Folgen, welche daraus hervorgehen 


133 


„ kennen. Am Stuff ſetzte Menziteff den 14. Mot als letzten Termin i 
zur Beantwortung ſeiner Note. 
Ifnzwiſchen trat Reſchid Paſcha an Rifat' 8 Stelle und meldete 
am 15. Mai dem Fürſten Menzikoff: daß. wegen des Wechſels im 
Miniſterium es nicht möglich ſei, eine ſo kitzliche Frage, wie die der 
religiöſen Privilegien zu beantworten, bevor man ſie nicht erſchöpfend 
erwogen habe, und die hohe Pforte wünſche aufrichtig eine Art von 
Bürgſchaft ausfindig zu machen, welche beide Parteien zufrieden ſtellen 
könnte; zur Erledigung dieſer Frage wäre jedoch eine Zeit von 5 bis 6 
Tagen erforderlich. 5 
i Fürſt Menzikoff meldete am 18. Mai von Bujuldere aus den 
Empfang dieſer Note, gab aber zu verſtehen, daß er in den neuen Vor⸗ 
ſchlägen lediglich ein Verzögerungsmittel erblicke, das jedoch ſeine 
Entſchließungen i in keiner Weiſe verändern noch erſchüttern könne, und 
daß die Verweigerung von Bürgſchaften für den orthodoxen griechiſch⸗ 
ruſſiſchen Kultus von Seiten der hohen Pforte ſeiner Regierung die 
ee auferlege, ſolche Garantien in ihrer eigenen Macht zu 
ſuchen n 
Am 21. Mai ſegelte Menzikoff aus 1 5 Bucht von Bujukdere 
wirklich ab und nahm das ruſſiſche Geſandtſchaftsperſonale mit ſich; 
nur die Handelskanzlei blieb zurück. 
Die beiden Geſandten der Weſtmächte verhielten ſich in dieſer 
Sache blos beobachtend und nahmen ſich wohl in Acht mit dem Für⸗ 
ſten Menzikoff in irgend etwas zu kollidiren, dennoch iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß fie den Miniſtern der Pforte heimlich gute Rath⸗ 
ſchläge werden zugeflüſtert und den Divan ermuntert haben, Rußland 
keine Zugeſtändniſſe zu machen, ſondern Trotz zu bieten. 
Am 4. Juni erließ der Sultan einen Ferman an den griechiſchen 
Patriarchen, worin er ſagt: „daß der liebſte ſeiner Wünſche der ſei, 
gewiſſe Mißbräuche vollſtändig aufhören zu laſſen, welche durch Nach⸗ 
läſſigkeit und Trägheit ſich eingeſchlichen haben mögen, und ihre Wie⸗ 
derholung für die Zukunft zu verhüten; demnach will und wünſcht der 
Sultan auf das Lebhafteſte unter allen Umſtänden vor jedem Ein⸗ 
griffe die beſonderen Privilegien zu bewahren, welche durch feine glor⸗ 
reichen Vorfahren den Geiſtlichen ſeiner treuen Unterthanen, die den 
griechiſchen Kultus bekennen, unverletzt zu erhalten, die griechiſchen 
Kirchen, welche im fürkiſchen Reiche gelegen ſind, ſo wie die Güter, 
die Immobilien und die kirchlichen Anſtalten, die zu denſelben gehö⸗ 
ren — zu verbürgen die Erhaltung der Rechte und der beſonderen 
Immunitäten, welche dieſe Heiligthümer und ihre Geiſtlichkeit genießen 
T und mit Einem Wort aufrecht zu erhalten die Privilegien und 
Konzeſſionen dieſer Art, die in den Berats der Patriarchen und 
der Metropolitane erwähnt fi nd, welche die alten e 
ihrer Inveſtitur enthalten. 
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Demgemäß ergeht ein ſouveräner perempior:icher Befehl, nach 
welchem wiederholt und von Neuem bekannt gemacht wird, daß man ſich 
hüten möge, ſich die geringſte Verletzung des Zuſtandes der Dinge zu 
erlauben, der oben erwähnt iſt, und daß jene, die dem kaiſerlichen Be— 
fehle zuwider handeln, die Wirkungen des großherrlichen Zorns erfah- 
ren würden. Dem Patriarchen wird aber noch beſonders eingeſchärft, 
beſtändig nach den Beſtimmungen dieſes Fermans zu handeln, und wenn 
irgend etwas den kategoriſchen Entſchlüſſen, die darin ausgedrückt ſind, 
Zuwiderlaufendes vorkomme, ſoll er ſich beeilen, der hohen Pforte da⸗ 
von Kenntniß zu geben.“ 

f Die Pforte mochte vielleicht geglaubt haben, durch Erlaß dieſes 
Fermans vor den Augen der Welt Rußland moraliſch zu entwaffnen 
und über dasſelbe zu triumphiren; allein im übrigen Europa kam man 
zur Einſicht, daß durch dieſes Zuvorkommen die Pforte nicht mehr im 
Stande ſein werde, Rußland auf ſeinem betretenen Wege aufzuhalten. 
Vorzüglich zeigte Herr Drouin, Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten in Frankreich, den klarſten Einblick in die Natur der Sache und 
ließ ſich deshalb eifrig angelegen ſein, zu rechter Zeit eine Koalition 
gegen die Anmaßung Rußlands zu Stande zu hringen. In einer De⸗ 
peſche vom 31. Mai an den franzöſiſchen Geſandten in London, Wa⸗ 
lewski, zeigte er die Nothwendigkeit eines gemeinſchaftlichen Handelns 
von Seiten Frankreichs und Englands, und gibt zu erkennen, daß dir 
Verträge von 1841, im Falle ſie bedroht würden, nicht blos von Frank⸗ 
reich und England, ſondern auch von Oeſterreich und Preußen, die 
ſolche unterzeichnet haben, gegen Rußland müßten, gufreche erhalten 
werden. 

Am 3. Juni ſendete Herr Drouin eine Depeſche an de Lacour 
nach Konſtantinopel, worin er die Sendung der vereinigten Flotten 
nach der Beſikabei beſpricht, in Folge der Nachricht vom Vorrücken der 
Ruſſen gegen die Moldau und de Lacour ermächtigt wird, bei dem Ver⸗ 
ſuche eines Handſtreiches der Ruſſen auf Konſtantinopel, im Einver⸗ 
e mit Lord Redcliffe, die Hilfe der Flotte in Anſpruch zu 
nehmen. 

Am 10. Juni beauftragte Herr Drouin den franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten in Wien, Herrn Bourqueney, daß er Oeſterreich von der fakti⸗ 
ſchen Allianz Frankreichs und Englands benachrichtige und auffordere, 
die Verträge von 1841 zu vertheidigen, wozu es durch ſeine Un⸗ 
terſchrift verpflichtet ſei. 

Am 12. Juni berichtet Herr Drouin dem Geſandten in London, 
wie der ruſſiſche Geſandte in Paris, Herr Kiſſeleff, an Frankreich das 
Verlangen geſtellt : es möge die Türkei beſtimmen, das Ultimatum 
Menzikoſſs anzunehmen. 

Frankreich hatte ſomit im erſten Stadium der Verwicklung die 
Führerſchaft gegen Rußland übernommen; nun aber erſchien das über⸗ 
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aus wichtige Zurkular 1 alles der Graf Neſſelrode an die ie Gefanbten 
und diplomatiſchen Agenten Rußlands im Auslande gerichtet hatte, in 
allen Zeitungen, und wirkte wie ein Donnerſchlag. 


* des Grafen Neſſelrode. » 


| St. Petersburg, a Suni 1853. 
Mein Herr! 


Da die Miſſion des Fürften Menzikoff nach der Türkei bereits zu 
ben m übertriebenften Gerüchten Anlaß gegeben hat, welche durch ſeine 
Abreiſe der diplomatiſchen Beziehungen ohne Zweifel noch vermehrt 
werden, ſo glaube ich Ihnen hierüber einige Aufklärungen geben zu 
müſſen, deren Sie ſic zur Berichtigung der falſchen Angaben bedienen 


a *) Neſſelr 9b (Karl Robert Graf) kaiſerlich ruſſiſcher wirklicher gehei⸗ 
mer Rath, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und Kanzler des Reiches, 
geboren am 14. Dezember 1780 zu Liſſabon, wo ſein Vater damals ruſſiſcher 
Geſandter war, hat ſich ſchon früh der diplomatiſchen Laufbahn gewidmet und 
ſich allmälig, ſeit 1802 bei der Geſandtſchaft in Berlin, dann in Stuttgart, 
1805 6 als Legationsſekretär und Charge d' Affaires im Haag, 1807 als Ge⸗ 
ſandtſchaftsrath in Paris angeſtellt, das höchſte Vertrauen des Kaiſers Ale- 
rander erworben. Im Kriege Rußlands gegen Frankreich ſchloß er die 
wichtigſten Verträge und unterzeichtete am erſten März 1814 die Quadrupel⸗ 
allianz zu Chaumont. Von ihm wurden alle damals von den verbün⸗ 
deten Mächten erlaſſenen Noten und Erklärungen, an denen er bedeutenden An⸗ 
theil hatte, unterzeichnet, ſo wie auch der Pariſer Friede vom 30. Mai 1814. 
Auf dem Kongreſſe von Wien war er einer der Bevollmächtigten, welche die 
Hauptrolle ſpielten. Der Vertrag von Hunkiar⸗Skeleſſi (8. Juli 1833), der über⸗ 

wiegende Einfluß Rußlands in dem jungen Königreich Griechenland, der Suli- 

vertrag von 1840 ſind die hauptſächlichſten Erfolge, die Neſſelrode's politiſche Lei⸗ 
tung zu Wege brachte. Während der ſtürmiſchen Jahre 1848 und 1819 führte 

Neſſelrode die auswärtige Politik Rußlands in zurückhaltender Weiſe, bis ſich 

Gelegenheit bot, durch die Intervention in Ungarn, Oeſterreich an das ruſſiſche 

Intereſſe zu knüpfen und der Revolution einen tödtlichen Schlag zu verſetzen. 

Auch wurde damals die Verwirrung in den Donaufürſtenthümern geſchickt benutzt. 

um durch den Vertrag von Balta⸗Liman den Einfluß Rußlands in der Türkei zu 

erweitern. Zugleich war Neſſelrode's Politik darauf gerichtet, die durch die revo⸗ 
lutionären Begebenheiten aufgelockerte Allianz der Oſtmächte wieder feſter zu 
knüpfen. Graf Neſſelrode iſt in Petersburg das Haupt der deutſchen Partei. 

Gleichwie ſieben Städte Griechenlands um Homer geſtritten, ſo können vier 
Mächte das Verdienſt beanſpruchen den Grafen als Unterthan zu beſitzen. Seine 
Familie ſtammt aus Weſtphalen, und da die Neſſelrode Grafen des heiligen rö⸗ 

miſchen Reiches ſind, ſo hat er die Gnade abgelehnt ſich als ruſſiſchen Grafen be⸗ 

trachten zu dürfen. Durch kaiſerliche Freigebigkeit ſind ihm ungeheure Beſitzun⸗ 
gen im Süden und Weſten Rußlands geworden und er hängt mit Leidenſchaft an 


5 ſeinen Muſterſchäfereien. Graf Neſſelrode iſt von kleiner beweglicher Geſtalt. Sein 


diplomatiſches Talent, ſeine großen Verbindungen und ſeine Schlauhett ſind 
weltbekannt. Niemand kennt den Kaiſer beſſer als er, und iſt in dieſer Beziehung 
allmächtig. Nur wenn e einen entſchiedenen Willen hat, dann lenkt er 
geschick um. N SI 1 
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werden, die in dem Lande, in welchem fie fungiren, verbreitet fein 
könnten. 

Ich halte es für überflüſſig, Ihnen zu bemerken, daß kein wah⸗ 
res Wort an den von den Zeitungen uns zugeſchriebenen Anfor⸗ 
derungen iſt, daß wir nämlich eine neue Territorialvergrö⸗ 
ßerung begehren, oder vortheilhaftere Regelung unſerer aſiatiſchen 
Grenze, oder das Recht der Ernennung oder Abberufung der Patriar- 
chen von Konſtantinopel, oder endlich was immer für ein religiöſes 
Protektorat, welches über jenes hinauszugehen ſtreben würde, das wir 
traditionell thatſächlich und von Rechtswegen, kraft unſerer früheren 
Traktate, in der Türkei ausüben. Sie kennen zur Genüge die Politik 
des Kaiſers, daß er nicht den Ruin und die Zerſtörung des türkiſchen 
Reiches will, das er zweimal gerettet, vielmehr den gegenwärtigen 
status quo als die möglichſt beſte Kombination betrachtet hat und noch 
betrachtet, welche zwiſchen die europäiſchen Intereſſen geſtellt werden 
kann, die unfehlbar im Orient zuſammenſtoßen würden, falls dort eine 
Leere entſtünde, und daß wir bezüglich der Beſchützung des griechifch- 
ruſſiſchen Kultus in der Türkei zur leberwachung feiner Intereſſen fei- 
ner anderer Rechte bedürfen, als jener, die uns durch unſere Traktate, 
unſere Stellung und den Einfluß zugeſichert ſind, der aus der religiöſen 
Sympathie hervorgeht, welche zwiſchen 50 Millionen Ruſſen vom grie⸗ 
chiſchen Kultus und der großen Majorität der chriſtlichen Unterthanen 
des Sultans beſteht, ein ſeit Jahrhunderten beſtehender, unausweichli⸗ 
cher Einfluß, weil er auf Thatſachen und nicht auf Worten beruht, ein 
Einfluß, den der Kaiſer bei ſeiner Thronbeſteigung ſchon vollkommen 
beſtehend vorfand, und dem Er, aus Berückſichtigung der ungerechten, 
durch denſelben wachgerufenen Beargwohnungen nicht entſagen kann, 
19 15 die glorreiche Erbſchaft Seiner erhabenen Vorfahren Verzicht 
zu leiſten. . 

Das Geſagte genügt, um zu zeigen, wie wenig Begründung alle 
die Gerüchte haben, welche bezüglich der Miſſion des Fürſten Menzikoff 
ausgeſtreut wurden, welche Miſſion nie einen anderen Zweck hatte, als 
das Arrangement der Angelegenheit der heiligen Orte. 

Es würde zu weit führen, wollte man ihnen im Detail alle Phaſen 
vorzeichnen, durch welche dieſe Frage ſeit dem Jahre 1850 gegangen 
iſt. Unſer Bewußtſein ſagt uns, daß nicht wir dieſe Frage zuerſt ange⸗ 
regt haben. Wir wußten zu gut, welche ſchwere Konſequenzen fie für 
den Frieden im Orient, vielleicht für den Weltfrieden enthält. Wir ha⸗ 
ben vom Beginn an nie aufgehört, die ernſte Aufmerkſamkeit der großen 
Kabinete auf die Stellung zu lenken, die dieſe Frage uns in den aus 
ihr nothwendig hervorgehenden ernſten Eventualitäten geben würde. 
Ihre ſpätere Entwicklung, durch welche die gegenwärtige Kriſe herbei- 
geführt wurde, hat unſere traurige Vorausſicht nur zu ſehr gerechtfer⸗ 
tigt. Für den Augenblick wird es genügen, Sie daran zu erinnern, daß 
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in Folge der 1 von Frankreich zu Gunſten der Lateiner in Jeru⸗ 
ſalem und zum Nachtheil der hundertjährigen, den Griechen bewilligten 
Privilegien erlangten Konzeſſionen, der Kaiſer genöthigt wurde, über 
dieſen Gegenſtand ein freundſchaftliches aber ernſtes Schreiben an den 
Sultan zu richten, indem er täglich ſah, wie die offenbare Parteilichkeit 
der Pforte für die Lateiner dieſe zu Konzeſſionen verleitete, welche 
für die Rechte und ereſſen des griechiſchen Kultus immer ernſter 
wurden. 

Die Reſultate dieſes Schrittes waren zuerſt die Berufung einer 
ausſchließlich aus türkiſchem Ulemas zuſammengeſetzten Kommiſſion, 
welche ſich mit einem geeigneten Arrangement zur Verſöhnung der ge⸗ 
genſeitigen Anſprüche beſchäftigte, ſodann nach langen Verhandlungen 
ein Antwortſchreiben des Sultans an den Kaiſer, welches die definitive 
Löſung der Frage ankündigte und die ſolennſten Zuſagen bezüglich der 
Aufrechthaltung der alten, von der Pforte den griechiſchen Gemein— 
ſchaften verliehenen Rechte ‚enthielt. An der Spitze dieſes Fermans an⸗ 
erkannte und ſanktionirte ein autographer Hattiſcheriff des Sultans in 
der formellſten Weiſe die früheren, den Griechen zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten bewilligten Akte, die Sultan Mahmud erneuert und der jetzige Sul- 
tan beſtätigt hat. 

Obwohl dieſes Schreiben und dieſer Ferman in einem Geiſte und 
in Ausdrücken abgefaßt waren, die ſich einigermaßer von dem status 
quo entfernten, deſſen Aufrechthaltung wir uns immer angelegen ſein 
ließen, ſo haben doch dieſe Aktenſtücke bis zu einem gewiſſen Punkte 
des Kaiſers gerechte Fürſorge für die Intereſſen und Immunitäten 
des griechiſch⸗ ruſſiſchen Kultus zu Jeruſalem zu befriedigen geſchienen, 
und ein Wunſch der Verſöhnung veranlaßte den Kaiſer ſie anzunehmen. 
Se. Majeſtät nahm Akt von ihnen in einer Weiſe, um ihnen den Werth 
einer ſolennen und definitiven Transaktion zu geben. 

Angeſichts dieſer kategoriſchen, offiziell in Folge einer langen, müh⸗ 
ſamen Verhandlung mitgetheilten Dokumente hatte die kaiſerliche Re⸗ 
gierung gewiß Grund zur Anſicht, eine Debatte für immer als geſchloſ⸗ 
ſen zu betrachten, deren Gefahren zu beſeitigen ihr durch Mäßigung gelun⸗ 
gen war und welche die Lateiner in Beſitz neuer Vortheile ließ. Sie 
wiſſen, daß ſich dieſe Anſicht unglücklicherweiſe nicht bewährt hat. 

Ich würde zu weit gehen, wollte ich hier alle Akte der Schwäche, 
der Winkelzüge und der Doppelzüngigkeit aufzählen, welche das Beneh⸗ 
men der ottomaniſchen Behörden bezeichneten, als es ſich darum han⸗ 
delte, die gegen uns eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen und in 
Jeruſalem nach herkömmlicher Form zur Veröffentlichung, Einregiſtri- 


rung und Ausführung des Fermans zu ſchreiten. Der zu dieſem Be⸗ 


hufe nach der heiligen Stadt geſchickte türkiſche Kommiſſär, unterſtand 
ſich, an Ort und Stelle angelangt, unſerem Konſul, der auf Leſung 
und Einregiſtrirung des s drang, zu erklären, er habe keine 
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Kenntniß von dieſem Akte und es ſei derſelbe in feinen Inſtruktionen 
nicht erwähnt. Obſchon nun der Ferman auf unſere Reklamationen 
endlich in Jeruſalem geleſen und einregiſtrirt wurde, ſo geſchah dies 
doch nur mit den orientaliſchen Kultus verletzenden Beſchränkungen. 
Was aber den Akt ſelber betrifft, ſo ſind deſſen Hauptbeſtimmungen 
offenbar überſchritten. Die flagranteſte Verletzung derſelben war die 
Uebergabe des Schlüſſels vom Haupteingange der Kirche von Bethle— 
hem in die Hände des lateiniſchen Patriarchen. Dieſe Uebergabe lief den 
ausdrücklichen Beſtimmungen des Fermans entgegen. Sie ſtieß den 
Klerus und die ganze Bevölkerung der griechiſch-ruſſiſchen Konfeſſion 
vor den Kopf, weil nach den in Paläſtina herrſchenden Anſichten der 
Beſitz des Schlüſſels den des ganzen Tempels in ſich zu begreifen ſcheint. 
In ſolcher Weiſe konſtatirte die türkiſche Regierung in den Augen Aller 
und ſelbſt gegen ihr eigenes Intereſſe die Suprematie, die ſie einer an⸗ 
dern als jener Konfeſſion bewilligt, zu der ſich die Majorität ihrer Un⸗ 
terthanen bekennt. e | 

Ein ſolches Vergeſſen der pofitivften in dem an den Kaiſer ge- 
richteten Schreiben ausgeſprochenen Zuſagen, ein fo offenbarer Man⸗ 
gel an Ehrlichkeit, der noch durch das Verfahren und die höhnende 
Sprache der Rathgeber des Sultans erſchwert wurde, waren gewiß 
ſolcher Art, daß ſie unſeren erhabenen, in Seiner Würde, in Seinem 
freund ſchaftlichen Vertrauen, in Seinem Kultus und Seinen, Ihm mit 
Seinen Völkern gemeinſchaftlichen religiöfen Gefühlen verletzten Herrn 
berechtigen konnten, alſogleich eklatante Satisfaktion zu verlangen. Der 
Kaiſer hätte dies thun können, wenn Er, wie Ihn eine bis in ihre 
Quellen verfälſchte Meinung beſchuldigt, nur Vorwände zum Umſturze 
des türkiſchen Reiches ſuchte. Aber der Kaiſer hat es nicht gewollt. Er 
zog es vor, dieſe Satisfaktion auf dem Wege friedlicher Unterhandlung 
zu erhalten, und hat Sich noch einmal bemüht, den Beherrſcher der 
Türkei über ſein Unrecht gegen uns, ſo wie gegen ſeine eigenen Inte⸗ 
reſſen aufzuklären und bezüglich der Fehler ſeines Miniſteriums an 
ſeine Weisheit zu appelliren; zu dieſem Behufe wurde Fürſt Menzikoff 
nach Konſtantinopel geſchickt. N 

Seine Miffion hatte zwei Zwecke, die ſich immer auf die Angele⸗ 
genheit der heiligen Orte bezogen: 

1. Er ſollte an die Stelle des zu nichte gemachten Fermans ein 
neues Arrangement verhandeln, welches, ohne den Lateinern das 
zu entziehen, was ſie letztlich erlangt hatten, dieſe Konzeſſionen wenigſtens 
in einer Weiſe erklären ſollte, durch welche ihnen der Anſchein eines 
über den griechiſch⸗ruſſiſchen Kultus errungenen Sieges genommen und 

mittelſt einiger gerechten Entſchädigungen das auf Koſten dieſes Kultus 
geſtörte Gleichgewicht wieder hergeſtellt werden ſollte. 

2. Sollte dieſes Arrangement durch einen authentiſchen Akt er⸗ 

kräftigt werden, der uns gleichzeitig als eine Entſchädigung für die 
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Vergangenheit und als Garantie für die Zukunft gelten ſollte. In 
dieſem erſten Theil der Miſſion unſeres außerordentlichen Geſandten, 
die an ſich ſehr ſchwierig und delikat war, da es ſich darum handelte, 
die gegenſeitigen, aber einander widerſprechenden Intereſſen Rußlands 
und Frankreichs in Einklang zu bringen, glauben wir einen ganz be⸗ 
ſonderen Geiſt der Verſöhnlichkeit gelegt zu haben, eine Geſinnung, der, 
wie wir gerne beſtätigen, die franzöſiſche Regierung ihrerſeits entſpro⸗ 
chen hat. Nach langen Diskuſſionen brachte ſie endlich auch Früchte; 
ihr Reſultat war die Abfaſſung zweier neuen, ohne Einſprache von Sei⸗ 
ten des i iſchen Geſandten erhaltenen Fermane. 

Wie ich oben bereits bemerkt habe, bot die Frage, welche verhan⸗ 
delt werden ſollte, noch eine andere Seite dar. Mit der Erlangung eines 
Arrangements war noch nicht Alles geſchehen. Es iſt offenbar, daß ohne 
einen Akt, der ihm Giltigkeit gab, der uns die Garantie bieten konnte, 
daß die neuen Fermane in Zukunft ausgeführt und gewiſſenhaft in ih⸗ 
rem Prinzipe und ihren Konſequenzen beobachtet werden würden, dieſe 
Dokumente, nach der flagranten Verletzung desjenigen, das ihnen vor⸗ 
hergegangen war, in unſeren Augen nicht mehr wirklichen Werth als 
jenes haben konnte. Auf dieſe Garantie legte der Kaiſer um ſo mehr 
Wichtigkeit, als ſie im Grunde die einzige und alleinige Genugthuung 
ausmachte, die Er nach der Beleidigung forderte, die Seiner Würde 
durch den Mangel an Ehrlichkeit von Seiten der ottomaniſchen Pforte 
angethan und namentlich nach den Umſtänden, durch welche fie noch auf⸗ 
fälliger gemacht worden war. f 

Fürſt Menzikoff wurde beauftragt, dieſe Genugthuung mittelſt ei⸗ 
ner Konvention zu erhalten, die er mit der türkiſchen Regierung unter⸗ 
| 7 ſollte. Von einem eigentlichen Traktate war nie die Rede ge⸗ 
weſen. 
Man hat ſich laut gegen die Form dieſer Konvention erklärt, daß 
fie im Prinzip einen Angriff auf die S ouveränitätsrechte des Sultans 
enthielte, daß ſie uns im Namen der Religion ein Recht perpetuirlicher 
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der Türkei thatſächlich 
verleihe. Wir glauben, daß man ſich hiermit ein Phantom geſchaffen 
hat, daß man ſich in Befürchtungen ergeht, deren Grund mehr hohl als 
wirklich iſt. 5 
Im Prinzip würden eine Konvention und ſelbſt ein ſolcher Traktat 


nichts Ungewöhnliches haben, und wir begreifen nicht, wie ſo ſie gegen die 


Rechte der ſouveränen Autonomie des Sultans mehr gerichtet ſein ſollten, 
als die Kapitulationen oder andere Akte, welche Frankreich und Oeſterreich 
bereits in der Türkei beſitzen. Denn im Prinzip nur, das heißt in dem, 
was die Unabhängigkeit des Sultans angeht, liegt wenig daran, ob ein 
Akt auf eine gewiſſe, mehr oder minder große Anzahl ſeiner Untertha⸗ 
nen Anwendung findet, zu deren Gunſten ein Recht fremden Schutzes 
ausgeübt würde. Die in einem anderen Staate den Intereſſen einer 


140 | 


fremden Gemeinſchaft durch einen Traktat zugeſicherte Garantie iſt zu 
allen Zeiten gebräuchlich geweſen. Zur Zeit der Reformation z. B. ha⸗ 
ben Staaten, ſelbſt große katholiſche Staaten, mit anderen Traktate 
oder Konventionen abgeſchloſſen, durch welche ſie bei ſich der proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinſchaft gewiſſe Privilegien, Freiheiten und Immunitäten 
zuſicherten, und zwar der Art, daß noch jetzt die Zivilſtellung dieſer 
Gemeinſchaft daſelbſt auf dieſen Baſen beruht, ohne daß deswegen die 
Staaten, die eine ſolche Garantie gegeben haben, ſich in ihren ſouverä— 
nen Rechten oder in ihrer politiſchen Unabhängigkeit beeinträchtigt ge— 
glaubt hätten. Um ſo mehr können im Prinzip derlei Akte mit einem 
muſelmänniſchen Staate abgeſchloſſen werden, deſſen chriſtliche Unter— 
thanen nicht nur in ihren Immunitäten, ſondern an Eigenthum und 
Leben ſo vielmal gelitten haben und noch leiden. 

Was das Thatſächliche anbelangt, ſo exiſtirt die Sache in Bezie⸗ 
hung auf uns bereits; die von uns vorgeſchlagene Form einer Kon⸗ 
vention würde hinſichtlich des religiöſen Schutzes nichts Neues bieten. 
Der Traktat von Kainardſchi, durch den die Pforte ſich verpflichtet, be⸗ 
ſtändig in ihren Staaten die chriſtliche Religion und deren Kirche zu 
beſchützen, ſchließt für uns hinlänglich ein Recht zur Ueberwachung und 
zur Vorſtellung ein. Dieſes Recht findet ſich neuerdings und klarer in 
dem Traktate von Adrianopel ausgeſprochen, der alle unſere früheren 
Transaktionen beſtätigt hat. Der Traktat von Kainardſchi datirt ſich 
ſchon vom Jahre 1774. Demnach beſitzen wir thatfächlich ſeit SO Jah⸗ 
ren ſchriftlich dasſelbe Recht, das man uns ſtreitig macht, und von deſ⸗ 
ſen Erwähnung, wenn ſie jetzt gemacht würde, man glaubt, ſie müſſe 
eine ganz neue Umwälzung in unſeren Beziehungen zur ottomaniſchen 
Pforte herbeiführen, indem fie uns die effektive Souveränität über die 
unermeßliche Majorität ihrer Unterthanen überträgt. Wenn wir wäh⸗ 
rend dieſes Zeitraumes zum Mißbrauch dieſes Rechtes geneigt geweſen 
wären, wie unheilbarer Argwohn es von uns vorausſetzt, ſo würden 
uns gewiß die Gelegenheiten dazu, namentlich in den letzten Zeiten, 
nicht gefehlt haben, in denen das der Anarchie preisgegebene Europa 
und die gegen die innere Zwietracht ohnmächtigen Regierungen von 
den Revolutionen im Abendlande ganz abſorbirt oder durch ſie zerſtreut 
waren und den ehrgeizigen Abſichten, die man uns beizumeſſen ſich ge⸗ 
fällt, freien Lauf gelaſſen hätten. Hegten wir dieſe Abſichten, würden 
wir wohl mit deren Ausführung bis nach Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens in Europa gewartet haben? Würden wir über unſere Kräfte der⸗ 
art verfügt haben, um mit denſelben unſeren Nachbarn moraliſchen 
oder materiellen Beiſtand zu bieten? Würden wir, wie wir es gethan 
haben, mit Eifer gearbeitet haben, um unſere Bundesgenoſſen zu ver⸗ 
ſöhnen und Alles zu entfernen, was der innigen Einigung der Mächte 
Schaden bringen konnte? Wir würden im Gegentheil geſucht haben, 
ihre Uneinigkeit dauernd zu erhalten. Wir würden die europäiſchen Re⸗ 
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gierungen ſich unter einander oder mit ihren empörten Völkern haben 

ſchlagen laſſen; wir würden Nutzen aus ihrer Verlegenheit gezogen ha⸗ 
ben, und ohne Hinderniß dem Ziele desjenigen zugeeilt ſein, was man 
hartnäckig als unſere vergrößerungsſüchtige Politik bezeichnet. Heute 
wo die ſoziale Ordnung glücklicherweiſe überall befeſtigt iſt, wo die auf 
ihren Baſen wieder ruhenden Staaten freier über ihre Handlungen wie 
über ihre Kräfte verfügen können, würde der Moment zur Verfolgung 
einer ſolchen Politik ſchlecht gewählt ſein. 

Noch einmal, prinzipiell, wie thatſächlich hat eine Konvention mit 

der Pforte im Intereſſe unſerer Gl laubensgenoſſen nichts Neues. Sie 
würde uns keinen Vortheil bieten, den wir nicht ſchon ſeit lange befa- 
ßen und den wir nicht hätten mißbrauchen können, wenn wir ſolche Ab⸗ 
ſichten hegten, wie man fie uns zuſchreibt. 
Wenn wir ſtark ſind, ſo bedürfen wir ihrer nicht. Sind wir ſchwach, 
ſo würde ein ſolcher Akt uns nicht gefürchteter machen. Dies iſt ſo 
wahr, daß wir nie daran gedacht haben würden, eine Konvention be⸗ 
züglich der beſonderen Frage der heiligen Orte vorzuſchlagen, wenn 
die Pforte uns nicht durch das Vergeſſen ihrer früheren Zuſagen genö— 
thigt hätte, ſie enger an die Aufrechthaltung des status quo der Heilig⸗ 
thümer Paläſtina's zu binden, wenn ſie nicht, als wir gegen die zu un— 
ſerem Nachtheil gemachten Konzeſſionen reklamirten, uns als Entſchä— 
digung entgegnet hätte, daß Frankreich in Beziehung auf die heiligen 
Orte einen Traktat, Rußland aber keinen habe. 

Uebrigens haben wir aus einer eigenthümlichen Konvention nie 
eine Bedingung sine qua non unſeres Uebereinkommens mit der Pforte 
gemacht. Obwohl wir dem Fürſten Menzikoff bei ſeiner Entſendung 
nach Konſtantinopel den Entwurf der zu verhandelnden Stipulationen 
unter dieſer Form einhändigten, ſo wurde ihm doch volle und ganze 
Freiheit gelaſſen, dieſe Stipulationen nicht nur in ihren Ausdrücken zu 
modifiziren, ſondern ſie auch unter was immer für einer anderen Form 
zu erwirken, welche der Empfindlichkeit der Pforte oder der fremden 
Diplomatie minder unangenehm geweſen wäre. Dieſer Autoriſation 
gemäß hat unſer Unterhändler, nachdem er an Ort und Stelle ange- 
langt war, und ſic von den Hinderniſſen, auf die unſer Konventions⸗ 
projekt geſtoßen ſein würde, zu überzeugen vermocht hatte, ſich dar auf 
beſchränkt, unter dem Namen eines Sened einen mehr im Einklang mit 
den orientaliſchen Gebräuchen ſtehenden, und den ſolennen Begriffen, 
welche das Wort Konvention im öffentlichen europäiſchen Recht ge— 
wöhnlich in ſich ſchließt, weniger gemäßen Akt zu verlangen. | 
5 Da zwei weitläufige Klauſeln dieſes erſten Entwurfes eines Se⸗ 
ned, mit welchem wir — nicht wie man behauptet hat, das Recht, die 
Wahl des Patriarchen in Konſtantinopel zu beſtätigen, begehrten — 
ſondern einfach die Aufrechthaltung der kirchlichen Immunitäten und 
weltlichen Vortheile verlangten, die ab antiquo von der Pforte den vier 
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Patriarchen von Konſtantinopel, Antiochien, Alexandrien und Serufalem, 
ſo wie den Metropoliten, Biſchöfen und anderen geiſtlichen Oberhäup⸗ 
tern der orientalifchen Kirche zugeſtanden worden waren, da dieſe 
Klauſeln zu allen ernſten Einwendungen Anlaß gaben, ſo weigerte 
ſich Fürſt Menzikoff nicht, ſie beide zu beſeitigen. Hieraus ergab ſich 
ein zweiter Senedentwurf, auf deſſen Annahme er lange Zeit beſtanden 
hat. Als im letzten Augenblicke endlich die Pforte darauf beharrte, jede 
Art von Verbindlichkeit zu verwerfen, welche was immer für eine beide 
Theile gegenſeitig verpflichtende Form haben würde, fo ging unſer Ge— 
ſandter, dem Geiſte ſeiner Inſtruktionen zu Folge, ſo weit, daß er er— 
klärte, er würde, falls die Pforte allſogleich eine ſolche Note annehmen 
und ſigniren wollte, wie die iſt, deren wörtlichen Entwurf Sie beiliegend 
finden, einwilligen, ſich mit einem ſolchen Dokumente zu begnügen, und 
es als hinlängliche Genugthuung und Garantie zu betrachten. 

Das war nun in dem Augenblicke, in welchem Fürſt Menzikoff 
Konſtantinopel verlaſſen hat, das eigentliche vom kaiſerlichen Kabi⸗ 
nete aufgeſtellte Ultimatum; in Folge der Zögerung, welche die Pforte 
in Annahme des in Rede ſtehenden Aktenſtückes beurkundete, iſt unſer 
Unterhändler endlich nach Odeſſa abgereiſt, und hat unſere diplomati⸗ 
ſchen Beziehungen mit der ottomaniſchen Regierung abgebrochen. 

So wie er ſukzeſſive bezüglich der Form und ſelbſt des Inhaltes 
unſerer Vorſchläge nachgegeben hat, gab er in gleicher Weiſe bezüglich 
des urſprünglich feſtgeſetzten Annahmetermins nach. Es war ihm nach 
langem unfruchtbarem Warten vorgeſchrieben worden, eine definitive 
Antwort von der Pforte binnen drei Tagen zu verlangen; obwohl ihm 
demgemäß dieſe Antwort am 8. Mai neuen Styls hätte gegeben werden 

ſollen, hat er doch erſt am 21. Konſtantinopel verlaſſen. 

| Nach drei auf einander folgenden Monaten mühſamer Unterhand⸗ 
lungen ſieht ſich der Kaiſer, nachdem er dergeſtalt die letztmöglichen 
Konzeſſionen erſchöpft hat, fortan genöthigt, peremptoriſch auf der rei⸗ 
nen und einfachen Annahme des Notenentwurfs zu beſtehen. Nichts⸗ 
deſtoweniger fortwährend bewegt von den Rückſichten der Geduld und 
Langmuth, die ihn bis jetzt geleitet haben, läßt Er der Pforte 
einen neuen Aufſchub von acht Tagen, um ſich zu entſcheidenz 
nach dieſem wird Er ſich, was immer für Ueberwindung es auch Sei⸗ 
ner verſöhnlichen Denkweiſe koſten möge, genöthigt ſehen, auf 
Mittel zu denken, um ſich durch eine ausgeſprochene Haltung die 
Genugthuung zu verſchaffen, die er vergebens auf 
friedlicherem Wege bisher zu erhalten verſuchte. 

Er wird dieſe Haltung nicht ohne lebhaftes, tiefes Bedauern an- 
nehmen. Man wird Ihn aber durch Verblendung und Hartnäckigkeit in 
eine Lage haben drängen wollen, in welcher Rußland, gewiſſermaßen 
an die äußerſte Grenze der Mäßigung gebracht, keinen Schritt mehr 
weichen kann, ohne es um den Preis ſeiner politiſchen Würde zu thun. 


. 


zur Laſt gelegt werden darf. 
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Haben Sie die Güte, dieſe Thatſachen der Regierung, bei der 
Sie akkretitirt find, mitzutheilen, und das wichtige, dieſer Depeſche 
beiliegende Aktenſtück zu ihrer Kenntniß zu bringen. Wir bitten Sie, 
ihm die ernſteſte Beachtung zu ſchenken, denn dieſes Aktenſtück macht in 
dieſem Augenblick den gordiſchen Knoten, den wir noch immer friedlich 
gelöſt zu ſehen wünſchen, zu deſſen Durchhauung man uns aber zwin⸗ 
gen zu wollen ſcheint. Indem wir unſer Ultimatum dem unparteiiſchen 


Urtheil der Kabinete vorlegen, überlaſſen wir es ihnen, zu entſcheiden, 
ob es nach dem ſo ſchweren Unrechte, deſſen ſich die Pforte gegen uns 


ſchuldig gemacht, nach den vielen Urſachen gerechten Grolles, die ſie 
uns gegeben hat, möglich war, ſich mit einer geringeren Satisfaktion 


zu begnügen. Die gewiſſenhafte Prüfung unſeres Notenentwurfs wird 


zeigen, daß er, entblößt von jeder Form eines Traktates oder ſelbſt 
beiderſeitig verpflichtenden Kontraktes, nichts enthält, was den Sou⸗ 
veränitätsrechten des Sultans entgegen wäre, oder von unſerer Seite 
die überſpannten Forderungen enthalten würde, die uns ein Mißtrauen 


zuſchreibt, das eben fo beleidigend für uns iſt, als es durch unfere frü⸗ 


heren Handlungen nicht gerechtfertigt wird. Dieſe Prüfung wird, wie 
wir hoffen, genügen, um die falſchen, über unſere hochfahrenden Anfor⸗ 
derungen verbreiteten Gerüchte zu nichte zu machen, und um zu zeigen, 
daß, wenn die Verwerfung der letzten Uebereinkunftsmittel, die wir zur 
Löſung der Schwierigkeiten, welche man uns in der Angelegenheit der 
heiligen Orte macht, gefährdende Komplikationen für den Frieden her⸗ 
beiführt, die Verantwortlichkeit dafür in den Augen der Welt nicht uns 


Neſſelrode. 


Seinem Zirkular hatte Graf Neſſelrode einen Notenentwurf bei⸗ 
gefügt, als ein Ultimatum und als der letzte Weg zur Ausgleichung. 


Sie iſt mit dem vom Fürſten Menzikoff vorgeſchlagenen Sened über⸗ 
einſtimmend, und Reſchid Paſcha ſollte dieſe Note durch feine Unter⸗ 


ſchrift als eine die türkiſche Regierung bindende Verpflichtung erklären. 
Sie lautete: | 5 

Die hohe Pforte, nach aufmerkſamſter und ernſteſter Unterſuchung 
der Forderungen, welche den Gegenſtand der außerordentlichen Sen⸗ 


dung des Fürſten Menzikoff bilden, und nachdem ſie das Reſultat dieſer 


Unterſuchung Sr. Majeſtät dem Sultan vorgelegt, macht es ſich zur 
beſonderen Pflicht, durch Gegenwärtiges Sr. Durchlaucht dem Herrn 


Geſandten die kaiſerliche Entſcheidung über dieſen Punkt, ertheilt durch 


ein allerhöchſtes Grade vom . . (muſelmänniſches und chriftliches 
Datum) mitzutheilen. ‚ | : 
Se. Majeſtät der Sultan, in der Abficht, feinem hohen Verbün⸗ 


deten und Freunde, dem Kaiſer von Rußland, einen neuen Beweis ſei⸗ 


ner aufrichtigſten Freundſchaft und ſeines innigſten Wunſches zu geben, 
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die alten Beziehungen guter Nachbarſchaft und vollkommenen Einver⸗ 
ſtändniſſes zu befeſtigen, die zwiſchen den beiden Staaten obwalten, 
indem derſelbe zu gleicher Zeit ein vollkommenes Vertrauen in die be- 


ſtändig wohlwollenden Abſichten Sr. kaiſerlichen Majeſtät in Bezug auf 


die Erhaltung der Integrität und Unabhängigkeit des ottomaniſchen 
Reiches ſetzt, haben geruht, die offenen und herzlichen Vorſtellungen in 
Erwägung und in ernſte Betrachtung zu ziehen, zu deren Organ ſich der 
Geſandte Rußlands gemacht hat, zu Gunſten des orthodoxen orienta⸗ 
liſchen Kultus, welchem fein hoher Alftirter,, fo wie die Mehrzahl ihrer 
beiderſeitigen Unterthanen anhängen. 

Der Unterzeichnete hat demzufolge den Befehl erhalten, durch ge⸗ 
genwärtige Note der kaiſerl. Regierung von Rußland: welche bei Sr. 
Majeſtät dem Sultan durch Se. Durchlaucht dem Fürſten Menzikoff re⸗ 
präſentirt wird, die feierliche Verſicherung der unveränderlichen Für⸗ 
ſorge und der Gefühle der Großmuth und Toleranz zu geben, die Se. 
Majeſtät den Sultan für die Sicherheit und Wohlfahrt der Kirchen und 
religiöſen Stiftungen der orientaliſchen Chriſten in feinen Staaten be⸗ 
ſeelen. | 

Um dieſe Verſicherungen weiter zu erörtern, auf formelle Weiſe 
die Hauptpunkte dieſer hohen Fürſorge näher zu beſtimmen, um durch 
ergänzende Beleuchtungen, welche der Lauf der Zeiten erfordert, den 
Sinn der Artikel zu bekräftigen, die in den früheren, von den beiden 
Mächten geſchloſſenen Verträgen die religiöſen Fragen behandeln, und 
um endlich für immer jeden Schein des Mißverſtändniſſes und der un⸗ 
einigkeit in dieſer Beziehung zwiſchen den beiden Regierungen zu vermei⸗ 
den, iſt der Unterzeichnete von Sr. Majeſtät dem Sultan bevollmächtigt, 
die folgenden Erklärungen zu geben: 

1. Der orthodoxe orientaliſche Kultus, ſeine Geiſtlichkeit, ſeine 
Kirchen und feine Beſitzungen, wie feine religiöſen Anſtalten werden in 
Zukunft, ohne jeglichen Eingriff, unter dem Schutze Sr. Majeſtät des 
Sultans die Privilegien und Immunitäten genießen, welche ihnen ab 
antiquo zugeſichert oder die ihnen zu wiederholten Malen durch die 
kaiſerliche Gunſt zugeſtanden worden ſind, und dieſelben werden nach 
dem Grundſatze hoher Billigkeit Theil nehmen an den Zugeſtändniſſen, 
welche den anderen chriftlichen Konfeſſionen, eben jo wie den fremdem 
Geſandtſchaften, die bei der hohen Pforte akkreditirt, durch Vertrag 
oder beſondere Verfügung gewährt worden ſind. | 

2. Da feine Majeſtät der Sultan es für nothwendig und billig 
erachtet, ſeinen hohen Ferman, verſehen mit dem Hatti-Humayan vom 
15. des Monats Rehiul-Akhir 1268 (16. Februar 1852), zu bekräf⸗ 
tigen und näher zu beſtimmen, durch feinen hohen Ferman vom. 
und überdies durch einen andern Ferman vom . . die Wiederherſtel⸗ 
lung der Kuppel des heiligen Grabes anzuordnen, fo werden dieſe bei— 
den Fermans wörtlich ausgeführt und treulich beobachtet werden, um für 
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halten, welche die Griechen für ſich allein oder in Gemeinſchaft mit 
andern Culten beſitzen. i i | | 
Es verſteht ſich, daß dieſes Verſprechen ſich gleicher Weiſe auf die 


Aufrechthaltung aller Rechte und Immunitäten bezieht, welche ab 


antiquo die orthodoxe Kirche und ihre Geiſtlichkeit genießt, ſowohl in 
der Stadt Jeruſalem, als außerhalb derſelben, ohne irgend ein Präju⸗ 
diz für die andern chriſtlichen Gemeinſchaften. 


3. Für den Fall, daß der kaiſerlich ruſſiſche Hof es verlangen 


ſollte, wird in der Stadt Jeruſalem oder deren Umgebungen eine 


paſſende Oertlichkeit bezeichnet werden zum Aufbau einer Kirche, welche 
der gottesdienſtlichen Feier durch ruſſiſche Geiſtliche geweiht ſein wird, 
und eines Hospitiums für arme und kranke Pilger; dieſe Stiftungen 
werden unter der ſpeziellen Aufſicht des ruſſiſchen Generalconſulats 
in Syrien und Paläſtina ſtehen. 5 

4. Die Fermans und erforderlichen Befehle werden an die, denen 
es von Amtswegen zuſteht, ſo wie an die griechiſchen Patriarchen zur 
Ausführung dieſer allerhöchſten Verfügungen gegeben werden, und man 
wird ſich in der Folge über die Regulirung der einzelnen Punkte eini- 


gen, welche ſowohl in den Fermans in Bezug auf die heiligen Orte, 


als in gegenwärtiger Notifikation keinen Platz gefunden haben. 

Der Unterzeichnete u. ſ. w. | a 

Neſſelrode's Staatsſchrift iſt bündig und klar, ihre Stärke beruht 
auf hiſtoriſcher Baſis und unleugbaren Thatſachen; die Pforte aber 
mochte glauben, allen Anſprüchen Rußlands Genüge geleiſtet zu haben 
durch den von ihr in der letzten Zeit erlaſſenen Ferman und auf die 
Verſprechungen der Geſandten der Weſtmächte ſich ſtützend, die eine 
mächtige Flotte in der Beſikabai zur Hand hatten, ließ ſie durch Reſchid 
Paſcha Folgendes antworten: 

Die hohe Pforte, welche durchaus keinen Zweifel in die großmü⸗ 
thigen Abſichten des Kaiſers von Rußland ſetzt, fühlte ſich durch den 
Abbruch der Beziehungen ſehr ſchmerzlich betroffen, welcher Abbruch 
unglücklicherweiſe ſtatt hatte, weil man vielleicht die reelle Verantwort⸗ 
lichkeit, in der ſie ſich gegenüber den vom Fürſten Menzikoff erhobenen 
Fragen befand, in einer diplomatiſchen Verbindlichkeit, die dem griechi⸗ 
ſchen Ritus bewilligten religiöſen Privilegien aufzuzeichnen mißverſtand. 
Gleichwohl hat ſie den Troſt, zu ſehen, daß ſie ihrerſeits durchaus nichts 
beigetragen, einen ähnlichen Zuſtand der Dinge herbeizuführen. Die 
ottomaniſche Regierung zeigte in der That von allem Anfang an die 
beſten Dispoſitionen und alle Bereitwilligkeit bezüglich aller Fragen, 
die Fürſt Menzikoff nach den Befehlen des Kaiſers zu regeln beauf- 
tragt war, und ſelbſt in einer ſo delikaten Frage, wie die der religibſen 
Privilegien der griechiſchen Kirche, hat die Pforte, beſeelt von friedfer⸗ 
tigen Geſinnungen, die Zuſicherungen nicht verweigert, wodurch alle 
Seiz. Türken. f 10 
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immer den gegenwärtigen Status quo der Heiligthümer aufrecht zu er⸗ 


> 
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die in dieſer Hinſicht möglichen Zweifel beſeitigt werden könnten, be⸗ 
ſonders auf die Weisheit des Fürſten Menzikoff gehofft, daß dieſer Ge⸗ 
ſandte ſich mit dem ihm zuletzt übergebenen Notenentwurfe, worin alle 
verlangten Zuſicherungen enthalten waren, zufriedenſtellen würde. Wie 
dem auch ſei, die beklagenswerthe Thatſache fand ſtatt. Es iſt wahr, 
daß S. D. der Fürſt Menzikoff das zweite Mal den urſprünglichen 
Text des Sened abgekürzt hatte, und indem er am Ende einen Ent— 
wurf der Note gab, in dem Abdrucke der Redaktion und dem Titel des 
Aktenſtückes einige Veränderungen machte, aber es befand ſich immer 
der Sinn der Verpflichtung darin, und wie dieſe diplomatiſche Ver— 
pflichtung weder mit der Unabhängigkeit der ottomaniſchen Regierung, 
noch mit den Rechten ihrer ſouveränen Autorität vereinbart werden 
kann, ſo konnte man den über dieſen Punkt von der Pforte dargelegten 
Motiven der reellen Unmöglichkeit den Namen der Verweigerung nicht 
geben, und daraus eine Ehrenfrage für Se. Majeſtät den Kaiſer von 
Rußland machen. Noch mehr, wenn man ſich über dieſe Unmöglichkeit 
beſchwert, indem man ſie als Folge eines Mißtrauens bezeichnet, ſo 
gibt Rußland, indem es alle von der h. Pforte auf die feierlichſte 
Weiſe angebotenen Zuſicherungen unberückſichtigt läßt, und indem es 
erklärt, daß es unerläßlich ſei, ſie in einem Akte, der die Kraft einer 
Verpflichtung haben ſoll, aufzuzeichnen, nicht vielmehr ſelbſt einen 
augenſcheinlichen Beweis eines Mangels an Vertrauen gegen die otto⸗ 
maniſche Regierung, und hat dieſe nicht ihrerſeits das Recht, ſich hier⸗ 
über zu beklagen? dennoch unterläßt ſie es, um über dieſe zwei Punkte 
der ſo bekannten Gerechtigkeit des Kaiſers von Rußland, wie der hohen 
Weisheit und den friedlichen Geſinnungen Euer Excellenz, die übrigens 
jeder kennen und würdigen kann, zu entſprechen. Se. Maj. der Sultan 
hat ſo eben durch einen kaiſerlichen mit ſeinem erlauchten Hatticherif 
verſehenen Ferman aufs Neue die Privilegien, Rechte und Immunitäten, 
deren ſich die Geiſtlichkeit und die Kirchen des griechiſchen Ritus ab 
antiquo erfreuen, beſtätigt. Die h. Pforte wird niemals zögern, jene 
Zuſicherungen, welche in der dem Fürſten Menzikoff kurz vor ſeiner 
Abreiſe übergebenen Note verzeichnet und verſprochen ſind, zu halten und 
zu geben. Die erhaltene Depeſche Euer Excellenz ſpricht, daß man die 
Grenze von ruſſiſchen Truppen überſchreiten laſſen wird. Dieſe Er⸗ 
klärung iſt unvereinbar mit den Zuſicherungen des Friedens und Wohl⸗ 
wollens Sr. Majeſtät des Kaiſers, ſie iſt in Wahrheit ſo ſehr mit Allem 
im Widerſpruch, was man von einer befreundeten Macht zu erwarten 
berechtigt iſt, daß die Pforte nicht weiß, wie ſie aufzunehmen. Die von 
der Pforte angeordneten militäriſchen Vorbereitungen und Vertheidi⸗ 
gungsvorkehrungen ſind alſo nur, wie ſie dies den Mächten offiziell 
erklärte, durch die bedeutenden Rüſtungen Rußlands nothwendig ge- 
worden. Sie ſind alſo nur eine rein defenſive Maßregel. Die Regie⸗ 
rung des Sultans, durchaus von keiner feindlichen Abſicht gegen Ruß⸗ 
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| land beſeelt, drückt den Wunſch aus, daß die alten Beziehungen, welche 
Se. Majeſtät übrigens als ſo koſtbar betrachtet und deren zahlreiche 
Vortheile für beide Parteien ſo offen darliegen, in ihrem urſprünglichen 
| Zuſtande wieder hergeſtellt ſeien. Ich hoffe, daß der ruſſiſche Hof mit 
einem Gefühle vertrauungsvoller Rückſicht die aufrichtigen und loyalen 
Geſinnungen der h. Pforte würdigen, der wirklichen reellen Unmöglich⸗ 
keit, in der ſie ſich befindet, den ihr ausgedrückten Wünſchen nachzu⸗ 
kommen, Rechnung tragen und dieſe Unmöglichkeit ſo anſehen werde, 
als ſie es zu ſein verdient, und die h. Pforte, ich kann Euer Ercellenz 
verſichern, wird nicht zögern, einen außerordentlichen Geſandten nach 
St. Petersburg zu ſchicken, um dort die Unterhandlungen wieder auf— 
zunehmen und in Uebereinſtimmung mit der Regierung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers von Rußland eine Ausgleichung zu verſuchen, welche Se. 
Majeſtät zufriedenſtellen und gleichzeitig der Art wäre, daß die Pforte, 
ohne die Bahn ihrer Unabhängigkeit oder die ſouveräne Autorität Sr. 
Majeſtät des Sultans zu verletzen, darauf eingehen könnte. 
id 

Reſchid's Note iſt, bei rechtem Lichte beſehen, eigentlich gar keine 
Antwort, indem ſie keine Erwähnung macht von den gegen Rußland in 
Friedensverträgen. eingegangenen Verbindlichkeiten, auf die letzteres 
ſeine Forderungen an die Türkei begründet. 

Gleichzeitig erließ Herr Drouin aus Paris ein Circular an alle 
franzöſiſchen Geſandten und Agenten bei den auswärtigen Mächten, in 
welchem er ſich Mühe gab, die Neſſelrode' je Rede zu entkräften. 5 

Rußland aber wollte die Zeit nicht mit unnützen Schreibereien 
f verlieren; der Kaiſer befahl ſeinen Truppen, bis an den Pruth vorzu⸗ 
gehen, und am 28. Juni 1853 erſchien von ihm in Petersburg fol⸗ 
gendes Manifeſt: 

„Wir Nikolaus I. von Gottes Gnaden Kaiſer und Selbſtherrſcher 
aller Ruſſen thun hiemit kund: 

Unſern treuen und geliebten Unterthanen iſt bekannt, daß ſeit un⸗ 
vordenklichen Zeiten Unſere glorreichen Vorfahren geſchworen n 
den orthodoxen Glauben zu vertheidigen. 

Von dem Augenblicke an, wo es der göttlichen Vorſehung gefallen 
hat, den erblichen Thron an Uns gelangen zu laſſen, war die Beobach- 
tung dieſer davon unzertrennlichen und geheiligten Pflichten jeder Zeit 
Gegenſtand Unſerer Sorgfalt. Geſtützt auf den glorreichen Traktat 
von Kainardſchi, welcher hinwiederum von der ottomaniſchen Pforte 
beſtätigt wurde, hat dieſe Sorgfalt fortwährend zum Zweck gehabt, die 
Rechte der orthodoxen Kirche zu gewährleiſten. 

Aber zu Unſerer tiefen Betrübniß haben in der letzten Zeit, aller 
Unſerer Anſtrengungen zum Schutz der Rechte und Privilegien Unſerer 
orthodoxen Kirche ungeachtet, zahlreiche Akte der Willkühr von Seiten 
der uttomaniſchen Regierung dieſe 1 angegriffen, und dieſe Akte 
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drohten zuletzt die durch Jahrhunderte geheiligte und dem orthodoxen 
Glauben ſo werthe Ordnung der Dinge gänzlich zu vernichten. 

Unſere Bemühungen, die Pforte von ſolchen Handlungen abzu— 
halten, ſind erfolglos geblieben, und ſelbſt das feierliche Wort, welches 
der Sultan Uns bei dieſer Gelegenheit gegeben hatte, wurde bald dar⸗ 
auf gebrochen. 

Nachdem Wir alle Wege der Ueberredung und alle Mittel erſchöpft 
haben, um die Unſern gerechten Forderungen ſchuldige Genugthuung 
durch freundliche Verſtändigung zu erlangen, haben Wir es für uner- 
läßlich erachtet, Unſere Truppen in die Donaufürſtenthümer einrücken 
zu laſſen, um der Pforte zu zeigen, wohin ihre Halsſtarrigkeit ſie führen 
kann. Gleichwohl iſt es auch jetzt nicht Unſere Abſicht, den Krieg 
zu beginnen; durch die Beſetzung der Donaufürſten⸗ 
thümer wollen Wir Uns eines Pfandes verſichern, welches 
Uns unter allen Umſtänden für die Wiederherſtellung unſerer Rechte 
einſtehen ſoll. 

Wir ſuchen keine Eroberungen; Rußland bedarf deren nicht. Wir 
verlangen, daß einem legitimen und jo offenbar verletzten Rechte Ge⸗ 
nüge geſchehe. Wir ſind bereit, ſogar in dieſem Augen- 
blicke die Bewegungen Unſerer Truppen aufzuhalten, 
wenn die ottomaniſche Pforte ſich verpflichtet, die Inte- 
grität der Privilegien der orthodoxen Kirche gewiſſen— 
haft zu beobachten. 

Wenn aber Hartnäckigkeit und Verblendung durchaus das Gegen— | 
theil wollen, dann werden Wir, Gott zu Unferer Hilfe anrufend, Ihm 
die Sorge überlaſſen, über Unſern Streit zu entſcheiden, und voll Ver⸗ 
trauens in Seine allmächtige Hand werden Wir zum Schutz des 
orthodoxen Glaubens in den Kampf gehen. 

Nikolaus.“ 

Vier Tage ſpäter marſchirten die Ruſſen über den Pruth, deren 
Oberbefehlshaber, Fürſt Gortſchakoff, den Bewohnern der Moldau in 
einer Proklamation erklärte: daß die ruſſiſche Armee weder mit Er⸗ 
oberungsplänen noch in der Abſicht in das Land eingerückt ſei, 
um die Inſtitutionen und die durch feierliche Verträge garan⸗ 
tirte politiſche Lage desſelben zu ändern. Die Beſetzung der 
Donaufürſtenthümer ſei proviſoriſch und habe keinen andern 
Zech, als den eines unmittelbaren und wirkſamen 

Schuß es Angeſichts der unvorhergeſehenen und wichtigen Umſtände, 
unter denen die ottomaniſche Regierung — die zahlreichen Beweiſe 
einer aufrichtigen Allianz, die der Kaiſer von Rußland ſeit dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Friedens von Adrianopel ihr zu geben nicht aufhörte, ver- 
kennend — die billigſten Vorſchläge desſelben mit Weigerung, ſeine un= 
eigennützigſten Rathſchläge mit dem beleidigendſten Mißtrauen beant— 
wortet. In Seiner Langmuth, in Seinem ſteten Wunſche, den Frieden 
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im Orient und in Europa aufrecht zu erhalten, werde der Kaiser 
einen angreifenden Krieg gegen die Türkei ſo lange 
meiden, als es Ihm Seine Würde und die Intereſſen Seines Reichs 
geſtatten. Ueberdies laute ein Befehl des Kaiſers dahin, daß die An- 
weſenheit Seiner Truppen in den Fürſtenthümern den Bewohnern 
weder Laſten noch neue Contributionen auferlegen werde, und daß die 
Herbeiſchaffung. von Lebensmitteln durch die Militärkaſſen zu gelegener 
Zeit und zu einem, im Einverſtändniſſe mit der einheimiſchen Regie- 
rung, im Voraus feſtgeſetzten Preiſe werde liquidirt werden. 


Am gleichen Tage 62 Jun 1853) erließ Graf Neſſelrode ein 
zweites Cireular an die ruſſiſche Diplomatie im Auslande, um die 
Gründe wegen der Beſetzung der Donaufürſtenthümer aufzuhellen und 
zu rechtfertigen: 


Mein Herr! 


Meine Circularnote vom 30. Inni hat Sie von dect Bruch unſerer 
diplomatiſchen Beziehungen zu der ottomaniſchen Pforte unterrichtet. 
Sie hat Sie beauftragt, das Kabinet, bei dem Sie accreditirt ſind, von 
den Beſchwerden, zu welchen uns die Pforte Anlaß gegeben, von un⸗ 
ſeren nutzloſen Bemühungen, dafür Genugthuung zu erhalten, und von 
den auf einander folgenden Conceſſionen, zu welchen uns unfer aufrich— 
tiger Wunſch, gute und freundſchaftliche Beziehungen mit der türkiſchen 
Regierung zu bewahren, veranlaßt hat, zu unterrichten. Sie wiſſen, 
daß wir nach und nach auf die Idee einer Garantie unter der Geſtalt 
einer Convention, eines Sened oder irgend eines ſynallagmatiſchen 
Aktes verzichtet, und daß wir unſere Forderung auf die Signatur einer 
einfachen Note, wie Ihnen der Text derſelben zugeſtellt worden iſt, be— 
ſchränkt hatten. Sie werden geſehen haben, daß dieſe Note außer den 
ſpeciellen Beſtimmungen über die heiligen Stätten hinſichtlich der zu 
Gunſten unſeres Cultus geforderten allgemeinen Garantien in der 
That nichts enthält, als eine einfache Beſtätigung derjenigen, die wir 
ſchon ſeit langer Zeit beſitzen. 

Ich habe Sie darauf aufmerkſam gemacht, daß die Unterzeichnung 
dieſes Aktenſtückes in den Augen des Kaiſers die einzige wahre Genug— 
thuung bildet, die er für die ihm durch die Verletzung des Fermans 
vom J. 1852 und die perſönlichen Verſprechen, die der Sultan dem⸗ 
ſelben zugefügt hatte, angethane Beleidigung annehmen konnte. Ich 
habe hinzugefügt, daß ein ähnlicher Akt ſchon deshalb unerläßlich 
ſchien, weil die Erlangung neuer Fermans, die ſo gut wie die erſten 
beſchränkt werden können, für ſich allein keine ſichere Garantie für die 
Zukunft bieten kann. Endlich habe ich Ihnen nicht verſchwiegen, daß, 
wenn die ottomaniſche Pforte nach einer achttägigen Bedenkzeit ſich 
weigert, auf dieſe Forderungen einzugehen, Se. Majeſtät der Kaiſer 
ſich genöthigt ſehen wird, um eine Genugthuung zu erlangen, zu ent- 


150 


ſcheidenderen Maßregeln, als zu einer einfachen Unterbrechung der Be⸗ 
ztehungen feine Zuflucht zu nehmen. 

Indem wir der Pforte dieſes Ultimatum ſtellten, hatten wir die 
großen Kabinete ſpecieller von unſeren Forderungen unterrichtet. 
Wir hatten namentlich Frankreich und Großbritannien angegangen, die 
Schwierigkeiten der Situation nicht durch ihre Stellung zu erhöhen, 
und nicht zu bald Maßregeln zu ergreifen, welche auf der einen Seite 
den Erfolg haben müßten, die Oppoſition der Pforte zu ermuthigen, 
und auf der andern die Ehre und Würde des Kaiſers noch mehr als 
es ſchon gefcheben iſt, in dieſe Frage zu verflechten. 

Ich muß Ihnen heute unglücklicher Weiſe anzeigen, daß dieſer 
doppelte Verſuch vergeblich geweſen iſt. Die Pforte hat, wie Sie aus 
dem beigefügten Briefe Reſchid Paſcha's (vom 16. Juni) erſehen wer⸗ 
den, auf das von mir an Sie gerichtete Schreiben eine abſchlägige oder 
wenigſtens ausweichende Antwort ertheilt. 

Andererſeits haben die beiden Seemächte geglaubt, den Rückſichten, 
welche wir ihrer ernſten Aufmerkſamkeit empfohlen hatten, nicht nach⸗ 
geben zu dürfen. Indem ſie vor uns die Initiative ergriffen, haben ſie 
es für nothwendig erachtet, unmittelbar durch eine thatſächliche Maß⸗ 
nahme den Schritten zuvorzukommen, die wir nur als eventuell be⸗ 
zeichnet hatten, da wir ihre Verwirklichung von den ſchließlichen Ent⸗ 
ſcheidungen der Pforte ahhängig machten und ihre Aus führung 
ſelbſt in dieſem Augenblicke, wo ich dieſes ſchreibe, noch 
nicht begonnen hat. Sie haben ſofort ihre Flotten an die Geſtade 
von Konſtantinopel geſchickt. Sie haben ſchon die Gewäſſer und Häfen 
des ottomaniſchen Gebietes im Bereiche der Dardanellen inne. 
Durch dieſe avancirte Stellung haben uns die beiden Mächte unter das 
Gewicht einer drohenden Demonſtration geſtellt, die, wie wir Sie ſchon 
vorher aufmerkſam gemacht haben, neue Verwicklungen in die Kriſis 
hineinbringen mußte. g a 

Gegenüber der Weigerung der Pforte, die durch die Manifeſta⸗ 
tionen Frankreichs und Englands geſtützt wird, iſt es uns weniger als 
je möglich, die Entſchlüſſe zu modificiren, welche Seine Majeſtät der 
Kaiſer davon abhängig gemacht hatte. 

Se. kaiſ. Majeſtät hat deshalb unſerm Truppencorps, welches in 
dieſem Augenblicke in Beſſarabien ſtationirt, den Befehl zugehen laſſen, 
die Grenze zu überſchreiten und die Donaufürſtenthümer zu occupiren. 
Wir betreten dieſelben nicht, um gegen die Pforte einen Angriffs- 
krieg zu führen, den wir im Gegentheil mit allen unſern Kräften, 
ſo lange ſie uns nicht dazu zwingt, vermeiden werden, ſondern weil die 
Pforte, indem ſie darauf beſteht, uns die moraliſche Garantie zu ver⸗ 
weigern, die wir mit Recht erwarten durften, uns zwingt, derſelben 
proviſoriſch eine materielle Garantie zu ſubſtituiren, und weil die Poſi⸗ 
tion, welche die beiden Mächte in den Häfen und Gewäſſern ihres 
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Reichs, im Angeſicht der Hauptſtadt ſelbſt, genommen haben, un s 
außerdem berechtigt, das Gleichgewicht der gegenwärtigen Situation 
diurch Ergreifung einer mtlitäriſchen Poſition herzuſtellen. Wir haben 
übrigens durchaus nicht die Abſicht, dieſe Stellung länger bei⸗ 
zubehalten, als es unſere Ehre und unſere Sicherheit er⸗ 
fordert. Sie wird durchaus nur vorübergehend ſein, ſie wird uns 
nur als Pfand dienen, bis beſſere Rathſchläge bei den Miniſtern des 
Sultans die Oberhand gewonnen haben. 

Indem wir die Fürſtenthümer für einige Zeit oceupiren, lehnen 
wir im Voraus jede Idee von Eroberung ab. Wir beabſich⸗ 
tigen durchaus keinen Territorialzuwachs zu erlangen. Mit Wiſſen 
und Willen werden wir nicht ſuchen, irgend eine Erhe⸗ 
bung unter der chriſtlichen Bevölkerung der Türkei zu 
erregen. Sobald uns dieſe die Genugthuung bewilligt haben wird, 
die uns gebührt, und wenn zu gleicher Zeit der Druck, den die Stellung 
der beiden Seemächte auf uns ausübt, aufgehört haben wird, werden 
unſere Truppen augenblicklich auf ruſſtſches Gebiet zurückkehren. Den 
Einwohnern der Fürſtenthümer ſoll die Gegenwart unſeres Armeecorps 
weder Laſten noch neue Contributionen auflegen. Die Lieferungen, 
welche ſie uns machen werden, ſollen durch unſere militäriſchen Kaſſen 
zu gelegener Zeit und nach einer im Voraus mit ihrer Regierung felt- 
geſtellten Taxe liquidirt werden. Die Grundſätze und Regeln für das 
Verfahren, das wir in dieſer Beziehung inne halten werden, finden Sie 
in der beiliegenden Proklamation auseinandergeſetzt, die der General 
Fürſt Gortſchakoff, der Chef des Occupationskorps, beauftragt iſt, bei 
ſeinem Einmarſche in die Fürſtenthümer zu veröffentlichen. 

Wir bergen keineswegs, welche Tragweite die Haltung hat, die 
wir einnehmen, und welches ihre weiteren Conſequenzen ſein können, 
wenn uns die türkiſche Regierung zwingt, dieſelben aus dem engen 
Kreiſe, in welchen wir ſie einzuſchließen wünſchen, herausgehen zu laſſen. 
Aber die Stellung, in welche ſie uns drängt, indem ſie die Sachen auf 
das Aeußerſte treibt, uns jene gerechte Genugthuung verweigert, und 
auch nicht durch eine eigene Conceſſion alle diejenigen erwiedert, welche 
der Fürſt Menzikoff allmälig hinſichtlich der Form und des urſprüng⸗ 
lichen Inhaltes unſerer Propofitionen gemacht hat, laſſen uns keine 
andere Partei zu ergreifen übrig. Ja, noch mehr: die ungeachtet der 
mäßig gehaltenen Sprache in dem Antwortſchreiben Reſchid Paſcha's, 
wie in ſeiner Note vom 26. Mai an die Repräſentanten der vier Mächte 
in Konſtantinopel fo peremtoriſch ausgeſprochenen Principien würden, 
wenn man ſie buchſtäblich nimmt, bis dahin gehen, daß ſie alle 
unſere erworbenen Rechte in Zweifel zögen und alle früheren Trans⸗ 
aktionen mit Nichtigkeit bedrohten. 

In der That, wenn es die türkiſche Regierung als ihrer Unab⸗ 
hängigkeit und d Met Souveränitätsrechte ſo . on 


152 


irgend eine diplomatiſche Verpflichtung, ſelbſt in Geſtalt einer einfachen 
Note, mit einer fremden Regierung über ihre Religion und ihre Kirchen 
einzugehen, was wird dann aus der Verpflichtung, die fie ehemals - 
unter einer weit bindenderen Form eingegangen iſt, unſere Religion 
und ihre Kirchen in ihren Staaten zu ſchützen. 

Wenn wir ein ſo abſolutes Princip zuließen, müßten wir mit 
eigenen Händen den Traktat von Kainardſchi und alle diejenigen, welche 
ihn beſtätigen, zerreißen und auf das Recht freiwillig verzichten, welches 
ſie uns übertragen haben, darüber zu wachen, daß der griechiſche Cultus 
in der Türkei wirkſam geſchützt werde. 

Will die Pforte das? beabfichtigt fie, ſich aller früheren Verpflich⸗ 
tungen zu entledigen und aus der gegenwärtigen Kriſis für immer die 
Vernichtung einer ganzen Reihe von Beziehungen, welche die Zeit ge— 
weiht hat, hervorgehen zu laſſen? 

Das unparteiiſche Europa wird es begreifen, daß die in dieſer 
Weiſe geſtellte Frage für Rußland, ungeachtet ſeiner verſöhnlichſten 
Abſichten, auf friedliche Weiſe nicht mehr zu löſen wäre. Denn es 
würde ſich für uns um unſere Verträge, unſern hundertjährigen Ein- 
fluß, unſern moraliſchen Credit und unſere theuerſten nationalen und. 
religiöſen Gefühle handeln. | 

Wir erlauben uns, es zu fagen: der gegenwärtige Streit 
und der Widerhall, den ihm die Preſſe außerhalb der Kabinete 
gegeben hat, beruhen auf einem reinen Mißverſtändniß, 
oder auf einem Mangel an genügender Aufmerkſamkeit 
für unſere politiſchen Antecedentien. Man ſcheint nicht zu 
wiſſen, oder man überſieht es, daß Rußland thatſächlich durch ſeine 
Stellung und Verträge ein altes Aufſichtsrecht über den hinrei⸗ 
chenden Schutz ihres Cultus im Orient beſitzt, und man ſtellt ſich die 
Aufrechthaltung dieſes Rechtes, welches es nicht aus der Hand geben 
will, als die ganz neue Prätenſton auf ein zugleich religiöſes und poli⸗ 
tiſches Protektorat vor, deſſen Tragweite und zukünftige Conſequenzen 
man übertreibt. Ä | 

Auf dieſem traurigen Mißverſtändniß beruht die ganze Kraft des 
Augenblicks. a ö 

Die Tragweite und die Conſequenzen unſeres vorgeblich neuen 
politiſchen Protektorates haben keine wirkliche Exiſtenz. Wir verlangen 
für unſere Religionsgenoſſen im Orient nur den ſtrengen Status quo, 
nur die Erhaltung der Privilegien, welche ſie ab antiquo unter der Ae⸗ 
gide des Sultans beſitzen. Wir leugnen nicht, daß für Rußland 
daraus hervorgeht, was man mit Recht ein religiöſes 
Protektorat nennen kann. Es iſt das, welches wir jederzeit im 
Drient ausgeübt haben. Wenn nun die Unabhängigkeit und Souve⸗ 
ränität der Türkei bislang Mittel gefunden haben, ſich mit der Aus- 
übung dieſes Rechts zu vertragen, warum ſollte fortan die eine oder 
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die andere beeinträchtigt werden von dem Augenblicke an, wo unſere 
Prätenſionen ſich auf das reduciren, was im Grunde nur ſeine einfache 
Beſtätigung iſt. | 113 N | 
Wir haben es gefagt und wir wiederholen es: der Kaiſer will 
heute ſo wenig als je das ottomaniſche Reich ſtürzen oder ſich auf ſeine 
Koſten vergrößern. Nach dem mäßigen Gebrauch, welchen er 1829 von 
dem Siege von Adrianopel gemacht hat, als dieſer Sieg und ſeine 
Folgen ihm die Türkei preisgaben, nachdem er, allein in Europa, die 
Türkei 1833 vor einer unvermeidlichen Zerſtückelung gerettet hat; nachdem 
er 1840 bei den andern Mächten die Initiative für Vorſchläge ergriffen, 
welche gemeinſchaftlich ausgeführt, von Neuem den Sultan davor be— 
wahrt haben, ſeinen Thron einem neuen arabiſchen Reiche weichen zu 
ſehen; nach all dem iſt es mehr als überflüſſig, Beweiſe dieſer Wahr— 
heit zu geben. Im Gegentheil iſt es immer das Fundamentalprincip 
der Politik unſeres erhabenen Kaiſers geweſen, ſo lange als möglich 
den thatſächlichen Status quo im Oriente aufrecht zu erhalten. Er hat 
es gewollt und will es noch, weil es ſchließlich das wohlverſtandene In— 
tereſſe Rußlands iſt, „das ſchon jetzt zu groß iſt, um einer Gebietsver— 
größerung zu bedürfen“; weil das ottomaniſche Reich, glücklich, fried⸗ 
lich, inoffenſiv, als nützlicher Vermittler mächtiger Staaten, den 
Zuſammenſtoß von Rivalitäten verhindert, die, wenn es fiele, ſofort an 
einander gerathen würden, um ſich um ſeine Trümmer zu ſtreiten; weil 
ſich die menſchliche Vorausſicht vergeblich erſchöpft, Combinationen zu 
ſuchen, die am beſten geeignet wären, die Lücke auszufüllen, welche das 
Verſchwinden dieſes großen Körpers in dem politiſchen Gleichgewichte 
hervorbringen müßte. Aber wenn dies die wahren, eingeſtandenen, auf— 
richtigen Abſichten des Kaiſers ſind, ſo muß auch die Türkei, damit er 
ihnen treu bleiben könne, gegen uns fo handeln, daß ſich uns die Mög- 
lichkeit darbietet, mit uns zuſammen zu beſtehen; fie muß unſere be= 
ſonderen Verträge und die Conſequenzen, die daraus hervorgehen, 
achten; ſie muß uns nicht durch Treuloſigkeiten, verſteckte Verfolgungen, 
Quälereien unſeres Cultus in eine Lage bringen, die, auf die Länge 
unerträglich, uns zwingen, ihre Heilung den blinden Chancen des Zu⸗ 
falls anzuvertrauen. | ; 
Neſſelrode. 


Inzwiſchen ging Rußland ſeinen Weg unbekümmert fort und 
machte die Beſetzung der Donaufürſtenthümer zum Fait accompli. 
Jedoch war die öſterreichiſche Regierung ſchon ſeit Wochen bemüht, 
in Anbetracht der drohenden Gefahren, welche aus dieſem Zerwürfniß 
hervorgehen könnten, die ſtreitenden Parteien aus einander zu halten 
und eine gegenſeitige Verſtändigung zu vermitteln; zu welchem Zwecke, 
unter dem Vorſitze des Grafen Buol von Schauenſtein, die Geſandten 

120 England, Frankreich und Preußen zu einer Conferenz zuſammen⸗ 
raten. | | 
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Am 4. Juli hatte die kaiſerliche öſterreichiſche Regierung gleich⸗ 
falls eine Circularnote an ihre Geſandten im Auslande geſchickt, welche 
unter Anderm Folgendes enthielt: 

„Während das öſterreichiſche Kabinet dem kaiſerl. Kabinete zu 
St. Petersburg gegenüber die Sprache der auftichtigſten Freundſchaft 
führte und von der Beſetzung der Fürſtenthümer abzurathen ſich Mühe 
gab, indem es ihm die zahlreichen Unzukömmlichkeiten, welche dieſe 
Maßregel herbeiführen konnte, vorſtellte — rieth es dem Divan da⸗ 
gegen, vieſe Beſetzung doch nicht, im Falle fie, trotz unſerer Verſuche, 
ausgeführt werden ſollte, als einen Kriegsakt zu betrachten. Eben ſo 
ſehr bewogen durch den Wunſch, das ottomaniſche Reich als ein noth⸗ 
wendiges Element des europäiſchen Gleichgewichts aufrecht zu erhalten, 
als die innige Allianz, welche Oeſtreich und Rußland verbindet, und 
welche in unſern Augen eine der feſteſten Schranken gegen die Beftre- 
bungen des revolutionären Geiſtes iſt, vor jeder Lockerung zu bewah⸗ 
ren, haben wir alle Mühe daran gewendet, einen allgemeinen Zuſam⸗ 
menſtoß zu verhüten, „uns aber die volle Freiheit des Handels reſer⸗ 
„virt für den Fall, als dieſer Zuſammenſtoß gegen alle Erwartung er⸗ 
„folgen ſollte“ - | 

„Das letzte Aktenſtück in der Frage, welches zu unſerer Kenntniß 
gelangt, iſt die Antwort Reſchid Paſcha's vom 16. Juni auf den von 
Herrn Neſſelrode an ihn geſchriebenen Brief vom 19. Mai. Durch 
e weiſt die Pforte die von Rußland geſtellten Forderungen 
zurück.“ 

„Unſern neueſten Nachrichten aus Petersburg zufolge kam die 
Note des türkiſchen Miniſteriums am 25. Juni daſelbſt an; wir wiſſen 
aber zur Stunde noch nicht, wie ſie aufgenommen wurde. Indeſſen 
werden wir fo eben durch den hierorts acereditirten ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten von Depeſchen in Kenntniß geſetzt, welche vom 23. Juni datirt, die 
beruhigendſten Erklärungen über den Sinn und die Tragweite jener Ga⸗ 
rantien geben, welche Rußland von der Pforte verlangt. Hr. v. Neſſel⸗ 
rode erklärt, daß Rußland in Bezug auf den chriſtlichen Cultus im 
Orient nichts anderes verlangt, als ſtrenge Handhabung des Status 
quo, baſirt auf Herkommen und Verträge; daß es folglich nichts Neues 
begehre, nichts, was irgend eine Abſicht darlegen könnte, als wolle es 
ſich Eingriffe in die inneren Angelegenheiten der Türkei erlauben. 
Wir werden bemüht ſein, dieſen Verſicherungen ſowohl in Konſtanti⸗ 
nopel, wie auch in Paris und London Geltung zu verſchaffen, und die 
Sache der Mäßigkeit und Verſöhnlichkeit zu vertreten.“ 5 

„Wenn, wie wir gerne glauben wollen, unſere Bemühungen mit 
Erfolg gekrönt würden, wenn, wie wir trachten werden, es zu erzielen, 
die zwei ſtreitenden Parteien dahin kämen, ſich über einen Ausweg zu 
verſtändigen, der ſie zwiſchen der Note, auf deren Ausführung Rußland 
noch immer beſteht, und jener, welche die Pforte zu überreichen bereit 
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dt, hindurchführen könnte, fo würden wir uns glücklich ſchätzen, im 
Stande geweſen zu ſein, zur friedlichen Löſung einer Differenz beige⸗ 
tragen zu haben, aus der die größten Gefahren für den europäiſchen 
Frieden hätten erwachſen können.“ 5 1 

Frankreich drängte jetzt England zum Handeln. Drouin 
ſchrieb an Walewski in London: man müſſe dem Geſandten in Kon⸗ 
ſtantinopel neue und energiſchere Inſtruktionen geben, man müſſe ent⸗ 
ſchiedener auftreten, „die Flotten dürfen nicht länger in der Beſikabai 
„bleiben, ſondern müſſen die Dardanellen paſſiren.“ | . 
Auch England ſah in der „Beſetzung der Donaufürſtenthümer 
„durch Rußland eine Verletzung des Gebietes Sr. Maj. des Sultans 
Hund des beſonderen, dieſen Theil feines Gebietes betreffenden Ver— 

„trages; ſie ſei ein Bruch der Principien des Völkerrechts und ein Akt 
„direkter Feindſeligkeit gegen den Sultan, der das Recht hätte, durch 
Heine Kriegserklärung zu antworten und die verbündeten Geſchwader 
„aufzufordern, zu ſeinem Schutze nach Konſtantinopel vorzurücken.“ 

In Bezug auf die Weſtmächte hatte demnach Neſſelrode tauben 
Ohren gepredigt. 5 

Aber die Pforte wollte, nach dem Einmarſch der Ruſſen, von dem 
zu Kainardſchi 1774 abgeſchloſſenen Traktat nichts mehr wiſſen und 
legte den 7. Art. desſelben dahin aus: daß das in demſelben enthaltene 
Verſprechen, bezüglich des Schutzes der chriſtlichen Religion und ihrer 
Kirchen, eine Allgemeinheit ſei und man nicht jene Gewalt darin er⸗ 
blicken könne, die Rußland ihm beimißt, und noch weniger eine Specia⸗ 
lität zu Gunſten der griechiſchen Religion. 

Auf die Kunde von dem Einrücken der Ruſſen in die Moldau ent⸗ 
ſtand in Konſtantinopel eine ungeheure Gährung. Die Diplomaten 
rannten hin und her, täglich fanden Berathungen bei der hohen Pforte 
mit den fremden Gefandten ſtatt, ſo wie dieſer unter ſich, bei welchen 
der vor Kurzem angekommene öſterreichiſche Internuntius, Baron Bruck, 
einen hervorragenden Rang einnahm. Ebenſo wurden die Kriegs⸗ 
rüſtungen der Pforte, durch den Enthuſtasmus der türkiſchen Bevölke⸗ 
rung unterſtützt, in einem ausgedehnten Maßſtabe betrieben, daß be⸗ 
reits in der Mitte Juli die Anfänge der großen Donauarmee unter 
Omer Paſcha in der Nähe von Schumla ſich ſammelten; in Aſien ſtand aber 
bereits ein concentrirtes Corps von 20,000 M. an der ruſſiſchen Grenze, 
und das egyptiſche Hilfsheer war unterwegs nach Konſtantinopel. 

Indeſſen kam es in dieſer Verwirrung zu einer Spaltung im tür⸗ 
kiſchen Miniſterium zwiſchen der friedliebenden und der Kriegspartei, 
wobei der engliſche Geſandte, Lord Redcliffe, durch feinen Einfluß den 
Vermittler machte. Doch hatte das Auftreten der Kriegspartei und der 
gegen die Chriſten ſich offenbarende Fanatismus den Sultan bewogen, 
ein Manifeſt an ſein Volk zu erlaſſen, um dieſes über die gegenwärtige 
Lage der Dinge zu verſtändigen. f 8 
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Manifeſt des Sultans Abdul Medſchid. 


In Folge einer zwiſchen dem ottomaniſchen und ruſſiſchen Kaiſer 
ſchwebenden Streitfrage, welche das gute Einvernehmen beider Höfe 
beeinträchtigt, hat die letztere Macht die diplomatiſchen Verbindungen 
mit der hohen Pforte abgebrochen. Ihr Repräſentant wurde abberufen 
und zugleich die Aufſtellung einer beträchtlichen Kriegsmacht zu Waſſer 
und zu Lande angeordnet. Dieſe außerordentlichen Vorbereitungen 
haben dem Sultan die Pflicht geboten, gegenüber jedem Ereigniß bereit 
zu ſein, eine impoſante Macht unter die Fahnen zu rufen und hievon 
die europäiſchen Kabinete in Kenntniß zu ſetzen. 

Die Urſache dieſes Mißverſtändniſſes iſt die Forderung Rußlands, 
die türkiſchen Unterthanen griechiſchen Glaubens, ihre Religion und 
ihre Kirchen unter ſeine Protektion zu nehmen, ein Anſinnen, auf welches 
die hohe Pforte eine abſchlägige Antwort ertheilte. Schon unter der 
Regierung des Sultans Mahmud haben die Griechen den Ferman für 
die Immunitäten ihrer Kirchen erhalten, und dieſe Privilegien wurden 
durch alle Nachfolger, wie auch durch den Sultan Abdul Medſchid be⸗ 
ſtätigt, und weder jetzt noch früher wurde der Ausübung des griechiſchen 
Cultus irgend ein Hinderniß in den Weg gelegt. Dieſer Stand der 
Dinge, durch Verträge und allgemeine Uebung anerkannt, wurde durch 
den Kaiſer von Rußland in Zweifel gezogen und bildet nun den Gegen- 
ſtand ſeiner neuen Forderungen. Ein ſolcher Vorgang läßt annehmen, 
daß der Kaiſer von Rußland weder den Traktaten, noch dem Sultan 
ſelbſt Vertrauen ſchenkt. Die Protektion über ſo viele Millionen Unter⸗ 
thanen des ottomaniſchen Reiches, welche einer andern Macht zugegeben 
werden ſoll, wäre ein großer Eingriff in die Autorität des Sultans, 
und die Unmöglichkeit, ſich einer ſolchen Forderung zu fügen, wurde 
bereits zu wiederholten Malen der ruſſiſchen Regierung freundſchaftlich 
auseinandergeſetzt. Dieſes legale Vorgehen des Sultans hätte Ruß- 
land anders beantworten ſollen, als durch die Haltung, welche es gegen— 
wärtig einnimmt. Die ruſſiſche Regierung hat einfach mit einer Wiever- 
holung ihrer Forderungen und mit der Beſetzung der Donaufürſten⸗ 
thümer geantwortet. 

Der durch die ruſſiſchen Truppen bewerkſtelligte Uebergang über 
den Pruth kann den Sultan nur in Erſtaunen verſetzen. Es iſt dies 
eine Verletzung der Verträge und ein Gewaltſchritt gegen unſere 
Grenzen, gegen welche die Pforte auch ſogleich proteſtirt hat. Dieſer 
Proteſt iſt allen Großmächten mitgetheilt worden, denn es beſteht unter 
dieſen ein Vertrag, welcher wechſelſeitig die Unabhängigkeit und Un— 
verletzlichkeit ihrer Gebietstheile garantirt. Es iſt daher die Pflicht jeder 
dieſer Mächte, die Verletzung ihrer Grenzen gegenſeitig einander anzu— 
zeigen, und dem in ſeinen Rechten Beleidigten Hilfe zu leiſten. 

Der Kaiſer Nikolaus erklärt, daß er einen Krieg mit der Türkei 
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nicht beabſſchtige — daß er nur eine Ge für die Erfüllung ſeiner 

Forderungen zu haben wünſche. Der Sultan hat alle Großmächte von 

den verſöhnenden Schritten, die er bereits getroffen, in Keuntniß ge⸗ 

ſetzt. „England und Frankreich haben erklärt, die Türkei unterſtützen 

„zu wollen, ſie haben ihre Flotten geſandt, und die Pforte hält ihre. 
ge mit ven beiven Seemächten aufrecht.” 

Inzwiſchen werden, um die Würde des ottomaniſchen Reiches zu 
bett een, die Truppen an den Ufern der Donau ſowohl, wie an den 
Grenzen Aſiens unter den Waffen bleiben, bis die Differenzen zwiſchen 
uns und Rußland ihre Löſung gefunden haben. Der dringende Wunſch 
des Sultans, das Land in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, iſt durch die 
kriegeriſche Haltung Rußlands gerechtfertigt. 

Unſer Wunſch iſt, daß jeder unſerer Unterthanen, ohne Unterſchied 
der Religion und des Standes, ſich ruhig verhalte, daß jeder ſeinen 
Geſchäften nachgehen und die Befehle vollziehen könne, die ihm von 
Seiten der Obrigkeit zugehen werden. 

Wir erklären, daß die in unſerem Reiche lebenden Griechen die 
von Rußland zu Gunſten derſelben geſtellten Forderungen weder ge- 
kannt, noch ſie von dem Kaiſer verlangt haben konnten, denn bis jetzt 
haben ſich Salsa griechiſchen ee immer zufrieven und gehor⸗ 
ſam gezeigt. „Sie ſelbſt haben ihr Erſtaunen über die Schritte“, die 
Rußland nun plötzlich zu ihren Gunſten trifft, zu erkennen gegeben. 
Niemand erlaube ſich daher, den Griechen feindlich entgegenzutreten.“ 
Wie die Armenier, Katholiken, Proteſtanten und Juden, ſo haben auch 
die Griechen dieſes Reiches ſtets ihre Anhänglichkeit an die Regierung 
Sr. Maj. des Sultans zu erkennen gegeben, und ſie thun es auch in 
dieſem Augenblicke. Mögen alle Unterthanen des ottomaniſchen Katſer⸗ 
reichs, ſie ſeien Muſelmänner, Armenier, Juden oder Griechen, in 
gutem Einvernehmen mit einander leben! Es iſt der ausdrückliche 
Wunſch des Sultans, daß keiner dem andern Uebels zufüge, daß keiner 
dem andern böſe Worte oder Beleidigungen ſage. 

Der gegenwärtige Erlaß iſt von unſerm Großrathe beſchloſſen und 
durch unſern kaiſerlichen Ferman ſanctionirt worden. Er wird mit dem 
Befehle bekannt gemacht, daß Jedermann ſich in Uebereinſtimmung mit 
dieſem Erlaſſe zu benehmen hat, und daß die dawider Handelnden als 
Ungehorſame betrachtet werden und eine ſtrenge Strafe zu gewärtigen 
haben. | 


u - 


Noch im Verlaufe des Monats Juli hatte Kaiſer Nicolaus, der 
den Krieg jetzt als unvermeidlich vorausſah, durch Erlaß eines Ukaſes, 
zur Vervollſtändigung feiner Land- und Seemacht eine Rekrutenaus— 
hebung anbefohlen, nach welchem in den öſtlichen Theilen des Reichs 
ſieben Seelen von Tauſend zu nehmen waren, in ſolchen, die bei 
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früheren Rekruttrungen weniger geſtellt hatten als die weſtlichen Gon⸗ 
vernements, neun Mann, in den weſtlichen Theilen Rußlands, welche 
durch Mißernte und frühere Rekrutirungen ſtark mitgenommen worden, 
nur drei Mann, von den Juden aber durchwegs zehn Ma nn von 
Tauſend 

Nachdem der Sultan in ſeinem Manifeſte den Beiſtand der beim 
Vertrage von 1841 betheiligten Mächte in Anſpruch genommen, prote- 
ſtirte der Kaiſer von Rußland auf das entſchiedenſte gegen die Theorie, 
daß jede Streitfrage zwiſchen ihm und der Türkei eine allgemein euro- 
päiſche ſei, worin ihm ſelbſt England Recht gab, indem es, über den 
Sinn des Vertrags von 1841 befragt, erwiederte: „Dieſer Vertrag 
„lege den Unterzeichnern keineswegs die Verpflichtung thätlichen Bei— 
„ſtandes gegen die Pforte auf, und die Regierung Ihrer britiſchen Ma⸗ 
„jeſtät halte ſich für gänzlich frei, je nach ihren eigenen Intereſſ en zu 
„handeln oder auch nicht zu handeln.“ 

Da bot das Wiener Cabinet dem Petersburger ſeine „guten 
Dienſte“ an. Der erſte Verſuch mißlang jedoch, indem die Pforte ſein 
erſtes Projekt zu einer Note verwarf. Darauf wurde ein zweites zu 
Paris ausgearbeitet, mit Zugrundelegung der letzten Neſſelrode'ſchen 
Note und der Antwort Reſchid Paſcha's. Dieſes Projekt ward dann 
in Wien noch etwas umgeſtaltet, wodurch es die Bewilligung des Kai⸗ 
ſers Nikolaus erhielt, der ſeinerſeits den vier Mächten anzeigte, daß er 
bereit ſei, wenn die Pforte das ſelbe unverändert annehme, den mit 
ſeiner Ueberbringung beauftragten außer orbenilichen türkiſchen Geſand⸗ 
ten zu empfangen. 

Dieſer ſpäter ſo oft genannte und verhandelte Wiener Noten- 
entwurf lautete folgendermaßen: 

„Se. Majeſtät der Sultan hat, da ihm nichts ſo ſehr am Herzen 
liegt, als zwiſchen Ihm und Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Rußland 
die Beziehungen guter Nachbarſchaft und vollkommener Eintracht, die 
unglücklicherweiſe durch die neulichen und peinlichen Verwickelungen 
geſtört worden ſind, wieder herzuſtellen ſich fürſorglich angelegen ſein 
laſſen, die Mittel zu erforſchen, um die Spuren dieſes Streites zu ver⸗ 
wiſchen. Da ein Allerhöchſtes „Irade“ vom ... den kaiſerlichen Be⸗ 
ſchluß verkündet, ſo wünſcht ſich die Pforte Glück, ihn Sr. Exeellenz 
dem Grafen Neſſelrode mittheilen zu können. Wenn in jeder Epoche 
Rußlands Kaiſer ihre thätige Sorgfalt für die mindeſte der Immunitäten 
und Privilegien der orthodoxen griechiſchen Kirche im ottomaniſchen 
Reiche bezeigt haben, ſo haben die Sultane ſich niemals geweigert, ſie 
aufs Neue durch feierliche Akte, die ihr altes und ſtetes Wohlwollen be— 
züglich der chriſtlichen Unterthanen beurkunden, zu heiligen. Se. Maj., 
Abdul Medſchid, gegenwärtig regierend, beſeelt von denſelben Geſin— 
nungen und geneigt, Sr. Maj. dem Kaiſer von Rußland ſeine aufrich⸗ 
ligſte Freundſchaft zu bieten, hat nur ſein unbegrenztes Vertrauen I in 
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die erhabenen Eigenſchaften ſeines erlauchten Freundes und Verbün⸗ 

deten gehört und die Ausdrücke, zu deren Organ Se. Hoh. Fürſt Men⸗ 
zikoff bei der hohen Pforte ſich gemacht hat, in ernſtliche Erwägung zu 
ziehen geruht. . 

„Der Unterzeichnete hat demzufolge den Befehl erhalten, durch 

Gegenwärtiges zu erklären, daß die Regierung Sr. Majeſtät des Sul⸗ 
tans dem Buchſtaben und dem Geiſte der Beſtimmungen in den Ver⸗ 
trägen von Kutſchuk⸗Kainardſchi und Adrianopel in Bezug auf den 
Schutz des chriſtlichen Cultus treu bleiben werde, und daß Se. Maje⸗ 
ſtät es als Ehre erachte, den Genuß der geiſtlichen Privilegien, welche 
von den erlauchten Vorfahren Sr. Majeſtät de. orthodoxen Kirche 
gewährt worden ſind, von Ihr aufrecht erhalten und beſtätigt werden, 
auf immer zu gewähren und gegen jeden Angriff, ſowohl jetzt als in 
der Zukunft zu wahren und überdies den griechiſchen Ritus im Geiſte 
der höchſten Gerechtigkeit aller den übrigen chriſtlichen Riten durch Ver⸗ 
träge oder beſondere Anordnungen gewährten Vortheile theilhaftig zu 
machen. Da jedoch der kaiſerliche Ferman, der ſo eben dem Patriarchen 
und dem griechiſchen Klerus ertheilt worden iſt, und die Beſtätigung 
ihrer geiſtlichen Vorrechte enthält, als ein neuer Beweis feiner edlen 
Geſinnungen betrachtet werden muß, und da die Veröffentlichung die⸗ 
ſes Fermans, der jede Sicherheit gewährt, der Kirche des griechiſchen 
Ritus, deren Schutz Se. Majeſtät der Kaiſer von Rußland in An⸗ 
ſpruch nimmt, auf immer jede Beſorgniß nehmen muß, ſo ſchätze ich 
mich glücklich, mit dem Erlaß der gegenwärtigen Note beauftragt wore 
den zu ſein. 1 . | | 

„Was die Bürgſchaft anbelangt, welche in Zukunft geleiftet wer⸗ 
den ſoll, ſo wird an den Beſuchsſtätten von Jeruſalem nichts geän⸗ 
dert werden. Es erhellt aus dem mit dem Gat⸗Houmayon vom 15. 
des Monats Rebi⸗ul⸗Akhir 1268 (Februar 1853) verfebenen, durch 
die Fermane erläuterten und bekräftigten Ferman, daß es die förm⸗ 
liche Abſicht Sr. Majeſtät des Sultans iſt, ſeine Allerhöchſten Be— 
ſchlüſſe ohne irgend eine Aenderung ausführen zu laſſen.“ 

„Die hohe Pforte verſpricht überdies amtlich, daß in dem Stand 
der eben geregelten Angelegenheiten keine Modifikation ohne das vor⸗ 
herige Uebereinkommen mit den Regierungen von Rußland und Frank⸗ 
reich und zum Nachtheil irgend einer der verſchiedenen chriſtlichen Con⸗ 
feſſionen eintreten darf. Für den Fall, daß der kaiſerliche Hof von 
Rußland es verlangen ſollte, ſo würde in der Stadt Jeruſalem oder 
in der Umgegend ein geeigneter Platz zum Bau einer dem Gottes⸗ 
dienſte durch ruſſiſche Geiſtliche gewidmeten Kirche und eines Hoſpizes 
für einheimiſche Pilger oder Kranke derſelben Nation eingeräumt 
werden.“ 5 5 

„Die hohe Pforte macht ſich von nun an anheiſchig, zu dieſem 
Behufe eine feierliche Akte zu unterzeichnen, welche dieſe Stiftungen 
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unter die beſondere Obhut des ruſſiſchen Conſulates in Syrien und 
Paläſtina ſtellen würde. f 


Dieſe Wiener Note wurde Anfangs Auguſt durch den Ober— 
ſten Ruf nach Konſtantinopel abgeſendet. Sie vifferirt nicht weſent— 
lich von der durch den Fürſten Menzikoff an Reſchid Paſcha übermit— 
telten Note und dem Neſſelrode'ſchen Rundſchreiben vom 11. Juni 
beigefügten Entwurfe; aber der Divan hielt es für nothwendig, daran 
Ausſtellungen und Abänderungen zu machen, worüber ſich Reſchid Pa— 
ſcha in einer am 19. Auguſt an die Vertreter von Oeſterreich, Frank— 
reich, England und Preußen gerichteten Note folgendermaßen erklärte: 

„Der neulich in Wien aufgeſetzte und der h. Pforte übermittelte 
Notenentwurf iſt im Divan geleſen und geprüft worden. Der Noten⸗ 
entwurf, welcher vorher in einer Form, die geeignet ſchien, den zwiſchen 
der hohen Pforte und Rußland obwaltenden Zwiſt zu Ende zu bringen, 
abgefaßt und den Großmächten zugeſendet worden war, ließ ein befrie— 
digendes Ergebniß hoffen. Der Regierung Sr, kaiſ. Majeſtät des 
Sultans verurſacht es daher großen Schmerz, zu ſehen, daß dieſer 
Entwurf nicht berückſichtigt worden iſt. Obgleich der zuvor von der 
h. Pforte abgefaßte und dem Fürſten Menzikoff überſandte Notenent⸗ 
wurf in dem Theile der Wiener Note, welcher ſich auf die religiöſen 
Privilegien bezieht, zu Grunde gelegt worden iſt, ſo beſchränkt ſich die 
Note doch nicht auf dieſen Gegenſtand. Da gewiſſe überflüſſige und 
mit dem heiligen Rechte Sr. Majeſtät des Sultans unverträgliche 
Stellen darin aufgenommen ſind, ſo ſieht ſich die Pforte in die peinliche 
Lage verſetzt, nothwendig darüber einige Bemerkungen machen zu 
müſſen. Die kaiſ. Regierung iſt ſeit lange gewohnt, von Seite der 
hohen Mächte, ihrer erhabenen Verbündeten, Freundſchaftsbezeugungen 
zu empfangen. Ganz beſonders dankbar iſt fie für die beſtändigen 
großen und wohlwollenden Bemühungen der Mächte ſeit Beginn der 
obſchwebenden Streitfrage. Offenbar muß es ihr alſo in Betracht 
dieſer Rückſichten für die Mächte widerſtreben, einen Punkt zu bean⸗ 
ſtanden, welcher ihre gemeinſame Zuſtimmung erhalten hat. Da aber 
die Regierung Sr. Majeſtät des Sultans, welche bei Beginn der 
Frage als einzige zuſtändige Richterin in Bezug auf ihre Rechte und 
ihre Unabhängigkeit erklärt worden war, unglücklicher Weiſe bei der 
Faſſung des neuen Projektes nicht zu Rathe gezogen worden iſt, ſo 
befindet ſie ſich in einer ſchwierigen Situation. 

Man wird vielleicht ſagen, die ruſſiſche Regierung ſei gleichfalls 
nicht dabei zu Rathe gezogen worden. Allein die Rechte, welche man 
zu vertheidigen ſucht, ſind die der h. Pforte, und ſie iſt es, welche die 
betreffende Note unterzeichnen ſoll. Die Großmächte mögen in ihrem 
anerkannten Bülligkeitsgefühle entſcheiden, ob es gerecht iſt, in dieſer 
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Hinſicht beide Parteien auf gleichen Fuß zu ſtellen. Es if daher für 
paſſend erachtet worden, auf dieſen Punkt nicht weiter einzugehen. 
Der erſte Punkt, welchen die hohe Pforte beanſtandet, iſt folgende 


Stelle: „Wenn zu jeder Zeit die Kaiſer Rußlands ihre thätige Sorge 


für die Aufrechterhaltung der Immunitäten und Privilegien der ortho⸗ 
doren griechiſchen Kirche im osmaniſchen Reiche an den Tag gelegt 


haben, fo haben die Sultane ſich nie geweigert, dieſelben durch feierliche 


Akte von Neuem zu bekräftigen“ | 
Daß die ruſſiſchen Kaiſer ihre Sorge für das Wohl der Kirche 
und Religion, zu welcher ſie ſich ſelbſt bekennen, an den Tag legen, iſt 
natürlich, und nichts läßt ſich dagegen einwenden. Nach der angeführ⸗ 
ten Stelle aber könnte es ſcheinen, als wären die Privilegien der grie⸗ 
chiſchen Kirche in den Staaten der h. Pforte nur durch die thätige 
Sorge der ruſſiſchen Kaiſer aufrecht erhalten worden. Es iſt jedoch 
zu bemerken, daß die Annahme der erwähnten Stelle in eine von der 
Pforte zu erlaſſende Note, betreffend die religiöſen Privilegien, welche 
ſeit der Herrſchaft Sultan Mohamed's des Eroberers, glorreichen 
Andenkens, bis auf den heutigen Tag ohne irgend welche fremde Theil⸗ 
nahme bewilligt und aufrecht erhalten worden ſind, der ruſſiſchen 


Regierung Vorwände zur Einmiſchung in ähnliche Dinge liefern 


würde. Niemand wird ſich dazu hergeben, ſich den Vorwürfen und dem 
Tadel der Zeitgenoſſen, ſo wie der Nachwelt dadurch auszuſetzen, daß 
er das Aufkommen eines für die Gegenwart wie für die Zukunft ſo 


N verderblichen Zuſtandes zugibt. 


Kein einziger Diener der erhabenen kaiſerlichen ottomaniſchen 
Familie möchte wagen, noch wäre fähig, Worte niederzuſchreiben, die 
dahin führen würden, den Ruhm der Inſtitutionen zu ſchwächen, den 
die ottomaniſchen Kaiſer durch freiwilligen Antrieb ihrer perſönlichen 
Großmuth und ihrer angebornen Milde gegründet. 

Der zweite Punkt, der hervorzuheben, iſt der Paragraph des 
Notenentwurfs in Betreff des Vertrages von Kainardſchi. Da Nie⸗ 
mand leugnen kann, daß dieſer Vertrag beſteht, und daß er durch den 


Vertrag von Adrianopel bekräftigt wird, ſo iſt es ganz offenbar, daß 


die genauen Beſtimmungen desſelben treu beobachtet werden. Wenn 


man durch Einſchaltung des oben erwähnten Paragraphen die Abſicht 


hatte, die religiöfen Privilegien als das natürliche Reſultat und als 
den herausgedeuteten Geiſt des Vertrages von Kainardſchi zu betrach⸗ 

ten, ſo beſchränkt ſich die wirkliche und genaue Beſtimmung dieſes Ver⸗ 
trages allein auf das Verſprechen der hohen Pforte, daß ſie ſelbſt die 
chriſtliche Religion ſchützen will. Die Paragraphen, welche die h. Pforte 
im Betreff der religiöſen Privilegien in die von ihr zu unterzeichnende 
Note aufnehmen konnte, dürften, wie es zu aller Zeit ſchriftlich oder 

mündlich erklärt worden, nur Verſicherungen ausdrücken, die geeignet 
wären, die Zweifel zu verſcheuchen, welche das ruſſiſche Gouvernement 
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geäußert und die den Gegenſtand der Differenzen abgegeben. Wenn 
man aber durch neue Bande, die ſchon zwiſchen einer großen Religions⸗ 
genoſſenſchaft von Unterthanen der hohen Pforte und einer fremden 
ſtärkeren Macht beſtehen, die religiöfe Identität noch verſtärkte, fo hieße 
dies dem ruſſiſchen Gouvernement Motive bieten, kraft deren es ein 
Aufſichts⸗ und Einmiſchungsrecht in ſolche Dinge in Anſpruch nehmen 
könnte, ſo hieße das gewiſſermaßen die ſouveränen Rechte theilen und 
die Unabhängigkeit des Reiches gefährden. Daher iſt es ganz unmög⸗ 
lich für das Gouvernement Sr. Majeſtät des Sultans, daß es ſeine 
Zuſtimmung dazu ertheile, wenn es nicht dazu gezwungen wird. Wenn 
endlich das Ziel nur das wäre, daß man die Verpflichtungen des Ver⸗ 
trages von Kainardſchi erneuern laſſen wollte, ſo könnte die h. Pforte 
dies durch eine beſondere Note thun. Die kaiſerliche Regierung hält 
es nun für äußerſt wichtig, daß die dieſen Vertrag betreffende Stelle 
entweder ausgelaſſen, oder daß im Falle der Beibelaſſung das im Ver⸗ 
trage von Kainardſchi enthaltene Verſprechen des Schutzes von der 
Frage der religiöſen Privilegien auf das Beſtimmteſte getrennt werde, 
damit die Verſchiedenheit der beiden Gegenſtände ſofort in's Auge 
ſpringe. | 
Der dritte Punkt betrifft die Theilnahme des griechischen Bekennt⸗ 
niſſes an den Vortheilen, welche den übrigen chriſtlichen Bekenntniſſen 
bewilligt ſind. Ohne Zweifel wird die kaiſerliche Regierung dem grie⸗ 
chiſchen Bekenntniſſe nicht nur die Theilnahme an den Vortheilen 
gewähren, welche ſie aus freiem Antriebe den übrigen aus ihren Unter⸗ 
thanen beſtehenden Genoſſenſchaften der chriſtlichen Religion einge⸗ 
räumt hat, ſondern auch die Theilnahme an den Vortheilen, welche ſie 
ihnen etwa ſpäter noch verleihen wird. Es iſt daher überflüſſig hinzu⸗ 
zufügen, daß die Pforte ſich in ihrem Rechte befindet, wenn ſie die An⸗ 
wendung ſo zweideutiger Ausdrücke nicht zugibt, wie die des Vertrages, 
oder beſondere Verfügungen einer großen Genoſſenſchaft von vielen 
Millionen ihrer Unterthanen, die ſich zum griechiſchen Ritus bekennen. 
Da dies die Punkte find, an welchen die hohe Pforte Anſtoß 
nimmt, fo kann ſie trotz aller Rückſichten für die Rathſchläge der ihr 
verbündeten hohen Mächte und trotz ihres aufrichtigen Wunſches, ihre 
Beziehungen zu der kaiſerlichen Regierung Rußlands, ihres Freundes 
und Nachbarn, wieder anzuknüpfen, nicht umhin, dem Billigkeits⸗ und 
Gerechtigkeitsgefühle der Großmächte die ihre Souveränitätsrechte 
und ihre Unabhängigkeit betreffenden Erwägungen anzuvertrauen. 
Wenn endlich das letzte von der hohen Pforte abgefaßte Noten⸗ 
projekt angenommen wird, oder wenn das Wiener Projekt die 


gewünſchten Abänderungen erhält, fo wird das osmaniſche Kabinet 


ſofort den einen oder den andern Entwurf unterzeichnen und unver⸗ 
züglich einen außerordentlichen Botſchafter entſenden unter der Bedin— 
gung der Räumung der Fürſtenthümer. „Die hohe Pforte erwartet 
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Ja erden eine ſichere Bürgſchaft von Seiten der beben Mächte ge en 

„jede Einmiſchung in der Zukunft und gegen jede von Zeit zu Zeit 
„wiederkehrende Beſetzung der Fürſtenthümer Moldau und Walachei.“ 
Dadurch, daß die osmaniſche Regierung ſich in einem ſo hohen Grade 

durch Vorſichtsmaßregeln ſichert, bezweckt ſie, allem vorzubeugen, was, 
nachdem die hohe Pforte ihre Beziehungen zu dem ruſſiſchen Hofe wie⸗ 
der aufgenommen haben wird, zu einem neuen Miß verſtändniſſ e zwi⸗ 
ſchen den beiden Reichen führen könnte. 

Die auf die heiligen Stätten und den Bau einer Kirche und eines 
Hoſpitals bezüglichen Stellen der Wiener Note haben die vollkommene 
Zuſtimmung der hohen Pforte erhalten. Eine Abſchrift der Wiener Note 
mit den der kaiſerlichen Regierung paſſend ſcheinenden akku 
iſt Ew. Exzellenz überſandt worden. | 

Ign der Abſicht, einen neuen Beweis der außerordentlichen Hoch⸗ 
achtung zu geben, welche ſie für die bei dem Vertrage von 1841 bethei⸗ 
ligten Mächte hegt, iſt die hohe Pforte, wiewohl ſie den früheren Ent⸗ 
wurf natürlich vorziehen würde, nichts deſtoweniger bereit, den Wiener 
Entwurf mit den von ihr vorgenommenen Abänderungen anzunehmen, 
und ſie hofft, daß die Mächte, welche ſtets vom Anfange der Streit⸗ 
frage an die Rechte der kaiſerlichen Regierung anerkannt und fort⸗ 
während Zeugniſſe ihres Wohlwollens gegeben haben, dieſe Modiſi⸗ 
kationen würdigen und demgemäß wan werden. ct 

| Reſchid. 


Aus dieſen Asänperungen der Tine Note durch die türkiſchen 
Staatsmänner erſieht man, mit welcher Feinheit ſie den eigentlichen 
Sinn derſelben herausgeflügelt und mit wie ſcharfer Dialektik ſie be⸗ 
müht waren, die gefährlichen Spitzen des Aktenſtückes abzubrechen und 
wenigſtens für die Zukunft unſchädlich zu machen. 

Die türkiſche Beantwortung der Wiener Note gelangte bald nach 
Petersburg und wurde daſelbſt einer ſtrengen Prüfung unterzogen. Am 
8. September erging an den ruſſiſchen Geſandten in Wien, Baron v. 

Meyendorf, vom Petersburger Kabinete aus die Erklärung: „Daß 
das zu Wien feſtgeſtellte Ultimatum an die Pforte nicht das von Ruß⸗ 
land gemachte ſei, ſondern von Oeſterreich und den Mächten, die es, 
nachdem ſie es vorher vereinbart, erörtert und in ſeinem urſprünglichen 
Text abgeändert, als annehmbar für die Pforte anerkannt haben, ohne 
daß ihre Intereſſen oder ihre Ehre blosgeſtellt würden. Rußland habe 
ſeinerſeits Alles gethan, was von ihm abhieng, um unnöthige Verzö⸗ 
gerungen abzukürzen, indem es, als das Arrangement ihm vorgelegt 
wurde, auf alle Gegenvorſchläge verzichtete. „Nachdem aber Rußland 
„lange das Maß der Zugeſtändniſſe erſchöpft, ohne daß die Pforte bis 
„jetzt ein einziges gemacht, kann der Kaiſer nicht weiter gehen, ohne 
„Seine ganze Stellung bloszuſtellen, und ohne ſich dem auszuſetzen, 
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„daß Er Seine Beziehungen zu der Türkei unter ungünſtigen Vorzei⸗ 
„chen wieder anknüpfen müßte, die denſelben für die Zukunft alle Fe⸗ 
„ſtigkeit nehmen und unvermeidlich einen neuen und entſchiedenen Bruch 
„herbeiführen würden.“ Selbſt in dieſem Augenblick würden neue Zu- 
geſtändniſſe in Bezug auf die Ausdrücke der Note zu nichts helfen, 
den man ſehe aus den von Meyendorff's Depeſchen, daß die ottoma- 
niſche Regierung nur die Zuſtimmung Rußlands zu den in der Wiener 
Note getroffenen Abänderungen erwartet, um ihre Unterzeichnung ſo 
wie die Abſendung des Geſandten, der dieſelbe nach Petersburg über— 
bringen ſoll, „von neuen Bedingungen abhängig zu machen,“ und 
daß ſie ſchon in Bezug auf die Räumung der Donaufürſtenthümer 
unzuläſſige Vorſchläge gemacht hat. Was den letzten Punkt 
betrifft, wiederholt der Kaiſer die Verſicherung, daß die Ankunft des 
türkiſchen Geſandten, der die Wiener Note ohne Abänderungen über- 
bringt, in Petersburg genügen wird, um ſogleich Seinen Truppen zu 
befehlen über die Grenze zurückzugehen. 

Auf dieſes hin hielten ſich die Weſtmächte für überzeugt, daß 
Rußland gar keinen Frieden wolle, beide reizten ſich in ihrem 
gegenſeitigen Notenwechſel ſelbander gegen Rußland auf und verrüd- 
ten die Frage immer mehr von ihrem urſprünglichen Standpunkte. In 
Konſtantinopel aber wurde durch die Ulemas eine Art Revolution 
improviſirt, die zwar unblutig gedämpft ward, jedoch viel dazu beitrug 
den Divan zu energiſchen Beſchlüſſen anzuſpornen. 

So geſchah es denn, daß in der am 28. September 1853 ſtatt⸗ 
gehabten großen Divansſitzung, in Beiſein von 300 der oberſten Nota⸗ 
bilitäten militäriſchen, politiſchen und geiſtlichen Standes, einſtimmig 
beſchloſſen wurde, an den Abänderungen der Wiener Note, es möge fo- 
ſten was es wolle, feſtzuhalten. Dazu kam noch, um das Selbſtver⸗ 
trauen des Divan zu heben, daß die Freiwilligen aus allen Theilen 
des weiten Reichs herbeiſtrömten, daß mit Blitzesſchnelle eine Armee 
in Aſien und eine unleugbar durch ihre große Zahl und wilden Enthu- 
ſiasmus furchtbare an der Donau ſich geſammelt hatte und zur Beſtrei⸗ 
tung der Kriegskoſten von den Muſelmännern, was ſie an Geld und 
Geldeswerth beſaſſen, dem Vaterlande geopfert wurde. Auch war der 
Divan des feſten Glaubens, daß die der Türkei von den Weſtmächten 
zugeſicherte Hilfe nicht eine in leeren Worten beſtehende, ſondern that⸗ 
ſächliche ſein werde. Darum konnte die Pforte den großen Wurf wagen 
und am 4. Oktober den Krieg an Rußland erklären. 


Der Krieg. 
Nach engliſchen Berichten beſtand der Effektivſtand des muſelmän— 


niſchen Heeres in der europäiſchen Türkei bei Ausbruch des Krieges 
aus 360,000 Mann, darunter 160,000 Redifs, eine gedrillte Miliz, 
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die nach fünffähriger Dienſtzeit im regulären Heer nach Hauſe ent⸗ 
laſſen worden iſt, demnach eine Art preußiſcher Landwehr. Solcher an 
Leib und Seele tüchtiger Leute ſind unter den Muſelmännern 300,000. 
Außerdem hatten die Kurden 45,000 und der Paſcha von Egypten 
40,000 Mann Hilfstruppen verſprochen, auch ſollten 40,000 Serben 
zur türkiſchen Armee ſtoßen. Zum Oberkommandanten ſeines Heeres 
an der Donau ernannte der Sultan einen ſeiner Schwäger, in Wahr⸗ 
heit jedoch befehligte Omer Paſcha“) das Ganze. 
Aus ſeinem Hauptquartiere zu Schumla machte der Muſchir 
Omer Paſcha am 7. Oktober dem Fürſten Gortſchakoff, Oberkomman⸗ 
danten der Ruſſen in der Walachei, die Anzeige: daß er vom Sultan 
den Befehl erhalten habe, ihn en 

Gortſchakoff beſtätigte aus feinem Hauptquartier zu Bukareſt 
vom 10. den Empfang des Briefes, hinzufügend: er habe von ſeinem 
Herrn, dem Czar von Rußland, keinerlei Vollmacht, weder Frieden zu 


) Omer Paſcha, in dieſem Augenblick Oberanführer der türkiſchen Do- 
nauarmee, iſt 43 Jahre alt, von Geburt ein Kroat aus der Oguliner Militär- 
grenze und ſpricht deutſch. Nachdem er als Kaiſerkadet die Militärſchule in 
Thurn bet Karlſtadt abſolvirt, ward er beim Oguliner Regiment aſſentirt und 
deſertirte 1833 nach Bosnten, wo er zum Islam übertrat und von einem reichen 
türkiſchen Kaufmanne als Hauslehrer aufgenommen wurde, deſſen Söhne er 
dann nach Konſtantinopel begleitete. Hier fand er wegen ſeiner ausgezeichnet 
ſchönen Handſchrift in einer Militäranſtalt eine Anſtellung als Schreibmetſter, 
und da er als ſolcher Vorzügliches leiſtete, wurde er zum Schreiblehrer des 
Prinzen und jetzigen Sultans Abdul Medſchid auserſehen und erhielt den Rang 
eines Hauptmannes in der türkiſchen Armee. Wie fein Zögling, der junge Sul⸗ 
tan, zur Regierung gelangte, machte er ihn zum Oberſten, und als ſolcher wohnte 
er dem Feldzuge in Syrien gegen Ibrahim Paſcha bei, den bekanntlich die Eng- 
länder und Defterreicher, nicht aber die Türken, zur Retirade zwangen. Im 
Jahre 1842 erhielt Omer die Stelle als Gouverneur im Libanon, wo die Chri- 
ſten ſich ſehr über feine Härte zu beklagen hatten. Im Jahre 1843 kam er wieder 
nach Europa und machte unter Reſchid Paſcha den Krieg gegen den Rebellen 
Dſchulaka in Albinten mit, deſſen Bezwingung hauptſächlich durch ſeine Ver⸗ 
aanſtaltungen geſchah. Dadurch ſtieg er noch mehr in der Gunſt des Sultans. 

1846 bekämpfte er unter dem Kommando Osman Paſcha's den Aufſtand der 
Kurden. Darauf wurde er Gouverneur von Aleppo. Beim Ausbruche der Un⸗ 
ruhen in der Walachei im Jahre 1848, und nachdem die Ruſſen dort einmar⸗ 
ſchirt, ſchickte ihn der Sultan mit einem Korps gleichfalls dahin und er blieb in 
Bukareſt bis 1850, wo er dann den Oberbefehl gegen die aufrühreriſchen Bos- 
niaken erhielt und ſie zur Raiſon brachte. Auch ſollte er im Januar 1853 gegen 
die Montenegriner marſchiren und dieſes Bergvolk dem Sultan unterwerfen, 
woran ihn aber das Einſchreiten Oeſterreichs verhinderte. Nun bekam er den 
Oberbefehl über die Donauarmee, da Keiner wie er, das weitgedehnte Terrain 
auf beiden Seiten des Stromes ſo genau kennt, und ihm kein Dorf, kein Fluß 
kein Defilé unbekannt iſt, weil er bei der Mappirung Bulgariens und der 
Donaufürſtenthümer ſelbſt mitgeholfen hat. Darum ſetzen die Türken in Omer 
Paſcha großes Vertrauen und erwarten von ihm viel. 5 
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ſchließenfoder einen Krieg zu eröffnen, noch mit den feinem Befehlt 
untergeordneten Truppen die Fürſtenthürmer zu räumen. 

Die Pofition der Türken war eine in jeglicher Beziehung vor— 
treffliche, gleichermaßen geeignet zum Angreifen, wie zum Verthet— 
digen. In erſter Linie die Donau mit vielen Inſeln und ihren erhöh⸗ 
ten Ufern, wodurch das Niederland der Walachei beherrſcht wird, dann 
die Feſtungen Widdin, Nikopoli, Ruſtſchuk und Siliſtria, nebſt mehrern 
kleinen Orten, welche das Herüberbrechen des Feindes ungemein erſchwe— 
ren. In zweiter Linie die Naturfeſtung Schumla, die noch niemals 
bezwungen worden iſt. In dritter Linie der unüberſteigbare Balkan, 
der zwar ſchon zweimal überſchritten ward, woran indeſſen die Sorg— 
loſigkeit, Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit der Türken ſelbſt Schuld 
geweſen iſt. Nicht mit Suwaroff'ſcher Tapferkeit kam Diebitſch im Jahre 
1829 über den Balkan, ſondern durch Ueberliſtung des Großvezirs, 
was das Verdienſt des ruſſiſchen Feldherrn, der von Geburt ein Deut⸗ 
ſcher war, keineswegs ſchmälert. | 

Die Türken hatten außerdem einen Vortheil in der Ueberlegen⸗ 
heit ihrer Zahl, welche unter übrigen gleichen Verhältniſſen immer den 
Ausgang des Krieges entſcheidet. Nur ſah es mit den Donaufeſtungen 
um die Zeit, als Menzikoff im kategoriſchen Imperativ mit dem 
Großvezir verhandelte, gar übel aus. Wid din war ein vermoderter 
Palliſadenhaufen, den einige Stück Raketen in Brand ſchießen konnten. 
Sein Inneres, nur von Türken bewohnt, welche ſich dadurch vor den 
ruſſiſchgeſinnten Bulgaren gegenüber außer Gefahr zu ſein wähnten, 
beſtand aus einer regelloſen Lehmhüttenmaſſe, welche ihren Verthei⸗ 
digern im Fall einer Belagerung durchaus keinen Schutz gewähren 
konnte. Das Zeughaus und das Laboratorium, beide zum größten 
Theil aus Holz gebaut, ſtanden, vor allem dem feindlichen Feuer aus⸗ 
geſetzt, dicht an den Feſtungsmauern. Die meiſten Geſchütze lagen 
auf den Wällen ohne Laffetten, ihre einzige Beſtimmung war jährlich 
am Beiramsfeſte einige Mal zu donnern. Die Kaſematten waren bau⸗ 
fällig, die Verſchanzungen durch die Zeit vom Unwetter zerſtört. Der 
ausgebreitete Feſtungsrayon erfordert zur Vertheidigung 10,000 
Mann. Noch weit verwahrloſter als Widdin, war Nikopoli. Die 
Türken hatten in ihrer Sorgloſigkeit vor der Zukunft, nach Beendigung 
des Krieges von 1829, Alles gelaſſen wie es war und keine Hand 
angelegt, um Beſchädigungen auszubeſſern. Alle Geſchütze lagen ohne 
Laffetten auf den Wällen umher. Nuftfhuf hat von Außen ein 
impoſantes Anſehen und ſcheint ein Nieſenbollwerk zu fein, das noch 
niemals eingenommen wurde. Die Anzahl der Kanonen geht wirklich 
ins Ungeheure, ſie ſind die noch vorhandenen Trophäen aus der Zeit 
des höchſten Waffenruhmes der Türken, aber auch ohne Laffetten. 
Siliſtria iſt jedenfalls unter den Donaufeſtungen die am ſchwerſten 
zu bezwingende und allergrößte, doch wurde ſie am 30. Juni 1829, 


) 
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nach er cu von 33 Tagen erobert, die zerſchoſſenen Mauern 
ſind jedoch von den Türken unreparirt geblieben. 

Hätten die Ruſſen, ſo meinen manche, den Türken das Prävritre 
geſpielt, hätten fie ſtatt blos über den Pruth zu gehen, nachdem der 
Divan das Ultimatum Menzikoff's verworfen, ihre Truppen in Eilmär⸗ 
ſchen bis zur Donau vorgeſchoben, ſo würden ſie, ohne erhebliche Hin⸗ 
derniſſe, ven Stromübergang foreirt und die ganze türkiſche Feſtungs⸗ 
linie ſchnell zerſprengt haben. Unmöglich war die Sache nicht, unter 
Vorausſetzung, daß der Czar ein ehrlicher Freund Oeſterreichs, Preu⸗ 
ßens und der deutſchen Bundesſtaaten fein und zu bleiben die Abficht 
hatte. Denn nicht nur waren die Donaufeſtungen außer Stande, ſt ch 
zu vertheidigen, ſondern die Türken überhaupt nicht zum Kriege gerü⸗ 
ſtet, England und Frankreich aber weit entlegen, würden mit leeren 


Drohungen und Deklamationen die Ruſſen nicht zurückgeſcheucht haben. 


Die durch den immerwährenden Notenwechſel vergeudete Zeit von 
Dreivierteljahren, hatten die Türken aufs Beſte zu Kriegsrüſtungen 
angewendet, ihr Heer war zu einer nie da geweſenen Größe angewach⸗ 
ſen, alle Donaufeſtungen nicht blos ausgebeſſert, ſondern durch neue 
Werke verſtärkt, außerdem noch die Balkanpäſſe durch Verſchanzungen 


und Blockhäuſer uneinnehmbar gemacht. Um dieſe Arbeiten zu voll⸗ 


bringen, würde das Genie und Wiſſen der Türken keineswegs ausge⸗ 
reicht haben, aber in ſolchen Verlegenheiten laſſen ſie ihren angeerbten 
Haß gegen die Giauern fallen und nehmen die Unterweiſung in den 
Kriegskünſten von franzöſiſchen und deutſchen Offizieren gerne an. 
Dieſe waren die Leiter der Donau- und Balkanbefeſtigungen. 

Die Türken ſind zu allen Zeiten tapfer geweſen, in ihrer Kriegs⸗ 


geſchichte findet ſich kein Beiſpiel von einer mit Schande bedeckten 


. 
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lucht, wie die der Franzoſen bei Roßbach, ihre Siege und Nieder⸗ 
lagen haben fie immer blutig bezahlt, was ein Beweis ihrer perſönli— 


chen Bravour iſt. Sie würden ficher auch heute noch, wenn fie ihre 


Waffen nach Aſien tragen möchten, dort alle Völker niederwerfen und 


namentlich Perſien und dem chineſiſchen Reiche ein ſchnelles Ende machen. 


Aber gegen die europäiſche Kriegskunſt ſtehen ſie jetzt unleugbar im 
Nachtheil, weil ſie aus dummen Stolz von den Chriſten nichts lernen 
mochten. Was ſie ſelbſt recht wohl wiſſen und aus dieſer Urſache offene 


Feldſchlachten, die hauptſächlich durch Taktik gewonnen werden, ſtets 


zu vermeiden trachten, um nicht geſchlagen zu werden. Aber hinter 
Mauern und Schanzen ſind die Türken die allerzäheſten Wehrmänner 
die es gibt, in ſolcher Stellung vertheidigen ſie ſich bis auf den letzten 


Mann und die Beiſpiele ſind ſelten, daß ſie kapitulirten, Die vor⸗ 


züglichſte Kriegswaffe der Türken iſt dermalen die Artillerie, fie haben 
es darin zu einer erftaunlichen Fertigkeit und Präziſion im Schießen 
gebracht, ihre einſt ſo hochberühmte Reiterei dagegen iſt ſchlicht gewor⸗ 
den, und ihre Infanterie beſt itzt nicht den Korpsgeiſt, nicht den Löwen⸗ 
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muth der geweſenen Janitſcharen, die durch perſönliche Tapferkeit den 
Mangel an Manöverirkunſt zu erſetzen verſtanden. Sie hatten keine 
Furcht vor dem Tode, ihr Leben galt ihnen gering, den Ruhm der 
Unüberwindlichkeit achteten ſie höher, ihr Kampf war immer ein Sturm 


auf das feindliche Geſchütz, um es zu nehmen, oder ein Anrennen in 


Maſſe gegen die feindlichen Linien, um ſolche zu durchbrechen. Bajon⸗ 
nete hatten ſie nicht, aber ſchwere Säbel, mit denen ſie furchtbar um 
ſich ſchlugen. 

Sm Augenblid der Kriegserklärung waren die Ruſſen den Tür⸗ 
ken gegenüber in offenbarem Nachtheil, ſie hatten außer Braila und 
Ismael, nirgends einen Stützpunkt an der Donau, ſie mußten auf 
freiem Felde ſich lagern und waren allem Unwetter preisgegeben. Ihre 
Truppenzahl belief ſich auf 70,000 Mann, womit ſie das lange 
Donauufer bewachten, daher auf keinem Punkte ſtark ſein konnten. Aus 
Mangel an Truppen ließen ſie die kleine Walachei unbeſetzt. Dagegen 
beſaſſen ſie eine moraliſche Kraft in der Furcht der Türken vor ihnen, 
welche es nie wagten mit den Ruſſen einen Kampf im Großen auf dem 
walachiſchen Blachfelde einzugehen. Unter Gortſchakoff, der, obgleich 
ein alter Herr, ein unermüdlich thätiger Mann iſt, befehligten die Gene⸗ 
rale Fiſchbach, Dannenberg und Anrep. Von den türkiſchen Generalen 
hat außer Omer Paſcha keiner einen berühmten Namen. Der Muſchir 
iſt ſelbſt aber kein Türke, ſondern ein Kroat aus der öſterreichiſchen 
Militärgrenze und jeder Menſch bleibt ſein Leben lang das, als was 
er geboren iſt. Die Namensverwechslung kann ſeine Nationalität nicht 


zu einer andern machen. Unter den türkiſchen Auführern mit türkiſchen 


Namen gibt es mehrere Revolutionsmänner aus den Jahren 1848 
und 1849, die ſich durch ihr Renegatenthum und Namensänderung um 
den Ruhm ihrer Antecedentien bringen, denn in Europa gilt ein tür⸗ 
kiſcher Name nichts. Zwiſchen den Köprilis und Mehemed Ali find zwei 
Jahrhunderte verfloſſen, ohne daß in dieſer Zeit ein einziger Türke ſich 
einen welthiſtoriſchen Namen gemacht hätte. 

Die Rüſtungen Rußlands gingen von jetzt an ins Ungeheure, da 
es nun nicht allein zu einem Angriffskrieg gegen die Türkei ſich vor⸗ 
bereiten, ſondern auch darauf gefaßt ſein mußte, mit Frankreich und 
England in Krieg verwickelt zu werden. Im Vergleiche mit der Türkei 
konnte indeſſen Rußland größere Anſtrengungen machen und ohne ſich 
dadurch erſchöpft zu fühlen, wie erſtere. Rußland kann ſeinen Solda⸗ 
tenbedarf aus 75 Millionen Menſchen herausgreifen, während der 
Türkei zu dieſem Behufe nur 10 Millionen Muſelmänner zu Gebote 


ſtehen, indem ſie ſich nicht getraut chriſtliche Unterthanen ihrem Heere 


einzuverleiben. Darum kann der Sultan jetzt keinen langen Krieg 
mehr führen. 
Was jedoch alle Welt in Erſtaunen feste und bis heute noch nicht 


erklärt iſt, war, daß die beiden Hospodare der Walachei und Moldau, 
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Fürſt Demeter Stirbey am 26. und Alexander Ghika am 30. Oktober, 
ihre amtliche Würde und die Zügel der Regierung in die Hände eines 
Verwaltungsrathes niederlegten, dem indeſſen ſchon am 13. Novem⸗ 
ber vom Fürſten Gortſchakoff angezeigt wurde, daß der Kaiſer von 
Rußland die von den beiden Hospodaren freiwillig angebotene 
Demiſſion angenommen, und ihre Funktionen unter ſeiner (Gortſcha⸗ 
koff's) oberſter Leitung dem General von Bubdberg in der Eigenſchaft 
als außer ordentlicher Kommiſſär und Bevollmächtigter mit den Voll⸗ 
machten und den nöthigen Attributen anvertraut habe, um in ſeinen 
Händen die höchſte Adminiſtration der beiden Fürſtenthümer zu verei⸗ 
nigen und in Gemeinſchaft mit den Verwaltungsräthen und Divans 
für den regelmäßigen Fortgang der inneren, bürgerlichen und richter— 
lichen Angelegenheiten, das Wohl der Bevölkerung und die Bedürfniſſe 
der kaiſerlichen Armee Sorge zu tragen. aaa 
Um gleiche Zeit wurde in den Donaufürſtenthümern den daſelbſt 
ſtehenden Truppen das kaiſerlich ruſſiſche Kriegsmanifeſt publicirt: 
Wir von Gottes Gnaden Nikolai der Erſte, Kaiſer und 
Selbſtherrſcher aller Reuſſen, König von Polen u. ſ. w. u. ſ. w. thun 
Jedermann kund. In unſerm Manifeſt vom 14. Juni d. J. haben 
wir unſern lieben und getreuen Unterthanen zu wiſſen gemacht die 
Urſachen, welche Uns bewogen hatten, von der ottomaniſchen Pforte 
für künftige Zeiten eine feſte Sicherſtellung der geheiligten Rechte der 
orthodoxen Kirche zu fordern. Wir haben ihnen auch kund gemacht, 
daß alle Unſere Bemühungen, die Pforte durch Mittel freundſchaftlicher 
Vorſtellungen zum Gefühl der Gerechtigkeit und zur gewiſſenhaften 
Erfüllung der Verträge zu bewegen, erfolglos geblieben waren; wes⸗ 
halb es auch von Uns für nothwendig erachtet ward, Unſere Heere in 
die Donaufürſtenthümer einrücken zu laſſen. Indem Wir aber dieſes 
Mittel ergriffen, hegten Wir noch immer die Hoffnung, daß die Pforte 
zur Erkenntniß ihrer Verirrungen gelangt, ſich entſchließen würde, Un⸗ 
ſere gerechten Forderungen zu befriedigen. | | | 
Unſere Erwartungen find nicht gerechtfertigt worden. Vergebens 
haben ſich ſelbſt die europäiſchen Großmächte hemüht, durch ihre Er⸗ 
mahnungen die verſtockte Hartnäckigkeit der türkiſchen Regierung zu 
beugen. Auf die friedliebenden Bemühungen Europa's, auf Unſere 
Langmuth hat fie mit einer Kriegserklärung und Proklamation, ange⸗ 
füllt mit Beſchuldigungen gegen Rußland geantwortet. Endlich, nach⸗ 
dem ſie Empörer aller Länder in die Reihen ihrer Heere aufgenommen, 
hat die Pforte bereits die Feindſeligkeiten an der Donau begonnen. 
Nußland iſt zum Streit herausgefordert; ihm bleibt nur übrig — 
indem es ſeine Hoffnung auf Gott ſetzt — zur Gewalt der Waffen zu 
ſchreiten, um die Pforte zur Erfüllung der Verträge, zur Genugthuung 
für die Beleidigungen zu zwingen, mit welchen ſie auf Unſere überaus 
gemäßigten Forderungen und auf Unſere rechtmäßige Sorge um die 
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Vertheidigung der orthodoxen Kirche im Oſten, zu der ſich auch das 
ruſſiſche Volk bekennt, geantwortet hat. 


Wir ſind feſt überzeugt, daß Unſere getreuen Unterthanen ihre 


heißen Gebete zum Allerhöchſten mit Uns vereinigen werden, auf daß 
Seine Rechte die Waffen ſegne, welche von Uns erhoben worden ſind 
für die heilige und gerechte Sache, die in Unſeren gottesfürchtigen 
Vorfahren immerdar eifrige Vertheidiger gefunden hat. „Herr, auf 
Dich vertrauen wir, laß Uns nimmermehr zu Schanden 

werden.“ 
Zarskoje⸗Selo, 1. November 1853 im 28. Jahre Unſerer 
Regierung. 
N Nikolai. 


Als nach dem Bekanntwerden der beider ſeitigen Kriegs erklärungen 
in den zu Wien ſtattfindenden Vermittlungsconferenzen die Weſtmächte 
ſich vollkommen entſchloſſen zeigten, der Pforte gegen Rußland mate⸗ 
riellen Beiſtand zu leiſten, ſprach Oeſterreich ſich dahin aus: „daß es 
„nicht geſonnen ſei, an dem ausgebrochenen Streite ſich zu betheiligen, 
„ſo lange nicht durch denſelben die eigenen Intereſſen des Kaiſerſtaates 
„bedroht ſind.“ Der preußiſche Geſandte erklärte: daß die königliche 
Regierung auch ferner fortfahren wird, die Freiheit der Entſchließung, 
welche ſie ſich bisher vorbehalten hat, zu benutzen, um im Vereine der 


erhabenen Verbündeten Sr. Majeſtät des Königs alle ihre Kräfte der 


Sicherung des Friedens zu widmen. 

Am 8. November hatten die vereinigten Flotten ihre Einfahrt in 
den Bosporus begonnen, theils um den Türken Vertrauen in die Wahr⸗ 
haftigkeit der engliſch-franzöſiſchen Verſprechungen einzuflößen, theils 
um bei der herannahenden ſchlechten Jahreszeit ihren Schiffen eine 
ſichere Station zu geben, und nebenbei auch den unruhigen Geiſt der 
Bevölkerung in Konſtantinopel in Zaum zu halten. 

Omer Paſcha begann ſeine Feindſeligkeiten gegen die Ruſſen am 
28. Oktober, einem nach türkiſcher Zeitrechnung glücklichen Tag, indem 
er von Widdin nach dem wallachiſchen Dorfe Kalafat Truppen überſchiffen 
ließ, was ohne Hinderniß vorgehen konnte, da keine Ruſſen in der klei⸗ 
nen Wallachei ſtanden. Die Türken fingen ſogleich an den Ort zu ver⸗ 
ſchanzen, und haben, da ſie in ihrer Arbeit nicht geſtört wurden, ein 
Bollwerk daraus geſchaffen, das nach dem Urtheile von Sachkundigen 
von den Ruſſen nur mit einem außerordentlichen Menſchenverluſt ge⸗ 
nommen werden kann. Die halbkreisförmige Verſchanzung mißt 6000 
Schritte und hat an beiden Enden ein Fort. Von 600 zu 600 Schritt 
ſind vorſpringende Winkel in Form von Baſtionen, die mit Geſchützen 
vom ſchwerſten Kaliber beſetzt, durch ihren vortrefflichen Bau geeignet, 
der feindlichen Artillerie ſtarken Widerſtand zu leiſten. Innerhalb der 
Fortifikationslinie ſtehen vier Redouten zur Aufnahme für die Reſerve, 
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wenn die äußere Befeſtigung erſtürmt werden ſollte. Die Garniſon be⸗ 
ſtand aus 32 Bataillons, die nach Bedürfniß von Widdin aus, wo 
50,000 Mann concentrirt waren, verſtärkt werden konnte. Die Zahl 
der Geſchütze belief ſich auf 47 Belagerungs⸗ und 52 Feldkanonen. 
Um die Aufmerkſamkeit der Ruſſen von Kalafat abzuziehen, ließ 
Omer Paſcha ſie fortwährend der ganzen Donaulinie entlang angreifen, 
meiſtens von Nikopoli und Turtukai aus. Durch dieſes beſtändige 
Beunruhigen hatte der türkiſche Feldherr die Abſicht, den Ruſſen den 
Krieg recht peinlich zu machen, indem er ſich in keine geregelte Schlacht 
einließ, wollte er ſeine Truppen an den Krieg gewöhnen. Blos bei 
dem großen wallachiſchen Dorfe Oltenitz a, wo der Argis in die Donau 
fällt, kam es zu einem dreigätigen hitzigen Gefecht. Am 2. Nov. waren 
zwiſchen Ruſtſchuk und Siliſtria, von Turtukai aus, 23,000 Türken 
über die Donau gegangen und hatten die von den Ruſſen im letzten 
Kriege bei Oltenitza angelegten Verſchanzungen beſetzt. In dieſer Stel⸗ 
lung wurden die Türken von 8000 Ruſſen, unter Dannenberg, am 4. 
November Mittags angegriffen und die Verſchanzungen zwar mit einem 
Verluſt von 400 Todten von ihnen erſtürmt, aber da ihre Kavallerie 
wegen des ſumpfigen Terrains nicht mitwirken konnte, von den Türken 
zurückgetrieben, die dann nach einigen Tagen freiwillig auf das rechte 
Donauufer zurückgingen. An allen übrigen Punkten, wo die Türken ge⸗ 
landet waren, ſchoß man ſich blos gegenſeitig herum, wo es von beiden 
Seiten Todte und Bleſſirte gab. | 
Dieſe Art des Kriegsführens, welche man den kleinen Krieg 
nennt, war jedenfalls den Ruſſen ſehr nachtheilig, und die Türken be⸗ 
fanden ſich dabei im Vortheil. Die öffentliche Meinung in Europa trat 
auf ihre Seite und wer von der Ehrenhaftigkeit einer Kriegsführung 
keinen Begriff hatte, nannte jede noch ſo kleine Schießerei eine Schlacht. 
Der kleine Krieg paßt nur für Horden, Aufrührer, Berg- und Sumpf⸗ 
völker, die keine Macht, dagegen ſichere Verſtecke haben, hinter denen 
ſie geborgen ſind und wo ihnen der tapferſte Soldat nichts anhaben 
kann. Eine auf der Höhe europäiſcher Kriegskunſt ſtehende Armee be⸗ 
gehrt einen ebenbürtigen Feind, ſie verlangt nach geregelten Schlachten 
im freien Felde, ſie will offen kämpfen. So führen die Franzoſen, 
Oeſterreicher und Preußen den Krieg und nicht minder die Ruſſen. Zum 
kleinen Kriege gehört Schlauheit, aber durchaus keine Tapferkeit, er 
iſt eine Art Banditenthum und in der Regel auch mit Grauſamkeit 
gepaart. | DI: en, Bi 
Da die Türken nun blos hinter Mauern und Schanzen ſich wehr⸗ 
ten und jedem größeren Zuſammenſtoß mit den Ruſſen ausgewichen 
ſind, haben ſie dadurch zu verſtehen gegeben, daß ſie ſich vor ihnen 
fürchten. In Wahrheit iſt ſeit dem Gefechte bei Oltenitza bis zum 
Schluſſe des Jahres 1853 kein wichtiges Kriegsereigniß an der Donau 
mehr vorgefallen; jede Armee zog Verſtärkungen an ſich, die Türken 
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von Konſtantinopel, die Ruſſen weiter her aus dem Innern ihres 
Reichs, und ſo konnte jetzt Gortſchakoff das Corps des Generals Fiſch— 
bach nach der kleinen Walachei dirigiren. Je weniger aber die beiden 
Armeen wirklich Krieg führten, deſto mehr Arbeit hatten die Zeitungs- 
ſchreiber, zumal jene der fog. „unabhängigen Blätter.“ Dieſe mußten 
Neuigkeiten bringen, um ihre Leſer in fortwährender Spannung zu er⸗ 
halten. Sie brachten auch täglich Neues und Nachrichten aus allen Ecken, 
die jedoch gewöhnlich in den nächſten Tagen widerrufen wurden. Es 
gibt aber auch eine Zeitung, die nicht geſchrieben iſt, ſondern von Mund 
zu Mund ſich fortpflanzt; dieſe Zeitung ließ ſich angelegen ſein, falſche 
Nachrichten zu verbreiten, ſie ließ die Ruſſen in allen Gefechten ſchlagen 
und zu Tauſenden fallen, in den Spitälern aber von bösartigen Fie⸗ 
bern wie Fliegen hinſterben; ſie behauptete zu wiederholten Malen, daß 
die Türken Bukareſt erſtürmt und angezündet hätten und die Ruſſen in 
regelloſer Flucht die Donaufürſtenthümer räumten. An alle dem war 
kein wahres Wort. Da konnte es dann nicht anders kommen, daß die 
meiſten Zeitungsleſer, denen die Kenntniß abgeht, das geſunde Korn 
aus der Spreu herauszufinden, an den Kriegsereigniſſen ganz irre 
wurden und ſie für bedeutender hielten, als ſie wirklich geweſen. Das 
Ganze was die Türken gewonnen, beſtand darin, daß ſie ſich in Kala⸗ 
fat ein haltbares Bollwerk erbauten, übrigens aber an keinem Punkte 
des langgedehnten linken Donauufers Poſto zu faſſen vermochten. 


Das ſchwarze Meer 


iſt für beide kriegführende Parteien von unendlicher Wichtigkeit, für 
Rußland zum Angriff, für die Türkei zur Vertheidigung. Dieſes Meer 
iſt bekanntlich ein dem kaspiſchen Meere an Umfange gleich kommendes 
Seebecken, welches ſein Waſſer aus der Donau, dem Dnieſter, Dnie⸗ 
per, Don, Kuban, Kiſil Irmak und vielen kleinen Küſtenflüſſen erhält, 
dem durch das Gewicht dieſer einfallenden Gewäſſer eine dem Bos— 
porus zugehende Strömung mitgetheilt wird, welche den ausſegelnden 
Schiffen günſtig iſt, ihnen aber das Einſegeln unendlich erſchwert, in⸗ 
dem ſie oft Monate lang von dem aus dem Kaukaſus herwehenden 
heftigen Nordoſtwind im Bosporus zurückgehalten werden. Selbſt 
wenn ein Schiff ſchon in das ſchwarze Meer eingeſegelt iſt, hat es den 
Oſtwind noch immer zu fürchten und iſt gezwungen längs der Küſte 
von Kleinaſien hinzuſegeln und dann eine nördliche Richtung zu neh⸗ 
men, wenn es das ruſſiſche Geſtade erreichen will. Vermöge dieſer 
Naturbeſchaffenheit gehört das ſchwarze Meer mehr den Ruſſen als 
den Türken, weil jene wohl leicht auslaufen, dieſe aber nur ſchwer ein- 
ſegeln können. | 

Die aus den Karpathen herwehenden Nordweſtwinde bringen 
über das ſchwarze Meer dichte Nebel, die vom Kaukaſus kommenden 
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Nordoſtwinde trockene Kälte. Die Winter des ſchwarzen Meeres ſind 
ſtreng, die Mündungen der großen Flüſſe, ſelbſt der Hafen von Odeſſa 
mit Eis verſtopft, das aſow'ſche Meer oft gänzlich zugefroren. 

Wie nun Winde und Nebel die Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meer erſchweren, ſo machen Klippen und die felſichte Beſchaffenheit an 
der europäiſch⸗türkiſchen Küſte, desgleichen hie und da beſtehende Un⸗ 
tiefen ſelbe den 

Der Bosporus, die aus dem ſchwarzen Meere nach dem Mare 
de Marmora führende Enge, iſt 4 Meilen lang, beim Einfluſſe des 
Böjuk Dere 1952 Klafter breit, unter Balta Liman blos 316. Die 
Waſſertiefe beträgt durchſchnittlich 30 Klafter, da wo der Kanal am 
breiteften iſt, nur 20 — 10. Seine Einfahrt vom ſchwarzen Meere wird 
durch 4 Schlöſſer vertheidigt: Kilia, Riwa, Fanaraki und Anadolu; 
der Bosporus ſelbſt durch 11 Schlöſſer, die zuſammen mit 294 Ge⸗ 
ſchützen vom ſchwerſten Kaliber armirt find, 

Die das Marmorameer mit dem mittelländiſchen Meere verbin⸗ 
dende Waſſerenge nennt man den Helleſpont oder die Darda⸗ 
nellen, Sie iſt 10 Meilen lang, am Einfluß des Tſchakul Dere 1 
Meile breit, bei Kale Sultanie nur / Meile, und wird durch 7 
Schlöſſer vertheidigt. 

Die Vertheidigungsfähigkeit Konſtantinopels gegen einen Angriff 
zu Waſſer beruht auf der Feſtigkeit von 19 Schlöſſern. Gelingt es 
aber einer Macht, den Bosporus oder die Dardanellen zu foreiren, ſo 
iſt Konſtantinopel verloren. Es hat zwar nach der Landſeite zu eine 
doppelte Mauer, wovon die äußere 12, die innere 18 Fuß hoch iſt, mit 
einem inzwiſchen liegenden 25 Fuß breiten und ziemlich tiefen Graben, 
und in kurzen Diſtanzen abſtehenden flankirenden Thürmen, auch lehnt 
ſich dieſe Mauer an ihrem ſüdlichen Ende an das Schloß der Sieben 
Thürme. Alles das iſt aber ein gar geringer Schutz gegen die jetzt bei 
den europäiſchen Heeren zu . e ausgebildete 
Belagerungskunſt. 


Die Selcuk bei Sinope 


war für die Ruſſen das erſte freudige Ereigniß in dieſem Kriege, für 
die Türken ein herber Schlag. Die Stadt liegt auf einer von der 
kleinaſiatiſchen Küſte weit ins ſchwarze Meer hinausragenden Land⸗ 
zunge und hat einen geräumigen Hafen. Zur Zeit, als Xenophon mit 
ſeinen 10,000 Griechen den Rückzug hier durchmachte, ſtand Sin ope 
auf dem Höhepunkt ſeiner Blüthe, auch war ſie der Geburtsort des 
cyniſchen Philoſophen Diogenes und hat im 13. Jahrhundert zum 
Kaiſerthum Trapezunt gehört. | 

Ein türkiſches Geſchwader, welches Truppen und Munition nad) 
Battum bringen ſollte, konnte wegen heftigen Nordoſtwind die Fahrt 
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nicht weiter fortfegen, und war gezwungen, im Hafen von Sinopt 
Schutz zu ſuchen. Da aber dieſer Wind 8 Tage anhielt, konnte es nicht 
aus dem Hafen herauskommen. 
Der an den Küſten Kleinaſiens kreuzende Admiral Nakhimoff 
hatte vom hohen Meere aus die türkiſchen Kriegsſchiffe bemerkt, aber 
ein heftiger Weſtſturm hinderte ihn, ſich Sinope zu nähern. Er ſendete 
daher den Kriegsdampfer „Beſſarabien“ nach Sebaſtopol mit der Mel- 
dung, daß feindliche Schiffe auf der Rhede von Sinope ankerten. So⸗ 
fort erhielten drei Linienſchiffe von 120 Kanonen, die „Stadt Paris“, 
der „Großfürſt Konſtantin“ und die „Tri Swiatelia“, den Befehl, 
ſich unter die Flagge des Gegenadmirals Nowoſſilski in den Meridian 
von Sinope ſich zu begeben und ſich mit Nakhimoff zu vereinigen. 
Mittlerweile benutzte dieſer mit drei Linienſchiffen und einer Brigg 
einen günſtigen Wind, recognoscirte die Rhede von Sinope und ver⸗ 
ſicherte ſich von der Stellung der aus 7 Fregatten, 1 Kriegsſchaluppe, 
2 Korvetten, 2 Transportfahrzeugen und 2 Dampfern beſtehenden 
Flottenabtheilung. Dieſe Schiffe hatten in Bogen, mit Anſchlagung 
ihrer Taue, längs der Küſte Anker geworfen, um ſich, von welcher 
Seite der Wind käme, in Schlachtordnung aufſtellen zu können. Am 
1 0 waren, gegenüber der Zwiſchenräume der Schiffe, 5 Batterien 
errichtet. g 
In der Nacht vom 27. auf den 28. November ſtieß der Gegen⸗ 
admiral Nowoſſilski mit ſeiner Schiffsabtheilung zu dem Geſchwader. 
Am ſelben Tage zeigte Nakhimoff dem Geſchwader durch einen Tages⸗ 
befehl die Abſicht an: beim erſten günſtigen Winde den Feind in zwei 
Colonnen anzugreifen; die zur Rechten ſollte von Nakhimoff ſelbſt, der 
ſeine Flagge auf dem Linienſchiff „Kaiſerin Marie“ hatte, und die 
Linienſchiffe „Großfürſt Konſtantin“ und „Tſchesme“ mit ſich führte, 
befehligt werden. Die Colonne links, unter Nowoſſilski, ſollte aus den 
Schiffen „Stadt Paris,“ Tri Swiatelia“ und Roſtislaw“ beſtehen. 
Am 30. November Vormittags gab Nathimoff, in Folge eines 
günftigen ONO.⸗Windes, dem Geſchwader Befehl, ſich ſchlagfertig zu 
machen und auf die Rhede von Sinope loszuſteuern. Die Schiffe der 
beiden Colonnen, alle ihre Beiſegel draußen, näherten ſich den Türken, 
die, wegen Nebels und Regens, erſt auf eine halbe Meile Entfernung 
wahrgenommen werden konnten. | 
Da ſich Nakhimoff bis nahezu auf 250 Saſchenen zweien türki⸗ 
ſchen Fregatten genähert hatte, auf deren einer man eine Viceadmiral⸗ 
flagge wehen ſah, und hinter deren Hintertheil auf dem Strande eine 
Batterie von 12 Kanonen errichtet war, ſo warf er Anker und legte 
ſich querüber. Die „Stadt Paris“ warf gleichfalls Anker; die übrigen 
Schiffe, je nachdem ſie ankamen, nahmen die ihnen angewieſenen 
Schlachtſtellungen ein. Kaum hatte Nakhimoff ſeinen Anker fallen 
laſſen, als die Türken aus allen Schiffslagen und Landbatterien ein 
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. ſchreckliches Feuer auf die ruſſtſchen Schiffe eröffneten, deren Kugeln 
große Verwüſtungen im Sparrwerk anrichteten. Da jedoch die ruſſi⸗ 
ſchen Schiffe ſich querübergelegt, fo, begannen auch fie die Kanonade 


diurch ein fortgeſetztes, gutgerichtetes Feuer. In weniger als 5 Minuten 


brachte der „Großfürſt Konſtantin“ die unter ſeinem Feuer befindliche 

Batterie zum Schweigen; die neben dieſer Batterie geankerte türkiſche 

Fregatte, der er Bomben mit den Pairhans⸗Kanonen aus ſeiner untern 

Batterie zuſchickte, flog in die Luft. Nach Verlauf einer Stunde hatten 

der Ruſſen gutgerichtete Schiffslagen das Feuer der Türken geſchwächt. 
In der Zwiſchenzeit war es dieſen gelungen, die Ankertaue der Linien⸗ 
ſchiffe „Kaiſerin Marie“ und „Tri Swiatelia“ abzuſchneiden, doch 
hatten dieſe letzteren in ihren Schaluppen noch Wurfanker mit Gre- 
lingen, die unter dem Feuer des Feindes ausgeworfen wurden. Nach 
zwei Stunden hörte das Feuer des Feindes faſt ganz auf; drei türki⸗ 
ſche Fregatten, darunter die 74 Kanonenfregatte mit der Admirals⸗ 
flagge, ſtanden in Flammen und man ſah nur noch die Maſten der 
beiden vom ruſſiſchen Geſchütz vernichteten und in Grund gebohrten 
Trans portſchiffe. | | | 
Um halb 3 Uhr Nachmittags gab Nakhimoff Befehl zur Einftel- 
lung des Kampfes und entſendete einen Offizier als Parlamentär in 

die Stadt, um den türkiſchen Behörden zu erklären: daß, wofern noch 
ein Kanonenſchuß von den Batterien der Stadt oder der Küſte fallen 
ſollte, er die Stadt verbrennen und dem Erdboden gleich machen würde. 
Dieſer Offizier konnte aber, ungeachtet er nahezu eine Stunde am 
Lande geblieben, nicht nur keine türkiſchen Behörden, ſondern ſelbſt 
keinen einzigen Türken finden; ſie waren insgeſammt nach den benach⸗ 
barten Dörfern entflohen. | Ä 
Auf Befehl des Admirals waren beim Beginn des Kampfes die 
Fregatten „Kagul“ und „Kulewtſcha“ auf der Rhede unter Segel ge⸗ 
blieben, um den türkiſchen Schiffen, welche etwa ihr Heil in der Flucht 
ſuchten, den Weg abzuſchneiden. Am Ende der Seeſchlacht ſtießen ſie 
wieder zu dem Geſchwader und agirten hauptſächlich gegen die hinter 
dem „Roſtislaw“ aufgeſtellte Korvette und Kriegsſchaluppe. 

Am 29. November war der Generaladjutant Korniloff mit den 
Kriegsdampfern „Odeſſa“, „Krim“ und „Cherſoneſus“ von Sebaſto⸗ 
pol unter Segel gegangen, um zu dem Geſchwader des Admirals Naf- 
himoff zu ſtoßen. Am 30. bald nach Mittag ſah Korniloff vom Dam⸗ 
pfer „Odeſſa“ oberhalb der Landzunge, worauf Sinope liegt, den Anfang 
des Seetreffens, und ließ nun die Dampfboote alle Kräfte anſtrengen, 
um die Rhede ſchleunigſt zu erreichen. Da bekam, beim Umſegeln des 
Vorgebirges von Sinope, Korniloff eine türkiſche Dampffregatte von 
20 Kanonen, den „Taif“ zu Geſicht, der während der Schlacht Zeit 
gewonnen hatte, zu heizen und nun durch die Flucht der totalen Nieder⸗ 
lage zu entrinnen ſuchte. Korniloff wollte jetzt dem türkiſchen Kriegs⸗ 
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ſchiff den Weg verfperren, das aber, nachdem es fein Manöver be⸗ 
merkt, umkehrte und die Küſte entlang fuhr. Korniloff ſchoß umſonſt 
ſeine Kanonen dagegen ab, der „Taif“ nahm den Kampf nicht an, er 
war ein beſſerer Segler wie die Ruſſen und entkam glücklich in den 
Bosporus. Korniloff brachte darauf ſeine Vereinigung mit dem Ge— 
ſchwader des Admirals zu Stande, wo dann der „Krim“ und „Cher— 
ſoneſus“ ſogleich Befehl erhielten, die Linienſchiffe, welche ſich unter 
dem Feuer der Landbatterien befanden, ans Schlepptau zu nehmen, 
falls die Türken während der Nacht die Kanonade erneuern ſollten. 
Der „Odeſſa“ aber ward beauftragt, die 50 Kanonenfregatte „Da⸗ 
miette“ welche vom ruſſiſchen Geſchütz am wenigſten gelitten hatte, zu 
bemannen und ſie von der Küſte zu entfernen. Am Bord dieſer Fre⸗ 
gatte fand man 100 Mann Beſatzung und 50 Verwundete. Ihr Be- 
fehlshaber und ſeine Offiziere hatten ſie gleich zu Anfang des Treffens 
verlaſſen, indem ſie ſich aller Boote bemächtigt und ſchmählich nach der 
Küſte geflohen waren. Abends ſchleuderten die geladenen Kanonen der 
Schiffe, die in Brand ſtanden, je nachdem das Feuer ſie erfaßte, ihre 
Kugeln auf die Rhede, ohne jedoch den ruſſiſchen Schiffen einen erheb⸗ 
lichen Schaden zu thun. Als endlich das Feuer ihre Pulverkammern 
erreichte, flogen ſie in die Luft, und ihre Trümmer fielen auf den tür⸗ 
kiſchen Stadttheil, den ſie anzündeten, daß er bis Mitternacht ganz 
abgebrannt und nur die Ringmauer ſtehen geblieben war. Der grie- 
chiſche Stadttheil aber blieb verſchont. 

Am 1. Dezember bei Tagesanbruch war von den 12 Schiffen, 
aus welchen das türkiſche Geſchwader beſtanden hatte, nur noch die 
Fregatte „Damiette“ am Schlepptau des „Odeſſa“ auf der Rhede übrig, 
die Kriegsſloop und die Korvette auf einer Untiefe an der Südküſte 
gänzlich verlaſſen. Nach genauer Unterſuchung ward erkannt, daß die 
„Damiette“ 17 Kugellöcher in ihrem Unterwerk hatte; die ganze 
Schale bis an den Rand des Waſſers, die Bemaſtung, das Sparr⸗ 
und Takelwerk waren dergeſtalt beſchädigt, daß es ohne beträchtliche 
Aus beſſerungen, welche viel Zeit gekoſtet hätte, unmöglich geweſen 
wäre, ſie nach Sebaſtopol zu führen, daher ließ Nakhimoff ſie nach der 
Küſte auf den Strand führen und in Brand ſtecken. Boote von 
der Fregatte „Kagul“ erhielten nun den Auftrag, auch die Kriegsſloop 
und Korvette anzuzünden. Hier fand man den Oberbefehlshaber des 
türkiſchen Geſchwaders, Osman Paſcha, dem ein Bein zerſchoſſen war, 
den Kommandanten einer Fregatte, den der Korvette und 80 Mann Be- 
ſatzung. Die Offiziere wurden auf den „Odeſſa“ gebracht, die Mann⸗ 
ſchaft auf den „Tſchesma.“ Abends enthielt die Rhede von Sinope kein 
einziges türkiſches Schiff mehr. f 

Von den ruſſiſchen Schiffen hatten am meiſten in ihrer Ausſtat— 
tung gelitten die „Kaiſerin Marie,“ die „Tri Swiatelia,“ der „Groß— 
fürſt Konſtantin“ und der „Roſtislaw.“ Das ganze Geſchwader des 
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Admirals Nakhimoff konnte indeſſen am 2. Dezember die Rhede von 
Sinope unter Segeln wieder verlaſſen, nur die beſchädigten Schiffe 
mußten ins Schlepptau genommen werden, und zog am 4. Dezember 
in den Kriegshafen von Sebaſtopol ein. | | 

Der Verluſt der Türken an Menschenleben war ungeheuer, 4155 
Mann waren umgekommen, entweder erſchoſſen, oder verbrannt oder in 
die Luft geſprengt, oder im Meere ertrunken, nur 450 kamen mit dem 
Leben davon und erreichten Konſtantinopel wieder. Der ganze mate 
rielle Schaden beträgt 10 Millionen Gulden. 5 

Die Ruſſen haben ſich in dieſer Seeſchlacht mit allen Verbeſſerun⸗ 
gen der neuen Geſchützkunſt wohlvertraut gezeigt und überſchütteten die 
Türken mit einem anhaltenden Kugelregen aus 68⸗, 42- und 32⸗Pfün⸗ 
dern, fo wie von 8zölligen Bomben. Die gewaltige Wirkungskraft der 
neuen Methode iſt noch bei keiner Gelegenheit ſo vollſtändig erprobt 
worden, wie hier von den Ruſſen. 


Der Feldzug in Aſien 1853. 


f Rußland und die Türkei berühren ſich in Aſien auf einer Längen⸗ 
ſtrecke von 80 Meilen, von St. Nikolai am ſchwarzen Meere an in 
ſüdöſtlicher Richtung bis zum Arpa⸗Tſchai, und von da ſüdwärts den 
Kur überſchreitend bis an den Berg Ararat. Aber nicht das eigentliche 
maſſenhafte, Rußland gränzt hier an die Türkei, ſondern eine ſehr 
ſchmale, wie ein Küſtenland aus ſehende, dem ſüdlichen Abhange des 
Kaukaſus vorliegende Provinz, die ſo lange, als dieſes große Bergland 
mit ſeinen kriegeriſchen Völkerſtämmen nicht bezwungen ſein wird, als 
ein ruſſiſcher verlorner Poſten zu betrachten iſt. 

Wie in Afrika, ſo auch zum Theil in Aſien, haben europäiſche 
Heere wenig Gelegenheit, Lorbeeren zu pflücken, aus Urſache des abſo— 
luten Mangels an mancherlei Nothwendigkeiten, deren gut disciplinirte 
Heere bedürfen, wenn ſie nicht zu Grunde gehen ſollen. Große europäi⸗ 
ſche Heere laſſen ſich in ſolchen Erdtheilen nicht erhalten, und mit klei⸗ 
nen richtet man nichts aus, oder man iſt wenigſtens nicht im Stande, 
das Eroberte auf die Dauer zu behaupten. Dieſe Erfahrung machten 
ſchon die Römer in Aſien, die Deutſchen in den Kreuzzügen, die Fran⸗ 
zoſen in unſerer Zeit in Algier, und die Ruſſen verſpritzen ſeit 30 Jah⸗ 
ren ihr beſtes Blut im Kaukaſus, ohne ihr Ziel erreichen zu können. 
Die Engländer allein haben, durch ihren beſtändigen Verkehr mit wil⸗ 
den und halbwilden Leuten, eine gewiſſe Praxis erlangt, mit ihnen 
auf gutem Fuße zu ſtehen, ſogar ſolche ſich zu Freunden zu machen, 
indem ſie auf kaufmänniſche Art ihr Vertrauen zu gewinnen trachten 
und ihnen Handelsvortheile gewähren, wovon ſie aber ie den meiften 
Nutzen ziehen. 

Die Bodenbeſchaffenheit des aſtatiſchen Kriegsſchauplatzes macht 
es den Ruſſen un ſchwer duch combinirte Bewegungen ihre 
Seiz. Türken, 12 
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höhere Waffenkunſt gegen die Türken geltend zu machen. Das Haupt⸗ 
hinderniß iſt der Kaukaſus, welcher bei einer Breite von 30 Meilen 
von Kertſch am ſchwarzen Meere bis zum Kap Apſcheron am faspi- 
hen Meere ſich erſtreckt. Dieſes Bergland, wie es fein gleiches in 
Europa gibt, iſt von kernhaften Völkerſchaften erfüllt, denen der Krieg 
zur Gewohnheit, ja zum Bedürfniß geworden, da fie, ſoweit die Ge— 
ſchichte von ihnen weiß, immer gegen äußere Feinde ſich zu wehren 
hatten. Sie ſind aber niemals bezwungen in die Unterthanenſchaft 
eines Eroberers gerathen; weder Cyrus, noch Darius, noch Alexander, 
auch die Mongolenchane und die Türken nicht, find ihrer Herr gewor- 
den. Seit 30 Jahren leben fie im Kriege mit Rußland, das feine be⸗ 
ſten Truppen gegen fie verſchwendet. Da fie aber niemals gemeinſam 
handeln, die einen ruhen, während die andern kämpfen, auch unter 
einander mißtrauiſch ſind, ſo hat Rußland ſo viel über ſie erreicht, daß 
es, bald da, bald dort im augenblicklichen Vortheile, eine Unzahl grö⸗ 
ßerer und kleinerer feſten Plätze erbauen konnte, theils zur Scheidung 
benachbarter Völkerſtämme von einander und vom Meere, theils zur 
Sicherung der von mitten durch feindliches Gebiet führenden Militär- 
ſtraßen, an manchen Orten auch zu Ausgangspunkten für die Opera⸗ 
tionen gegen nicht unterjochte Stämme. e 
Georgien, von den Perſern Gurdſchiſtan, von den Ruſſen 
Gruſien genannt, dann Imeretien und Mingrelien heißen 
jetzt vereinigt Trans kaukaſien. Die Hauptorte find : Tiflis und 
Mosdok. Letztere Stadt iſt als Feſtung der Centralpunkt des ſtrate⸗ 
giſchen Netzes; Tiflis aber, die Hauptſtadt und Hauptverbindungsort 
für den Handelsverkehr mit Europa und Perſien, iſt der Sitz des 
Generalgouverneurs, mit 40,000 Einwohnern, meiſt Armeniern und 
hat während der Verwaltung des Fürſten Woronzoff ungemein gewonnen. 
Von Tiflis gehen drei Linien aus; die erſte, 100 Meilen lange, 
führt in nordweſtlicher Richtung längs des Kur über Gori auf Kutais 
und Kale zum ſchwarzen Meer, von da längs der Küſte bis Anapa über 
Flori, Suchum-Kale, Pizunda, Lechne, Gagrui, Nawaginsk, Golo— 
winsk, Laſarew, Weljaminowsk, Tenginsk, Michailowsk, Gelendſchik, 
Noworoſſijsk. Die zweite Linie iſt 60 Meilen lang und geht ſüdöſtlich 
über Signach, Nucha und Schemacha nach Baku am kaspiſchen Meer. 
Die dritte 50 Meilen lange Linie führt, in ſüdlicher Richtung über 
Schulava, Dſchelad, Ogla, Chandſchan nach Erivan, von da ab mit 
den Araxes gleichlaufend über Nachitſchewan nach Ordabad. 
Von dieſen drei Hauptlinien laufen vier, für die Operationen 
eines Krieges mit den Türken wichtige, Nebenzweige ab: 
1 Kutais — Set. Nikolai, über Gora, Nagomori, Bailethi 
(10 Meilen.) 5 1 
| 2. Gori — Achalzich, längs des Dlaki über Azchur (10 Meilen.) 
3. Dſchelad Ogla — Alexandropol (8 Meilen.) 
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44. Schutawer — Babi über Jeliſabethpol, Dſchuarjuk, Kale, 
Askran, Schuſcha, Akh Oglan, Choſchandak (48 Meilen.) 

Als Grenzgürtel gegen die aſiatiſche Türkei dient die Linie Set. 
Nikolai, Abbas Taman, Achalzich, Kertwis, Achalkalaki, Alexandropol, 
(Huneri) Taluin, Sardarabad (80 Meilen.) 

Von Mosdok gehen zwei Linien aus: a 
Die erſte, Mosdok — Anapa, führt ans ſchwarze Meer en 

Urach, Tſcheresk, Urmansk, Maltſchinsk, Bakſansk, Kindſchal, Chu- 
mara, Nadeſchinsk, Jam, folgt dann dem Sabafluß über Schitomirsk, 
Saſchukowa, nimmt die Richtung des Kuban über Jekaterinodar, 
Marjinsk, Jekaterinovsk, Olginsk, Slawensk, und endet bei Tmu⸗ 
tarafan an der Meerenge von Kertfch. - 

Die zweite Linie: Mosdok — Baku folgt dem Terek bis Kislär, 
wendet ſich von da ſüdlich gegen Petrowsk und Burnaja (Tarkn) und 
geht längs der Küſte des kaspiſchen Meeres über Derbent. 

' In einem Kriege der Ruſſen gegen die Türken, werden die erfte- 
ren Erzerum fi ſich als Operationsziel auserſehen, die Türken aber 
Tiflis zu gewinnen trachten, zu welchem Zwecke ſie die Bergvölker des 
Kaukaſus gegen die Ruſſen aufwiegeln, ſie durch Zufuhr von Waffen 
und Munition unterſtützen und eine Verbindung mit ihnen zur See 
herſtellen müſſen, dadurch, daß den Ruſſen ihre befeſtigten Punkte am 
ſchwarzen Meere entriſſ en. werden. 


Der Aufſtand der B 0 bbskel, ö 


Die Türken haben in den kaukaſiſchen Stämmen natürliche Bun⸗ 
desgenoſſen, die mehr werth ſind, als die Baſchibozuks, welche einzelne 
aſtatiſche Horden als Contingent zum irregulären Theile der fürkiſchen 
Armee ſtellen. Wenn gleich kein offenſives noch defenſives Bündniß 
zwiſchen den Bergvölkern und den Türken abgeſchloſſen worden, fo 
haben letztere doch die am Küſtenſtriche zwiſchen Anapa und Gagra 
ſeßhaften Stämme zum Kriege gegen Rußland aufgeſtachelt, und ihnen 
Waffen und Munition zugeführt; ſo daß bereits am 26. Juli ein 
8000 Mann ftarfer Haufen der Schapſuchen und Nabukhadſcher vor 
der kleinen Feſte Goſtagei (Sudſchuk Kale) erſchienen und durch Ue⸗ 
berrumpelung in ihre Gewalt zu bekommen ſuchten. Aber die wach⸗ 
ſame Beſatzung der Ruſſen ſchlug mit kalllütiger Tapferkeit einen 
dreimaligen Sturm zurück. 
a In gleicher Weiſe wurden die Angriffe der Tſcherkeſſen auf Ghe⸗ 
lendſchik am 22. Juli, und auf Tengins am 5. und 8. Auguſt von 
den Ruſſen blutig zurückgeſchlagen. 

Am 7. September war Schamyl vom Gebirge herabgeſtiegen, 

um Zakatal anzugreifen. Auf dieſe Kunde machte ſich General Orbe⸗ 

liani mit 3000 Bajonneten, 6 Feldſtücken und 500 Koſaken gegen 
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ihn auf und trieb ihn zurück. Nun warf ih Schamyl auf das neu 
erbaute Fort Meſſeldagh. Da jedoch Fürſt Argutinski-Dolgoruki mit 
einem Reſervekorps aus Dageſtan ſchnell herbei eilte, ergriff Schamyl 
die Flucht. 


Die Feindſeligkeiten der Türken 


begannen in Aſien gleichzeitig mit denen in Europa. In der Nacht vom 
27. zum 28. Oktober zogen ſie, 4000 Mann ſtark, darunter ein Bataillon 
kaiſerlicher Garde, aus der am ſchwarzen Meere liegenden Grenz— 
feſtung Battum und näherten ſich in der Stille dem ruſſiſchen Grenz— 
fort Sct. Nikolai, auch unter dem Namen Scheftekil bekannt. Die⸗ 
ſer ruſſiſche Poſten war nicht als ein feſter Punkt betrachtet worden, er 
hatte kein Geſchütz und konnte einen ernſten Angriff nicht aushalten. 
Sein einziger Schutz war ſeine Lage, indem zwei kleine Wäſſer auf 
türkiſcher Seite vorbeifließen, deren Ufer moraſtig ſind. Eine einfache 
Palliſadirung mit vorliegendem Graben machte die künſtliche Befefti- 
gung aus. Da der Platz aber große Vorräthe enthielt, die zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten dahin abgeführt worden waren, ſo hielten die Ruſſen 
für nöthig ihn ſo lange als möglich zu behaupten, um Zeit zu gewinnen, 
die Vorräthe der Depots wegzuſchaffen. Die Beſatzung beſtand aus 
200 Linienſoldaten, einer Anzahl Milizen und Koſaken, die zwei Feld⸗ 
geſchütze bei ſich hatten. Da der Angriff unerwartet und in ſtockfinſterer 
Nacht geſchah, ſo konnte der Platz nicht behauptet werden und die Be— 
ſatzung auch nicht ins Freie ſich zurückziehen, ſie iſt der Uebermacht 
unterlegen, und nur wenigen Milizen nebſt 30 Soldaten und 3 Offi⸗ 
zieren gelang es mit dem Bajonnet ſich Bahn zu machen und zu entkom⸗ 
men. Trotz dieſes leichten Sieges, haben die Türken haarſträubende 
Grauſamkeiten begangen. Einen Zollbeamten haben ſie gekreuzigt und 
ſich ſeines Leichnams als Zielſcheibe bedient; einem Geiſtlichen ſägten 
ſie den Kopf ab und einen Arzt ſpannten ſie auf die Folter, um ihn 
zum Geſtändniß zu bringen, wo er ſein Geld verborgen habe. Sie 
haben Weiber und Kinder gemordet und ſogar einer Frau das Kind 
von der Bruſt geriſſen und vor den Augen der Mutter in Stücke ge⸗ 
hauen. Die Armenier im Dorfe Bayandur, die nicht fliehen konnten, 
wurden gleichfalls ein Opfer türkiſcher Grauſamkeit. Die Kurden 
überfielen mehrere Ortſchaften, und mordeten Weiber, Kinder und 
Prieſter: die meiſten Männer, welche ihren Herd zu vertheidigen ſuch⸗ 
ten, wurden niedergehauen. 

Obriſt Korganoff, welcher Scheftekil eine Truppenverſtärkung 
und einiges Geſchütz zuführen ſollte, war leider einen Tag zu ſpät ein⸗ 
getroffen, und obgleich er ſofort die Türken mit Entſchloſſenheit angriff, 
konnte er den Platz nicht mehr in ſeine Hände bekommen, da die Türken 
1000 Mann aus Battum an ſich gezogen hatten. | 
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Wegen Verluſtes des Forts Set. Nikolai und der wiederbeginnen⸗ 
den kriegeriſchen Stimmung der Bergvölker wurde die 13. Infanterie⸗ 
diviſion des Lüders'ſchen Armeekorps aus der Krim nach Mingrelien 
übergeſchifft. Davon kamen unter den Befehl des Fürſten Bebutoff 
10,000 Mann mit 32 Geſchützen. Das Korps des Generallieutenants 
Andronikoff beſtand aus 9000 Mann mit 8 Geſchützen, und nahm 
ſeine Stellung zwiſchen Kutais und dem Thale von Burjum, das des 
Fürſten Bebutoff ſtand zu Alexandropol, zu Kutais aber das Reſerve⸗ 
korps unter dem Kommando des Generalmajors Fürſt Gagarin. 

Das Ganze befehligte Fürſt Woronzoff. 

Die Türken ergriffen die Offenſive auf den Linien: Kars — 
Erivan, Ardachan — Achalzich und Bajazid — Erivan. 


1. Kars — Eriwan. 


In den erſten Tagen des November marſchirten die Türken unter 
Anführung des Paſcha von Kars über den Arpatſchat, drangen in das 
ruſſiſche Armenien ein und ſtellten ſich bei Bajandur auf. Da wurden 
fie von 7000 Ruſſen unter Orbeliani angegriffen, und es begann in 
Folge des Gefechtes eine ſtarke Kanonade, die in Alexandropol (Gumri) 
gehört wurde, was den Fürſt Bebutoff beſtimmte, mit 3000 Mann auf 
den Kampfplatz zu eilen. Die Türken brachen nun das Gefecht ab und 
zogen ſich über den Arpatſchai zurück. Am 26. November gingen die 
Türken abermals bis Bajandur vor und waren ſchon bei der Arbeit 
die an ſich ſchon ſchwer zu nehmende Stellung durch Verſchanzungen 
noch zu verſtärken. Als ſie aber den Anmarſch Bebutoffs bemerkten, 
kehrten ſie wieder gegen Kars um, ohne einen Schuß zu thun, und 
nahmen bei dem Dorfe Baſch⸗Kardyk⸗Kar ihr Lager in einer Stärke 

von 38,000 Mann mit 46 Geſchützen, beſtehend aus 20,000 Linienin⸗ 
fanterie, 4000 regulärer Reiterei und 12,000 Kurden und Baſchi⸗ 
bozuks. | Ne 
Nachdem Bebutoff am 30. November die Stellung der Türken 
ausgekundſchaftet, drang er am 1. Dezember gegen fie an mit nicht 
mehr als 7000 Mann Infanterie, 2800 Reitern und 32 Kanonen. 
Als die Ruſſen die Anhöhe bei dem Dorfe Ugusly erſtiegen hat⸗ 
ten, ſahen ſie das türkiſche Heer ſchlagfertig auf den Anhöhen bei Baſch⸗ 
Kadyk⸗Kar. Die Schlacht begann um die Mittagszeit mit einer Ka⸗ 
nonade, von den Ruſſen aus 16, von den Türken aus mehr als 20 
Geſchützen. Schon beim Anfang der Kanonade, die viele Leute nutzlos 
niederſtreckte, hatte Bebutoff beſchloſſen, die Türken mit dem Bajonnet 
aus ihrer Poſition zu werfen. Zuerſt wurde die türkiſche Infanterie 
auf ihrer rechten Flanke mit dem Bajonnet angegriffen und ihre Linie 
auseinander geriſſen, wobei die einſprengende Reiterei 22 Kanonen 
wegnahm. Im Zentrum dauerte die Kanonade fort. Eine Kolonne von 


U 
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4000 Türken wollte von da aus den Verſuch machen, das ruſſiſche 
Zentrum zu ſprengen, wurde jedoch beim Anſtürmen, von einem frucht⸗ 
baren Kartätſchenhagel getroffen, in die Flucht getrieben. Die rechte Flanke 
der Ruſſen ward von den Kurden und zwei Regimentern regulärer Ka⸗ 
vallerie mit 4 Kanonen, hinter denen 6000 Infanteriſten marſchirten, 
angegriffen. Hier hielten die Türken den Kampf drei Stunden lang 
aus, am Ende ergriffen fie die Flucht. 

Die Ruſſen erbeuteten 24 Kanonen, 10 Pulverkarren, einige Fah⸗ 
nen, eine Menge Waffen und das ganze türkiſche Lager. 

Die Ruſſen hatten 308 Gemeine und 9 Offiziere todt, 33 Offiziere und 

762 Gemeine verwundet. Von den Türken lagen mehr als 1500 todt 
auf dem Schlachtfelde. Nach verrichteter That kehrten die Ruſſen nach 
Alexandropol zurück. 


2. Ardahan — Achalzich. 


Die von einem Paſcha befehligte Flügelkolonne der Türken, welche 
von Erzerum gegen Achalzich Mitte Novembers aufbrach, ging über 
Bardes, Karabagh, Ardahan und Digbir vor. Ohne die Zitadelle von 
Achalzich förmlich einzuſchließen, begnügte ſich der Paſcha einige Häuſer 
der Vorſtadt anzuzünden und ſtarke Patrouillen in das Thal des Kur 
gegen Gori zu entſenden, während er mit ſeinem Heerhaufen bei Nizin 
Supliß Stellung nahm, welche er durch Verhaue und Batterien zu 
ſichern ſuchte. | 

Die Lage der Stadt und des Bezirkes Achalzich gebot den Ruſſen, 
unter Andronikoff, entſcheidend aufzutreten, um ſo mehr, da man Nach⸗ 
richten hatte, daß die Türken Verſtärkungen bereits erhalten, und noch 
andere von Ardahan, Adſchar und Kars erwarteten. 

Am 25. November mit Tagesanbruch ließ Fürſt Andronikoff zum 
Angriff gegen den Feind ausrücken: eine Kolonne von 4000 Mann 
Infanterie mit 14 Stücken, gegen die linke Flanke, längs des Posf- 
hoff⸗Tſchai, eine zweite Kolonne von 3500 Mann mit 3 Berggeichü- 
tzen, 9 Sotnias Koſaken, 12 Sotnias Infanteriemilizen von Tiflis 
und Gori, 3 Sotnias Milizen von Oſſeti und eine Abtheilung adeli⸗ 
ger Freiwilligen ging den Türken auf ihrem rechten Flügel zu Leibe. 
Der Kampf begann mit einem Artilleriefeuer, das von beiden Seiten 
bis Mittag anhielt. Die Hartnäckigkeit der Türken in Vertheidigung 
ihrer Stellung, drang Andronikoff die Nothwendigkeit auf, dieſe durch 
Natur und Kunſt feſte Poſition, trotz der anſehnlichen Tiefe des vor- 
beifließenden Poskhofftſchal, mit Sturm zu nehmen und dem Kampfe 
mit dem Bajonnete ein Ende zu machen. N 

Die Türken wehrten ſich verteufelt innerhalb ihrer Verſchanzungen, 
in den Häuſern, Gärten, auf jedem Punkte, der Widerſtand bot. Unter 
dem Bereiche des Kartätſchenfeuers der geſammten türkiſchen Artillerie 
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und dem Rethenfeuer der Flinten ging die ruſſiſche Infanterie im Waſ⸗ 
ſer bis an die Schulter durch den Fl uß, und warf fich mit Ungeftüm - 
und dennoch präziſem Zuſammenſpiel im Sturm auf die Türken, welche 
den Stoß nicht aushalten konnten und weichen mußten. Der erſte Schritt 
rückwärts war aber ihr Verderben, der Beginn einer entſcheidenden Nie⸗ 
derlage und wilden Flucht. Auf dieſer Seite bei Ober- und Nieder⸗ 
Supliß nahmen die Ruſſen den e 9 Kanonen, und bei dem Wei— 
ler Pamatſch 3 Berggeſchütze. I Die Straßen, Häuſer und die Flur bis 
Pamatſch waren mit getödteten Türken bedeckt. 
Während die Hauptſtellung am rechten Ufer des Poskhofftſchai 
der Schauplatz eines mörderiſchen Kampfes Mann gegen Mann war, 
hatte ſich auf dem linken Ufer ein anderes Gefecht entſponnen. Auf 
dieſer Seite war ſeit 10 Uhr Vormittags ein beträchtliches Korps der 
Türken, aus Infanterie und Kavallerie, ſignaliſirt worden, welches eilig 
zur Hilfe der Seinigen von den Höhen des Berges Abbas Tuman 
herabſtieg. Sechs Koſaken Sotnias waren dieſer Abtheilung entgegen- 
geworfen worden und um 2 Uhr Nachmittags begann das Gefecht. Es 
wurden Stücke am rechten Ufer des Poskhofftſchai aufgeſtellt, um das 
türkiſche Hilfskorps zu beſchießen, und die Koſaken durch das Detache— 
ment der adeligen Freiwilligen verſtärkt, welche dann zuſammen die 
Türken über den Haufen warfen. An 300 getödtete Türken bedeckten 


den Wahlplatz, die anderen flohen ohne ihre Vereinigung mit dem a 


Hauptkorps bewerkſtelligen zu können. 

Der Kampf endete mit Sonnenuntergang, alle Türken waren au⸗ 
ßer Geſicht. Man kann dieſen Kampf eine unerhörte Waffenthat nennen. 
Eine ſtarke fünfſtündige Kanonade, ein hitziges Kartätſchen- und Ge⸗ 
wehrfeuer während zwei Stunden, ein vierſtündiger Kampf mit blanker 
Waffe, während einer hartnäckigen Verfolgung über Berge und zerſchnit⸗ 
tenes Terrain, konnten mit Ehren nur ertragen werden durch die Ta- 
pferkeit und unerſchütterte Unerſchrockenheit der Ruſſen. 

Der Berluft der Türken war groß, mehr als 1000 der ihrigen be⸗ 
deckten die Wahlſtatt. Die Ruſſen haben ihnen 12 Kanonen, 2 Artille⸗ 
rieparks, etliche Fahnen, Standarten und eine Menge Kompagnie⸗ 
fähnchen abgenommen, im Lager aber fanden ſie maſſenhafte Vorräthe 
von Lebensmitteln und Futter. Gefangene wurden nur wenige gemacht, 
kaum mehr als 200, darunter ein Mollah, ein Kasnadar und das Ge⸗ 
folge eines Paſcha. 

Die Türken waren, unter Ferik Paſcha, 18, 000 Mann ſtark, die 
Ruſſen 10,000. Man nennt dieſe Kriegsbegebenbeit die Schlacht von 
Achalzich. 

In Ermangelung von Reſerven mußten die Ruſſen, ganz erſchöpft 
durch den anhaltend wüthenden Kampf, die Verfolgung der Türken auf 
ihr eigenes Gebiet unterlaſſen. 

Von der Lagerbeute erhielt jeder ruſſiſche Soldat 100 Rubel in 
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Silber auf die Hand gezahlt. Die eroberten Kanonen waren in England 
gegoſſen, die im Lager vorgefundenen 80,000 Patronen paßten auch für 
ruſſiſches Kaliber, die Musketen waren franzöſiſche Arbeit, die Bajon— 
nete durch Dragonerhiebe meiſt krumm gebogen, die Patrontäfchen ſehr 
ſchön, es fand ſich aber in keiner der von Lamarque verſprochene Mar- 
ſchallſtab. | 


3. Bajazid — Erivan, 


Auf dieſer Linie gab es keine Kriegsereigniſſe von Belang. Die 
türkiſchen Truppen beſtanden hier aus Kurden, welche Raubzüge thaten 
in die ruſſiſche Provinz Erivan, und daſelbſt einige Dörfer plünderten. 
Obgleich die Ruſſen in zwei Scharmützeln nur unbedeutenden Verluſt 
ihnen beibringen konnten, räumten fie dennoch ſchnell das ruſſiſche Ge⸗ 
biet, als ſie von der Niederlage der ihrigen bei Achalzik hörten. 

Der nun eintretende Winter zwang Türken und Ruſſen zur Waf⸗ 
enruhe, indem in Hocharmenien ſehr tiefer Schnee fällt und beinahe 
ſo ſtrenge Kälte eintritt, wie in Sibirien. 

Das Reſultat des aſiatiſchen Krieges war ſomit dieſes: daß die 
Ruſſen zwar das Fort Sct. Nikolai oder Scheftekil an die Türken ver⸗ 
loren, dieſe hinwieder, in zwei offenen Feldſchlachten von den Ruſſen 
geſchlagen, auf ihr Gebiet zurückgejagt wurden. 

Demnach haben die Ruſſen hier, wie in allen früheren Kriegen 
mit den Türken, ihre taktiſche Superiorität über dieſelben unbeſtritten 
behauptet. f 5 8 N 

Die militäriſchen Eigenſchaften der Türken ſind keine aufgezwun⸗ 
genen, ſondern ihnen angeboren, Genügſamkeit und perſönlicher Muth, 
der ſich bis zur Raſerei ſteigert; blindlings ſtürzen ſie auf den Feind, 
um ihn zu maſſakriren oder maſſakrirt zu werden. Aber ſie verſtehen 
nicht im Zurückweichen Ordnung zu halten, es Schritt vor Schritt zu 
thun, in geſchloſſenen Gliedern den nachdringenden Feind von ſich ab- 
zuwehren. Dieſe hohe Kriegskunſt haben ſchon die alten Griechen ge- 
übt, als fie 10,000 Mann ſtark, unter kenophon's Anführung, ihren 
ſtaunenswerthen Rückzug, mitten durch das Perſerreich und unaufhör⸗ 
5 91 Feinden umſchwärmt, mit den Waffen in der Hand zu Stande 

rachten. Ae i 


Das politiſche Teſtament des Czars Peter des Großen. 


Im Namen der hochheiligen und untheilbaren Dreieinigkeit, Wir 
Peter, Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen u. ſ. w. allen unſeren 
Abkömmlingen und Nachfolgern auf dem Thron und in der Regierung 
der ruſſiſchen Natlon. | a 

Der gütige Gott, von dem wir unſer Da fein und unſere Krone 
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haben, hat uns beſtändig mit ſeinem Licht erleuchtet und mit ſeiner 
göttlichen Hilfe gehalten. 5 
Nach dem Plane der Vorſehung iſt das ruſſiſche Volk berufen zur 
allgemeinen Herrſchaft über Europa für die Zukunft. Die anderen Na⸗ 
tionen in Europa befinden ſich in einem völliger Hinfälligkeit nahen Zu⸗ 
ſtande verlebten Greiſenalters oder eilen dem mit raſchen Schritten ent— 
gegen. Es kann nicht ſchwer halten, daß ſie ſchnell und unzweifelhaft der 
Unterjochung durch ein junges neues Volk unterliegen, ſobald dies ſeine 
volle Kraſt erreicht hat und ganz ausgewachſen iſt. 

Nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung iſt eine ewige Bewegung 

der Völkerſtrömungen von Nordoſten gegen Südweſten geordnet; es 
war dieſelbe, welche einſt das herabgekommene römiſche Volk durch die 
Invaſion der germaniſchen Barbaren regenerirte. s 

Dieſe großen Wanderzüge der Nationen von den Polarländern 
her ſind dem Nilſtrome vergleichbar, der mit ſeinem befruchtenden 
Schlamm die Gefilde Egyptens zu befruchten kommt. 

Rußland fand ich vor als einen Bach; ich hinterlaſſe es als einen 
Fluß; unter meinen Nachfolgern muß es ein großes Meer werden, be— 
ſtimmt das verarmte Europa zu befruchten. Seine Wogen werden über— 
ſtrömen trotz aller Dämme und Deiche, welche ſchwächliche Hände ihm 
entgegenzuſetzen vermöchten, falls meine Nachkommen es verſtehen, ſei— 
nen Lauf zu leiten. Dazu übergebe ich ihnen das Vermächtniß der fol 
genden Unterweiſungen, deren ſtete Beachtung und Verfolgung ich ihnen 
einſchärfe, ſo wie einſt Moſes dem Volke Iſrael die Geſetztafeln 
empfahl. 

1 1. 2 

Das ruͤſſiſche Volk ſtets auf dem Kriegsfuße erhalten, ein Volk 
von Soldaten, abgehärtet durch Disziplin, ſtets zur Verwendung be— 
reit. Dem Heere gerade nur fo viel Raſt geben, als nöthig iſt, um die 
Finanzen ſich erholen zu laſſen und die Truppen zu ergänzen. Die ge⸗ 
eignetſten Gelegenheiten zum Angriff wählen. Krieg dem Frieden, Frie⸗ 
den dem Kriege dienſtbar machen, immer zu dem Zwecke das Gebiet 
Rußlands zu vergrößern, ſein Gedeihen zu fördern. 8 


| 2. 

Durch alle möglichen Mittel aus den gebildetſten Völkern Euro⸗ 
pa's die geſchickteſten Heerführer und Männer von Gelehrſamkeit und 
Bildung in den ruſſiſchen Dienſt zu ziehen, ſo daß Rußland die eigen⸗ 
thümlichen Vorzüge aller Völker gewinnt, ohne ſeine eigenen zu 
verlieren. 1 ' | 

3. 


Bei allen Gelegenheiten fich in die inneren Angelegenheiten und 


„ des übrigen Europa miſchen, vorzüglich des deutſchen 
eiches. 5 | | 
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Polen zerrütten durch Erregung fortwährender Unordnungen und 
Parteikämpfe. Die Regierenden kaufen. Durch den Reichstag Einfluß 
auf die Königswahlen gewinnen. Unſere Kandidaten wählen laſſen, ſie 
unter Protektion nehmen, kraft dieſes Protektorates das Land beſetzen, 
bis es Zeit iſt, ganz darin zu bleiben. Wenn die benachbarten Mächte 
dieſer Politik Schwierigkeiten machen ſollten, ſie für den Augenblick durch 
eine Theilung des polniſchen Gebietes beruhigen, bis es Zeit iſt, ihnen 
das Hingegebene wieder abzunehmen. 
sr Ä 
Von Schweden ſo viel Gebiet nehmen, als zu bekommen ift, und 
es zum Angriff reizen, damit Gelegenheiten gewonnen werden es um— 
zuwerfen. Zu dem Zweck Schweden von Dänemark iſoliren und umge— 
kehrt und ihre Eiferſucht ſorgfältig nähren. 
8 6 


Die Gemahlinen der ruſſiſchen Prinzen ſtets aus deutſchen Häu— 
ſern wählen, um die Familienverbindungen zu vervielfältigen, die Wech— 
ſelbeziehungen beider Völker enger zu ziehen und durch Vermehrung 
der Quellen unſeres Einfluſſes es dahin zu bringen, daß Deutſchland 
von ſelbſt mit uns gemeine Sache macht. | 

7 


Handelsbündniß vorzugsweiſe mit England ſuchen, das uns am 
meiſten für ſeine Flotte braucht und uns am nützlichſten für die Entwid- 
lung der unſrigen werden kann. Unſer Bauholz und unſere anderen 
Roherzeugniſſe gegen ſein Gold ümſetzen und zwiſchen ſeinen Kaufleuten 
und Seeleuten und den unſrigen einen fortwährenden Verkehr erhalten, 
an dem ſich die letzteren heranbilden. i 


8. | 
Uns unabläſſig im Norden an dem baltiſchen, im Süden an dem 


ſchwarzen Meere ausdehnen 
; 9 


Konſtantinopel und Oſtindien fo viel wie möglich näher kommen. 
Wer dort herrſcht, wird der wahre Herr der Welt ſein. Zu dem Zwecke 
unabläſſig Krieg erregen, abwechſelnd gegen die Türkei und gegen Per- 
ſien; Werften am ſchwarzen Meere anlegen. Dieſes wie das baltiſche 
Meer Schritt vor Schritt in Beſitz nehmen — Beides iſt zur Errei— 
chung jenes Zweckes nothwendig. Den Verfall Perſiens beſchleunigen. 
An den perſiſchen Meerbuſen vordringen. Wenn möglich den alten 
Handelszug durch Syrien herſtellen und geradewegs auf Indien, den 
Stapelplatz der Welt, losgehen. Wenn einmal da, können wir das Gold 
Englands entbehren. a 
| 10. 
Das Bündniß Oeſterreichs mit Eifer ſuchen und pflegen. Offen 
den Gedanken Oeſterreichs an eine künftige Herrſchaft über Deutſchland 
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unterſtützen, aber im Geheim die Eiferſucht der deutſchen Fürſtenhäuſer 
anfachen Es dahin bringen, daß beide Theile Rußland um Hilfe ange⸗ 
hen, und über Oeſterreich eine Art von Protektorat ausüben als Bor- 
bereitung zu der künftigen Beherrſchung. | | 


Das Haus Defterreich für die Vertreibung der Türken aus Eu⸗ 
ropa gewinnen und feine Eiferſucht auf den Beſitz Konſtantinopels da 
durch neutraliſiren, daß man es entweder in Kriege mit anderen euro- 
pälſchen Staaten verwickelt oder ihm ein Stück von der Eroberung ab- 
gibt, das ihm zu gelegener Zeit wieder abzunehmen. 5 
| 12 


Planmäßig dahin arbeiten, die in Ungarn und im ſüdlichen Polen 
zerſtreuten ſchismatiſchen Griechen um uns zu ſammeln; uns zu ihrem 
Mittelpunkt, ihrem Rückhalt machen und vorläufig einen überwiegenden 
Einfluß zu gewinnen durch eine Art von politiſcher oder prieſterlicher 
Oberherrlichkeit. In dem Maße, wie dies ausgeführt wird, haben wir 
Freunde inmitten unſerer Feinde erworben. f 
13. | | 
Wenn Schweden getheilt, Perſien unterworfen, Polen unterjocht, 
die Türkei erobert, unſere Armeen zuſammengezogen, das ſchwarze und 
das baltiſche Meer von unſeren Flotten bewacht ſind, dann müſſen wir 
einzeln und im tiefſten Geheimniß erſt dem Wiener und dann dem Ver⸗ 
ſailler Hofe den Vorſchlag machen, mit uns die Herrſchaft der Welt zu 
theilen. Wenn der eine annimmt, was nicht fehlen kann bei gehöriger 
Bearbeitung des Ehrgeizes und der Eitelkeit, ſo iſt er als Werkzeug 
zu gebrauchen, um den andern zu vernichten, dann der übrig bleibende 
zu vernichten in einem Kampfe, deſſen Ausgang nicht zweifelhaft ſein 
kann, wenn Rußland ſchon den Oſten und einen großen Theil Euro- 
pa's beſitzt. 5 


f „ i 
| Wenn, was nicht wahrſcheinlich iſt, beide Mächte das Anerbieten 
Rußlands ablehnen, fo wird es nothwendig fein, fie in einen Streit zu 
verwickeln, in dem ſie ſich gegenſeitig erſchöpfen. Dann muß Rußland, 
den entſcheidenden Augenblick ergreifend, ſeine bereit gehaltenen Trup⸗ 
pen über Deutſchland ausgießen und gleichzeitig zwei Flotten von dem 
ſchwarzen und dem baltiſchen Meere unter bewaffneter Begleitung mit 
aſiatiſchen Horden gefüllt, in das mittelländiſche Meer und den Ozean 
ſchicken und Frankreich überſchwemmen. Wenn die beiden Länder unter⸗ 
5 ſind, wird der Reſt Europa's uns leicht und ohne einen Schlag 
zufallen. f Em 
So kann und fo muß Europa unterworfen werden. 


Dem Czar Peter J. waren alle ſeine Unternehmungen geglückt 
und es kann ſein letzter Willensakt als Beweis gelten ſeines genialen 
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Scharfſinnes. Unverkennbar iſt Katharina II. auf dieſen Plan einge- 
gangen; ſie und ihr Nachfolger Alexander, haben es dahin gebracht, 
daß Polen zum größten Theil eine ruſſiſche Provinz geworden. Auch 
hat Rußland der Türkei Länder entriſſen, die kaum zu halten waren. 
Die ganze Türkei jedoch fich einzuverleiben, iſt ihm zur Zeit jedoch nicht 
gelungen, und noch weniger ſteht es in Rußlands Macht, ganz Europa 
unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Rußland iſt blos ſtark innerhalb ſei— 
nes eigenen Landes. Außerhalb feiner Grenzen nimmt feine Stoßkraft 
ab, und je mehr es über dieſe hinausgeht, deſto ſchwächer werden ſeine 
Waffen. Darum iſt der Gedanke an eine Unterjochung des ganzen Eu— 
ropa durch die Ruſſen eine Chimäre. 


Das Jahr 1854. 


Die 1300 IM. große Walachei mit 2½ Millionen Einwoh⸗ 
nern, hat nur 5 Städte von Bedeutung: Bukareſt, Braila, Galaz, 
Giurgewo und Krajowa. 

Bukareſt, ſeit 1550 die Hauptſtadt und Sitz des Hospodars, 
iſt ein von allen Seiten offener Ort an der Dombowitza, an Umfang 
größer wie Wien, und hat 100,000 E., darunter 90,000 Walachen und 
10,000 Fremde, mehrentheils Deutſche. Vier ſehr lange Hauptſtraßen 
find von unzähligen engen Gaſſen durchſchnitten, in der trockenen Jah- 
reszeit voll Staubwolken, bei naſſem Wetter wegen tiefen Moraſtes 
von Fußgängern kaum zu paſſiren. Die Häuſer ſind im Ganzen klein 
und ebenerdig, nur die Bojaren haben Paläſte mit großen Gartenan- 
lagen; 130 Kirchen und Klöſter ragen über die ausgedehnte Häufer- 
maſſe empor. Es iſt hier ein lebhafter Konſumtionshandel. Der wala⸗ 
chiſche Name der Stadt bedeutet auf deutſch: Freudenſtadt. Die Ent⸗ 
fernung von Hermannſtadt beträgt 28, von Jaſſy 42, von Konſtan⸗ 
tinopel 60 Meilen. 

Die Dombowitza iſt ein goldführendes, klares, gutes, durch ihren 
Fiſchreichthum ausgezeichnetes Waſſer. Die Stadt bietet mehr das 
Bild eines ungeheuern ſchmutzigen Dorfes, als das einer volkreichen, 
durch ihren Handel blühenden Hauptſtadt dar. 

Mehr als 10,000 Häuſer, meiſt aber nur ſchlechte Baracken, erhe— 
ben ſich aus dem ſumpfigen Boden und bilden enge, krumme, kothige 
Straßen, theils ungepflaſtert, theils mit eichenen Brettern belegt, nur 
die Hauptſtraße, welche ſich in einer langen Linie mitten durch die Stadt 
zieht, iſt theilweiſe gepflaſtert. Zwiſchen den Schindelgedeckten Hütten 
des gemeinen Walachen erhebt ſich da und dort der üppige Palaſt eines 
reichen Bojaren oder ein mit hohen Mauern umgebenes Kloſter, deren 
die Stadt zwanzig zählt. Dennoch bietet ſie mit ihren ſechzig griechiſchen 
Kirchen, von denen keine weniger als drei, die meiſten ſechs bis neun 
Thürme zählen, mit ihren dreihundert Kapellen und mit ihren ausge⸗ 
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dehnten Vorſtädten und vielen Gärten von der Ferne einen prächtigen 
Anblick. Vor dem griechiſchen Freiheitskampf zählte Bukareſt 80,000 
Einwohner, während desſelben ſank dieſe Zahl auf 30,000 herab, hob 
ſich aber in neuerer Zeit, beſonders in Folge des Friedens von Adria⸗ 
nopel, ſchnell wieder bis zu der jetzigen Zahl von 100,000 Seelen. 
Dieſe Bevölkerung iſt indeſſen einer ſteten Schwankung unterworfen, 
da ein großer Theil derſelben nicht der ſeßhaften Bürgerſchaft angehört, 
ſondern die Bojaren mit dem zahlloſen ſie begleitenden Troß eines 
aſiatiſchen Gefolges, welche je nach der politiſchen Lage des Landes 
bald kommen, bald gehen, ein ebenſo wichtiges als unſtätes Element 
derſelben bilden. Unter den Kirchen ſind kaum zwei beſonderer Erwäh— 
nung werth: die Metropolitankirche, auf einem kleinen Hügel gelegen 
und ſo die Stadt einigermaßen beherrſchend, aber weder erhaben noch 
in edlem Styl erbaut, im Innern dagegen reich geſchmückt, ja faſt über⸗ 
laden mit meiſt ſchlechten Malereien und mit Opfergaben von Gold 
und Silber; ferner die Kirche Doamni, welche in modern griechiſchem 
Styl aufgeführt iſt und einen ſchönen Anblick gewährt. Die Kirche Sä⸗ 
-randar enthält ein vielbeſuchtes Muttergottesbild. Außerdem findet ſich 
eine römiſch⸗katholiſche Kirche mit einem Franziskanerkloſter, eine 
deutſche proteſtantiſche Kirche und ein Judentempel in der Stadt. 

Unter den ſonſtigen Gebäuden zeichnet ſich der ſchön und elegant 
gebaute Palaſt des Fürſten Georg Bibesko aus, welcher am Fuße des 
Hügels liegt, auf dem ſich die Metropole erhebt und mit ſeinem geräu⸗ 
migen, mit einer Baumpflanzung geſchmückten und mit einer Mauer 
umgebenen Hofraum einen freundlichen Anblick gewährt. Der Rathſaal 
der Landtagsmitglieder bildet ein längliches niederes Viereck und ſtößt 
an die Metropolitankirche. Unter den größeren Privatgebäuden zeichnet 
ſich außer dem Palaſt des öſterreichiſchen und dem des preußiſchen Kon— 
ſuls kaum ein einziges aus. Schwachmaurig, vielfenſterig, mit einer 
Menge von Zimmern verſehen, von denen ſelten über die Hälfte be⸗ 
wohnt, ja gewöhnlich kaum ein Viertel mit Möbeln eingerichtet ift, ſte⸗ 
hen dieſe Bojarenpaläſte als redende Zeugen von der inneren Gehalt— 
loſigkeit ihrer Beſitzer unregelmäßig in ihren Höfen, von Steinmauern, 
Zigeunerbkütten und Dienſtbotenbehauſungen umgeben. Viele find, noch 
nicht einmal vollendet, ſchon wieder im ſchnellſten Verfall begriffen. 
Es baut übrigens hier jeder nach ſeinem Geſchmack, keine Bau⸗ 
behörde miſcht ſich in die Baupläne, noch weniger in die Ausführung 
derſelben, und ſo kommt es, daß es wohl keine Bauart gibt, die man 
hier nicht antrifft, daß aber auch von einem Stadtplan nicht die Rede 
ſein kann, wenn man nicht volle Syſtemloſigkeit einen ſolchen nennen 
will. Der Bazar iſt geräumig und mit den Waaren des Abend und 
Morgenlandes, ſo wie mit den Erzeugniſſen des heimatlichen Bodens 
wohl verſehen, denn hier iſt der Haupt⸗ und Stapelplatz des walachi⸗ 
ſchen Handels, deſſen Gegenſtände hauptſächlich in Pferden, Rindvieh, 
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Schafen, Wolle, Talg, Wachs, Hontg, Getreide und Wein beſtehen. 
Hier, wo ſich die Sucht nach europäiſchem Luxus mit aſiatiſcher Pracht 
verbindet, ſtets eine Menge von Fremden ſich aufhält, alle größeren 
Staaten ihre Handelsfonfuln haben, eine Menge von Bojaren, die den 
Hofſtaat des Hospodars bilden, lebt, und überhaupt alle Einkünfte des 
Landes zuſammenfließen, iſt auch offenbar der geeignetſte Zentralpunkt 
des walachiſchen Handels. 

Für Gewerbthätigkeit, Fabriken und Manufakturen findet man 
wenig Sinn, die Handwerke, beſonders die beſſeren, z. B. die Uhrma⸗ 
cherei, Goldarbeit u. ſ. w. befinden ſich in den Händen von Deutſchen, 
namentlich eingewanderten Sachſen, die eine evangeliſche Gemeinde ge— 
bildet und auch eine deutſche Volksſchule ins Leben gerufen haben. Für 
wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt im Ganzen in Bukareſt wenig geſorgt. 
Das Nationalkollegium Set. Sava iſt die einzige höhere Lehranſtalt; 
die Studien der Zöglinge beſtehen in den gewöhnlichen Gymnaſialfä⸗ 
chern; neben den alten Sprachen werden auch die deutſche und franzö— 
ſiſche gelehrt. Die Anſtalt beſitzt außerdem ſchöne Hilfsmittel in einer 
anſehnlichen Bibliothek, einem wohl ausgerüſteten, phyſikaliſchen Kabi- 
net und einer ſchönen Naturalienſammlung, ja ſogar Numismatik und 
Alterthümer ſind vertreten. Einige Volksſchulen ſind in neuerer Zeit 
nach dem Muſter von deutſchen Volksſchulen entſtanden. Außerdem fin- 
det man eine ökonomiſche und literariſche Geſellſchaft. Bei der Unzu- 
länglichkeit wiſſenſchaftlicher Anſtalten iſt es nicht Wunder zu nehmen, 
daß die Reichen in neueſter Zeit ihre Söhne nach Wien, Leipzig und 
anderen Städten Deutſchlands ſchicken, um ſich dort einen Lichtſtrahl 
von Bildung zu holen, der aber bei vielen leider nur zu ſchnell wieder 
verfliegt. Für die Armuth iſt durch mehrere Krankenhäuſer und Hos⸗ 
pitäler geſorgt, die aber meiſt halbverfallen oder doch wenigſtens herz— 
lich ſchlecht eingerichtet ſind; eines der letzteren, das Hospital Rolza, 
hat einen im deutſchen Geſchmacke erbauten Thurm. N 

Bukareſt bildet gleichſam den Scheidepunkt orientaliſcher und 
occidentaliſcher Sitten und Gebräuche. Die Verſchiedenheit der Klei— 
dung der einheimiſchen ſowohl, als der fremden Kaufleute, die Menge 
deutſcher Handwerker, franzöſiſcher Köche und Reſtaurateurs, gewinn⸗ 
ſüchtiger Juden und beutelſchneidender Abenteurer aus allen Herren⸗ 
ländern; hier ein Bojar in der lururiöſen orientaliſchen Tracht neben 
ſeiner Gemahlin, die ſich nach der neueſten Pariſer Mode kleidet, dort 
ein ekelhafter Jude oder ein ſchmutziger Koſak mit feiner ſtupiden Phy⸗ 
ſiognomie zwiſchen einem ruſſiſchen Offizier in der ſchönen glänzenden 
Uniform und einem Arnauten in ſeinem prunkenden bunten Gewand, 
eine Laſt von Waffen im Gürtel, deſſen ausdrucksvolle, männliche Züge 
durch einen eigenthümlichen, kühnen, nach Menſchenblut dürſtenden 
Wurf noch auffallender erſcheinen; nebenan eine Gruppe hottentotten⸗ 
artig ſchwarzbrauner Zigeunerfamilien, an denen ein griechiſcher Pope 
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mit weißem, wallendem Barte vorüberſchreitet: das alles gewährt dem 
Fremden ein höchſt überraſchendes Schauſpiel, wie er es im abendländi⸗ 
ſchen Europa nirgends ſieht, 

Die Reichen wetteifern in europäiſchem Luxus mit aſiatiſcher Pracht | 
mit einander; auf den Promenaden bewegt ſich die ganze vornehme oder 
vornehm ſein wollende Welt in mehr oder minder eleganten Wagen; keine 
Frau eines nur etwas bemittelten Bojaren würde es über ſich gewin- 
nen können, zu Fuß zu gehen, während ihr Gemahl alles daran wendet, 
um ein prächtiges Reitzeug zur Schau zu tragen. Neben allem dieſem 
Pomp aber blickt dennoch überall der Mangel an wahrer Bildung durch 
und läßt die halbe Barbarei ihre Herrſchaft behaupten. Auf einer ele⸗ 
ganten Wiener Equipage ſitzt ein ſchmutziger, oft ſogar zerlumpter 
Kutſcher, glänzende Tafeln werden von ekelhaften Zigeunern bereitet 
und bedient, Prachtmöbel ſtehen in großen Prunkſälen auf mit Roth und 
Staub bedeckten Fußböden. 

Neben dem Luxus verſchlingen die Vergnügungen große 
Summen. Tanz und Muſik, beſonders wüthende Spielſucht ha⸗ 
ben ſchon viele Familien in Kurzem ruinirt. Die reizende und geift- 
reiche Gattin des Bojaren findet die Unterhaltung des Gemahls auf 
die Dauer nicht für genügend, und ſo hat ſich hier ein Cicisbeat aus⸗ 
gebildet, das eine viel weitere Ausdehnung als in Italien hat. Trotz 
der günſtigen Lage für den Handel und der reichen Zuflüſſe, deren die 
walachiſche Hauptſtadt genießt, findet ſich daher nur höchſt ſelten ſolider, 
feſtbegründeter Reichthum; wechſelvolle politiſche Zuſtände, privilegirte 
Unthätigkeit, überſpannte Prunkſucht, raſendes Spiel und grenzenloſe 
Sittenlofigteit untergraben ven Wohlſtand der Großen, welche ſich dann 
mit den Trümmern ihres ehemaligen Reichthums genöthigt ſehen, 

neuen Ankömmlingen Platz zu machen, indeß fie ihre Grundholden ſy— 
ſtematiſch ausſaugen, um die leeren Truhen aufs Neue zu füllen und 
das alte Leben wieder beginnen zu können. 

Ehe Rußland durch den Frieden von Adrianopel dem Fürſten⸗ 
thume größere Selbſtſtändigkeit verſchaffte und eine geordnete Regierung 
herbeiführte, war der Zuſtand von Bukareſt um vieles ſchlechter; denn 
was nur einen Schein europäiſcher Ordnung in den Fürſtenthümern 
hat, haben fie Rußland zu danken. Vor der Befreiung vom Türkenjoche 
durch die Ruſſen, traf man in dieſer Hauptſtadt vor jedem Hauſe, be⸗ 
ſonders aber vor den Paläſten der Bojaren, ganze Hügel von Miſt und 
Unrath aufeinander gethürmt, die von Jahr zu Jahr an Umfang zu⸗ 
nahmen, ſo daß es Mühe koſtete bei Wegräumung dieſes Augiasſtalles 
auf einen Grund zu kommen. Koſaken vollbrachten dieſe Herkulesarbeit 
größtentheils und beſtanden dabei nicht geringere Gefahren, als wenn 


a fie die ftegreiche Armee ihres Czaren über den Balkan begleitet haben 


würden; denn damals war dieſe reichbevölkerte Stadt noch ein Heerd 
der orientalifchen Peſt, woran neben den fie umgebenden, jetzt zum Theil 
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wenigſtens trocken gelegten Sümpfen eben dieſe widerliche Unreinlichkeit 
im Innern die Hauptſchuld trug. 75 
Bukareſt wurde von Radel dem Schwarzen, unter deſſen Herr- 
ſchaft die Walachei um das Jahr 1290 kam, gegründet, ward faſt in 
jedem Jahrhundert von einer der feindlichen Mächte, welche ſich in der 
walachiſchen Ebene um die Herrſchaft ſtritten, eingenommen und mehr 


oder weniger geplündert, in der erften Zeit von den Magyaren, ſpäter⸗ 


hin von den Türken, hat ſich aber jederzeit wieder aus feinen Trüm- 


mern erhoben. Merkwürdig find die Schlacht bei Bukareſt am 30. Ok⸗ 


tober 1771, in der die Ruſſen unter Anführung des Generallieutenants 
von Eſſen einen glänzenden Sieg über die Osmanen unter Mouſſon 
Oglu erfochten, in Folge deſſen ihnen auch Giurgewo, die Vorwehr von 
Bukareſt am linken Donauufer, ohne Schwertſtreich in die Hände 
fiel, und der im Jahre 1812 hier abgehaltene Kongreß, der den feit 
ſechs Jahren zwiſchen Rußland und der Türkei geführten Krieg durch 
den Frieden vom 28. Mai 1812 endigte, obwohl ſich Napoleon alle 
Mühe gab, die Pforte zur Fortſetzung des Kampfes mit Rußland zu 
bewegen, das er damals kühnen Schrittes niederwerfen wollte. 
Braila, 20 M. nordöſtlich von Bukareſt, am Einfluſſe des Sze⸗ 
reth in die Donau, in dem Winkel, wo dieſe ſich plötzlich nach Norden 
wendet und in 6 Arme theilt, deren einer den Hafen bildet. Es wird 
von da viel Getreide nach Konſtantinopel verſchifft, außerdem iſt der 


Hauſenfang ergiebig, und der Dampfſchifffahrtsverkehr aufwärts nach 


Wien, zur See nach Odeſſa und Konſtantinopel ſehr lebhaft. Die Stadt 
hat 30,000 E., darunter viele deutſche Handwerker. Vordem war 
Braila eine türkiſche Feſtung, welche die Ruſſen nach tapferer Gegen- 
wehr im Jahre 1828 eroberten und nach Abſchluß des Friedens von 
Adrianopel 1829 ſchleiften. 


Galaz, gehört eigentlich zur Moldau, deren einziger Hafen hier | 


iſt, liegt zwiſchen der Mündung des Szereth und Pruth an einem See, 


amphitheatraliſch am Abhange eines Hügels und hat 40,000 E. Es 


ſind da eine ſehr ſchöne katholiſche Kirche und einige hübſche griechiſche 
Kirchen mit grünen Dächern, außerdem Paläſte fremder Konfuln, alle 
anderen Häuſer ſind aber von Holz. In dieſem Hafen kann man zu 
Zeiten faſt den ganzen Reichthum des Landes aufgehäuft finden, denn 
es ſind hier zahlreiche Kornſpeicher, ſtarkgefüllte Niederlagen europäi⸗ 
ſcher und orientaliſcher Waaren und ſehr reiche Bankiers, ſo daß 
gleichſam die ganze Lebenskraft der Moldau hier konzentrirt iſt. Seit 
1847 iſt die Dampfſchifffahrt da vollauf beſchäftigt im Verkehr mit 
Odeſſa, Konſtantinopel, Smyrna, Griechenland und Trieſt. Am 13. 
Mai 1821 ſchlugen ſich hier die griechiſchen Hetäriſten, mit den Türken, 
welche Tags darauf die Einwohner niedermetzelten und die Stadt an— 
zündeten, daß ſie gänzlich abbrannte. Am 10. Mai 1828 ſiegten bei 
Galaz die Ruſſen über die Türken. 


— 
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Giurgewo, auch Dſchurdſchu genannt, ift eine offene Stadt am 
linken Donauufer, gegenüber der türkiſchen Feſtung Ruſtſchuk, mit 
18,000 E., war früher ſelbſt befeſtigt, iſt aber von den Ruſſen 1829 
geſchleift worden. Auf der zwiſchen hier und Ruſtſchuk liegenden Donau— 
inſel Mokan haben vergangenen Herbſt, nach vorausgegangener 
Kriegserklärung, die Türken Batterien errichtet und von da aus die 
Ruſſen am walachiſchen Ufer beſtändig beunruhigt, bis ſie von letzteren 
vertrieben wurden. 

Krajowa, am linken Ufer des Schill, 15 M. von der öſterrei— 
chiſchen Militärgrenze entfernt, Hauptort in der kleinen Walachei, 


mit 22,000 E., iſt regelmäßig gebaut, treibt Handel und Snpduftr/e. 


Die Feindſeligkeiten der Türken und Ruſſen an der Donau hat- 
ten ſich bis zu Ende des Jahres auf Rekognoszirungen und Vorpoſten— 
gefechte beſchränkt; es gab Scharmützel um Giurgewo und Zuſammen— 
ſtöße bei Matſchin und Braila. Im Ganzen herrſchte auf der langen 
Donaulinie mit unbedeutenden Unterbrechungen Waffenruhe, die beiden 
Theilen gewiſſermaßen aufgedrungen ward durch das anhaltende ſchlechte 
Wetter. 
| Gewöhnlich wird die Leiſtungsfähigkeit der Soldaten nach ihrem 
Verhalten in den Gefechten beurtheilt, weil ſich ſchließlich während des 
Kampfes ſowohl die phyſiſchen als moraliſchen Kräfte am ausgepräg- 
teſten zeigen. Es wird gar allzuleicht überſehen, daß die Soldaten im 
Kriege, außer den Gefechten, auch andere Kämpfe zu beſtehen haben, 
welche öfters mehr Menſchenverluſt herbeiführen, als die blutigſten 
Schlachten. Es iſt das Ringen mit dem Mangel, mit den Krankheiten 
in Folge der Strapazen, mit dem ſchlechten Wetter und den ungünſti— 
gen Bodenverhältniſſen. Wenn daher der bisherige Feldzug, weder 
von Seiten der Ruſſen noch der Türken, entſcheidende Waffenthaten 
darbietet, ſo muß doch die Ausdauer und Beharrlichkeit beiden Geg— 
nern als militäriſche Tugend zuerkannt werden, deren Prüfftein der 
rauhe Winter in den Fürſtenthümern geweſen iſt. Die aus warmen 
Ländern, Arabien, Meſopotamien und Egypten herbeigezogenen tür— 
kiſchen Truppen hatten von den kalten Winden des Balkan zu leiden, 
die Ruſſen waren der Näſſe in den Niederungen der Walachei preis- 
gegeben, in dem moraſtigen Boden konnten keine Truppenbewegungen 


in Maſſe ſtattfinden, das Ankommen der Reſerven wurde verzögert, epi⸗ 


demiſche Krankheiten, Ruhr, Typhus, Hoſpitalbrand dezimirten ihre 


Bataillone. 


Das türkiſche Heer beſtand aus drei ſelbſtſtändig operirenden 
Korps. Das Korps des rechten Flügels, unter Kommando Abdul Ha⸗ 
lil Paſcha's, ſtand zu Karaſſu 45,000 Mann ſtark; das Korps des 
Zentrum, unter Muſtapha Paſcha, zählte 40,000 Mann und ſtand bei 
Siſtowa; das Korps des linken Flügels hatte ſeine Poſition an der 
Grenze von Serbien, war in ſeiner Ausdehnung von Bregowa bis 

Seiz. Türken. 13 
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Nikopoli 80,000 Mann ſtark und hatte noch eine zu Sophia aufge- 
ſtellte Reſerve von 36,000 Mann hinter ſich. Kommandant war Sami 
Paſcha. Omer Paſcha überſah das Ganze aus ſeinem Hauptquartiere 
zu Schumla Zu Ruſtſchuk befehligte Said Paſcha, das ſüdwärtige 
Lager der Redifs Mohamed Paſcha. Die aus 16,000 Mann beſte⸗ 
hende Beſatzung Kalafat's ſtand unter dem Befehl des erſten 
Generaladjutanten Omer's, Achmet Paſcha. Die Türken hatten 
mithin, ungerechnet die ſtarken Beſatzungen in den Donaufeſtungen, ein 
zum Schlagen verfügbares Heer von 217,000 Mann, und hätten gar 
wohl die Ruſſen auf ihrer ganzen Linie angreifen können, denen ſie an 
Zahl weit überlegen waren. Allein ſie hatten Scheu vor der europäi— 
ſchen Kriegstaktik und fanden es gerathener, ihre Feinde da zu erwar⸗ 
ten, wo ſie feſt ſtanden, hinter Mauern, Verſchanzungen und Ver⸗ 
hauen. Fürſt Gortſchakoff s) hatte bei Beginn des Feldzuges offenbar zu 
wenig Truppen und blieb des halb in den kleinen Gefechten gegen die 
Türken beſtändig im Nachtheil. Seine Reſerven konnten aus weiten 
Entfernungen erſt am Schluſſe des Jahres theils in der Walachei, theils 
in der Moldau und in Beſſarabien eintreffen. 

Das 5. Jufanteriekorps, unter Generallieutenant Moller, ſtand 
in Beſſarabien und in den Küſtenſtädten des ſchwarzen Meeres. Vom 
3. Infanteriekorps, unter General Oſten⸗ -Saden , ſtand die 7. Divi- 
ſion, unter Uſchakoff, in Beſſarabien, die 8., unter Selwan, in der 
Moldau, die 9. und die 3. leichte Kavalleriediviſion, unter Samarin 
und Grotenhielm in der Walachei. 

Die in der kleinen Walachei durch zwei Snfanieriebioihtenen ver⸗ 
ſtärkten Truppen ſtanden unter Generallieutenant Anrep. Mit dem rech⸗ 
ten Flügel an Czernetz, mit dem linken an Turna gelehnt, war das 
Zentrum von Turna vorgeſchoben bis Radowan. Dieſes Korps beſtand 

aus 41,000 Mann Infanterie, 12,000 Mann Reiterei, 3000 Sap⸗ 
peurs und 15,000 Mann Reſerve, und hatte 120 Kanonen bei ſich. 
Der Belagerungspark von 80 Geſchützen war im Hauptquartier zu 
Krajowa. 

General Lüders ſtand mit 32,000 Mann dem Halil Paſcha ge— 


2 oa) G. ortſchakoff (Fürſt Michael), ruſſiſcher General der Artillerie und 
Oberbefehlshaber der Okkupationsarmee in den Donaufürſtenthümern, iſt der⸗ 
malen 69 Jahre alt und entſtammt einer der älteſten ruſſiſchen Familien. Er 
war 1828 Stabschef des Rudſewitſch'en Korps und hat 1829 die Belagerung 
von Siliſtria geleitet und nach 3 Tagen die Feſtung zu Fall gebracht. Im yol- 
niſchen Feldzuge 1831 war er Stabschef des General Pahlen, wurde in der 
Schlacht bei Grochow verwundet und wegen ſeiner bewieſenen Tapferkeit zum 
Generallieutenant befördert. In der Schlacht bei Oſtrolenka, welche die Polen 
verloren, befehligte Gortſchakoff die ganze Artillerie, beſonders aber zeichnete er 
ſich bei dem Sturm auf Warſchau aus. Den Plan dazu bat er entworfen und 
auch die Stürmenden kommandirt. Seit 1846 iſt Gortſchaloff Generalgouverneur 
von Warſchau und als ſolcher leitet er auch in Abweſenheit oder Krankheit des 
Fürſten Paskiewitſch die Angelegenheiten des Königreichs Polen. 
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genüber, ſein Hauptquartler war Bratla, ein Belagerungspark von 100 
Kanonen ſtand zu Galacz in Bereitſchaft. Dieſes Korps, wie das Zer⸗ 
nirungskorps in der kleinen Walachei, operirten ſelbſtſtändig. 

Das Zentrum kommandirte Gortſchakoff, der ſein Hauptquartier 
in Bukareſt hatte; es zählte 45,000 Mann, die zu Budeſti und Giur⸗ 
gewo aufgeſtel lt waren; bei letzterem Orte ſtand ein Belagerungspark 
von 100 Kanonen ſchweren Kalibers. 

Demnach waren die Ruſſen den Türken gegenüber blos 148,000 
Mann ſtark mit 320 Kanonen, wovon 150 zu kommenden Belagerungen 
dienen ſollten. 
| Die ſtarke Anhäufung ruſſ iſcher Truppen in der kleinen Wala⸗ 
chei mit Beginn des Jahres 1854 ließ auf ein Vorhaben auf Kalafat 
ſchließen. Wirklich detachirte Anrep 3500 Mann Infanterie nebſt 1200 
Reitern und 6 Geſchützen dahin, um das befeſtigte türkiſche Lager zu 
zerniren, und ließ deshalb auf den Höhen zwiſchen Saltſcha und Cetate 
Schanzen aufwerfen. 

Allein Achmet Paſcha, der Kommandant von Kalafat, welcher 
einſah, wie gefährlich ihm ſeine Werke werden könnten, verhinderte ihr 
Zuſtandekommen. Mit 13 Bataillonen Infanterie, 3 Regimentern Ka⸗ 
vallerie und 20 Kanonen zog Achmet Paſcha am 5. Jänner Abends 
aus dem verſchanzten Lager, marſchirte nach dem Dorfe Moglavit, wo 
die Truppe übernachtete und ſtand mit Anbruch des Tages vor 
Cetate. Um im Falle eines Mißgeſchickes nicht von Kalafat abgefchnit- 
ten zu werden, hatte der türkiſche Kommandant 3 Bataillone als Re⸗ 
ſerve bei Golenza aufgeſtellt. 

Cetate war von 4 ruſſiſchen Bataillons beſetzt. Der Ort wird 
in nordweſtlicher Richtung von der von Kalafat nach Czernetz führen⸗ 
den Straße durchſchnitten. Die Häuſer liegen vereinzelt auf einer An⸗ 
höhe und haben zu beiden Seiten der Straße parallel laufende Gräben. 
Hinter dem Dorfe hatlen die Ruſſen für mögliche Fälle. eine Redoute 

angelegt. 
e Unter dem Schutze eines heftigen Artilleriefeuers und einer dichten 
Plänklerkette, drangen die Türken in das Dorf, wo es zu einem Bajon⸗ 
netkampfe kam und die Ruſſen, nach heftigem Widerſtand, zum Orte 
hinausgetrieben wurden, doch Zeit gewannen, in die Redoute ſich zu⸗ 
rückzuziehen; denn anſtatt daß die Türken den flüchtigen Ruſſen hätten 
nachſtürzen ſollen, um mit dieſen zugleich in die Redoute einzudringen, 
wo ſie ſolche ſammt und ſonders hätten maſſakriren können, ließen ſie 
ihre Wuth an den Häuſern aus und begannen ſelbe zu demoliren. So 
kam es dann, daß ein mit 4 Bataillonen und 20 Geſchützen gegen die 
ruſſiſche Redoute unternommener zweimaliger Angriff an der verzwei— 
felten Gegenwehr der Ruſſen ſcheiterte. Die zur Unterſtützung ihrer 
geſchlagenen Kameraden von Mazezoi herbeieilende ruſſiſche Reſerve, 
aus 9 Infanteriebataillons und zwei Reiterregimentern beſtehend, aber 
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ohne Kanonen, hielten die Türken durch ein verheerendes Kartätſchen⸗ 
feuer ſich vom Leibe und zwangen ſolche zum Rückzug. Offenbar wur⸗ 
den die Ruſſen hier überrumpelt und erlitten großen Verluſt an Men⸗ 
ſchen, den die Türken in ihrem Berichte auf 4000 Todte und 2600 
Bleſſirte angeben, was augenſcheinlich übertrieben iſt, da bekannterma— 
ßen in großen Schlachten, die einen ganzen Tag dauern, nicht ſo viel 
Leute fallen. Die Schuld an dieſem Unfalle wurde dem General Anrep 
beigemeſſen, den Gortſchakoff durch Liprandi erſetzte. 

Die Türken zogen ſich alsbald nach Kalafat zurück; nach Oltenitza 
war dieſe ihre zweite erhebliche Waffenthat, die indeſſen gleichfalls kei— 
nerlei bedeutende Folgen hatte. 

Gortſchakoff beſichtigte am 23. Jänner die ruſſiſche Stellung vor 
Kalafat, und die Zernirung dieſes Bollwerkes wurde trotz aller Ge— 
fechte mit den Türken und der durch den grundloſen Boden ſich entge— 
genſtellenden Hinderniſſe zu Stande gebracht. Es wurden hiezu ver— 
wendet, die Infanterieregimenter Jekaterinenburg, Tobolsk, Selen— 
ginsk, Jakutzk, Aſow, Dnieper und die Jägerregimenter Tomsk, Koli- 
wan, Ochotzk, Kamtſchatka, Ukraine und Odeſſa mit den entſprechenden 
Batterien und Koſakenregimentern. 

In Boleſchdi wurde der Belagerungspark untergebracht, und zwi— 
ſchen dieſem Orte und Radowan wurden 2 Huſaren-, 2 Dragonerregi- 
menter und die Pionier- und Pontonierabtheilungen aufgeſtellt. Die 


Zernirungslinie wurde durch kleine Feldbefeſtigungen geſchützt, welche 


zugleich als Sammelplätze bei Allarmirung der Vorpoſten dienten. Die 
ruſſiſche Infanteriemannſchaft beſtand hier der Mehrzahl nach aus den 
entfernteſten ſibiriſchen Völkern, Kamtſchadalen, Tſchuktſchen, Buräten, 
Jakuten, Tunguſen und Oſtiaken, von denen man kaum glauben möchte, 
daß ſie zu Soldaten taugten. Manche von ihnen waren bis zu 2000 
Meilen weit hergekommen. 

Während der Monate Jänner und Februar geſchah nichts. Die 
Donau trieb Eis und machte den Türken das Herüberkommen nach der 
Walachei unmöglich, die Ruſſen aber waren nach der bei Cetate erlit- 
tenen Schlappe auf ihrer Hut. Deſto mehr Thätigkeit herrſchte im Daupt- 
quartier zu Bukareſt, wo Gortſchakoff alle Veranſtaltungen traf, 
damit die Ruſſen nach abgelaufenem Winter zur Offenſive übergehen 
konnten. i 

Die Kriegserklärung der Weſtmächte. 


Nach der Vernichtung der türkiſchen Kriegsſchiffe auf der Rhede 
von Sinope, waren die vereinigten Flotten in das ſchwarze Meer 
ausgelaufen zu dem ausgeſprochenen Zwecke, das türkiſche Gebiet 
zu ſchützen und die Angriffe der Ruſſen davon abzuhalten. Somit 
war die Stellung der Weſtmächte, deren Flotten ſich bisher am 
Eingange des ſchwarzen Meeres paſſiv verhalten hatten, nun eine 
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aktive geworden. Die europäiſche Diplomatie, welche feit einem 
Jahr in der Auffindung von Beweiſen ſich abmühte: daß es kei⸗ 
nen Casus belli mehr gebe, verſuchte auch jetzt noch das Ein— 
laufen der Flotten als eine harmloſe Sache darzuſtellen. Augenſchein— 
lich war es den Weſtmächten darum zu thun, das Wort: Krieg! nicht 
zuerſt auszuſprechen, ſondernhier in Rußland den Vorrang zu laſſen, da— 
mit es nicht heiße: fie ſelbſt ſeien die Friedensſtörer. Deswegen erhiel- 
ten die Geſandten der Weſtmächte in Petersburg den Auftrag, der ruſ— 
ſiſchen Regierung das Einlaufen der Flotten nur mündlich zu noti— 
fiziren, was gegen alles diplomatiſche Herkommen iſt. Von jetzt an ent⸗ 
ſpann ſich wieder ein Notenwechſel, der zur Abberufung der gegenſeiti— 
gen Geſandten und dem Abbruche der diplomatiſchen Verbindungen 
zwiſchen den Weſtmächten und Rußland führte.“ 

Am 16. Jänner ſchickte Herr v. Neſſelrode folgende Depeſche an 
die ruſſiſchen Geſandten in London und Paris. 

„Die Vertreter Englands und Frankreichs haben mir mündlich 
den von ihren beiden Regierungen gefaßten Entſchluß angezeigt, ihre 
vereinigten Flotten ins ſchwarze Meer zu ſenden, um die Häfen und 
Küſten der Türkei gegen einen Angriff von unſerer Seite ſicher zu ſtel— 

llen. Der für dieſen Entſchluß angeführte Grund war der Angriff auf 
das türkiſche Geſchwader bei Sinope, — eine Flottenoperation, die 
von den beiden Kabineten als ein unmotivirter Angriff dargeſtellt wird. 
Nicht ohne peinliches Erſtaunen habe ich ihn alſo bezeichnen gehört, 
da es doch offenkundig iſt, daß das von Osman Paſcha befehligte tür— 
kiſche Geſchwader mit Waffen, Geld, Kriegsbedarf und Truppen zur 
Landung auf unſeren zirkaſſiſchen Küſten vom Bosporus ausgelaufen 
war, und daher den Zweck hatte, den Angriffs operationen, die das 
ruſſiſche Gebiet in Aſien bereits mit Blut befleckt haben, eine größere 
Ausdehnung zu geben. Jenes Geſchwader hatte ſeinen Ankergrund im 
Bosporus gewiß nicht verlaſſen, um ſich in Sinope zu ſtationiren. Was 
es dort ſuchte, war nicht eine Seeſtation, ſondern eine zeitweilige Un⸗ 
terkunft. Sollten wir geduldig abwarten, bis es feine feindlichen Zwecke 
erreichte? In der Walachei, welche türkiſches Gebiet iſt, erklärten wir, 
daß es unſere Abſicht ſei, den Angriff der ottomaniſchen Truppen ab⸗ 
zuwarten, aber ſind wir deshalb verpflichtet, dasſelbe auf unſeren eige⸗ 
nen Küſten zu thun? Sollen wir glauben, daß nach der Meinung der 
Mächte in einem Kriege, den wir nicht gewünſcht haben und der 
gegen uns erklärt worden iſt, das Recht der Offenſive den Türken al⸗ 
lein gehört und daß wir, wenn wir eines plötzlichen Angriffes ſicher ge- 
wärtig find, uns doch des Rechtes begeben ſollen, denſelben zu ver⸗ 
hindern? Er | | 

Wenn ich den Sinn der mir gemachten Erklärung und namentlich 
deſſen, was der engliſche Geſandte ausſprach, recht verſtanden habe, ſo 
wäre es die Abſicht der beiden Mächte die Wiederholung eines Un⸗ 
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glücksfalles, wie der bei Sinope, zu verhindern, und von jetzt an eine 
Art von Waffenſtillſtand zur See einzuführen, der jedem Angriffe von 
unſerer Seite auf die Häfen oder die Flagge der Türkei vorbeugen, 
aber auch andererſeits dafür ſorgen würde, daß das türkiſche Geſchwa— 
der keinen Angriff auf ruſſiſche Schiffe und ruſſiſches Gebiet unter⸗ 
nimmt. — Es iſt von Wichtigkeit, Herr Baron, daß dieſer Punkt klar 
feſtgeſtellt werde. 

Es iſt gewiß das wenigſte, was die beiden Kabinete thun können, 
um der Flotteneinfahrt in das ſchwarze Meer „wenigſtens äußerlich 
den Charakter offenkundiger Feindſeligkeit gegen uns zu benehmen, denn 
der Türkei zu erlauben, daß ſie uns angreift, und uns zu verbieten, daß 
wir ein Gleiches thun, dies hieße thätigen Antheil an einem Kriege 
9 welchen die beiden Mächte uns zur Stunde nicht erklärt 
haben. | | 
Es iſt nur zu bedauern, daß die beiden Mächte, wenn fie ſchon ei⸗ 
nen ſolchen Zuſammenſtoß zu verhindern wünſchen, nicht vor Beginn 
des Streites an den Flottenexpeditionen der Türken gegen unſere aſia⸗ 
tiſchen Küſten Einhalt gethan haben — Expeditionen, von denen der 
Zuſammenſtoß bei Sinope nur eine nothwendige Folge war — oder 
noch beſſer, daß ſie die Türkei nicht abhielten, uns den Krieg zu erklä⸗ 
ren; denn von dem Augenblicke an, da ſie der Türkei geſtatteten, ihn 
zu erklären und gegen uns in Aſien ſowohl wie in Europa zu führen, 
konnte jenes Ereigniß nicht ganz außer dem Bereiche ihrer Erwartun⸗ 
gen liegen. Wenn ſie dagegen glaubten, die Unabhängigkeit der Pforte 1 
zu verletzen, wenn ſie ihr die Feindſeligkeiten verboten hätten, ſo fragen 
wir, ob die Erlaubniß, die Feindſeligkeiten nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte zu betreiben, ihrer Idee von jener halben Unabhängigkeit der 
Pforte beſſer entſpricht. Was uns betrifft, können wir einen ſolchen Ent⸗ 
ſchluß unmöglich in einem andern Lichte betrachten, „als in dem einer 
Gewalt, die unſeren Rechten zur Kriegführung angethan wird.“ Der 
Kaiſer ſieht ſich daher gezwungen, gegen die an ihn gerichtete Erklä⸗ 
rung feierlich zu proteſtiren und kann ihre Geſetzmäßigkeit in keiner 
Weiſe anerkennen. e | 

Ehe Er über die jest einzuhaltende Politik einen Entſchluß faßt, 
wird Er abwarten, um zu ſehen, in welcher Weiſe 0 el rung von 
den Admiralen der beiden Flotten ausgeführt wird, d welche Haltung 
ihre Schiffe, den unſeren gegenüber, einnehmen werden. — Er kann 


nur mit Bedauern ſehen, wie der Friede mit England „ ee 
den Er nie zu unterbrechen gewünſcht hat, durch dieſe neue Ausdehnung 
eines Zwangsſyſtems gefährdet wird, welches die beiden Seemächte für 
ihre Pflicht hielten,. gegen Ihn in Anwendung zu bringen, und welches 
von Schritt zu Schritt weiter gehend, Seine Würde ſowohl als die ih⸗ 
rige jedesmal mehr ins Spiel zieht, während es zugleich die Pforte er⸗ 
mächligt, die Dinge bis aufs Aeußerſte zu treiben und dahin geführt 
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hat, die Angelegenheiten im Oſten bis zum thatſächlichen Stande der 
Spannung zu bringen. Im „gegenwärtigen Augenblicke würde ein 
bloßer Zufall hinreichen, einen Zuſammenſtoß zu veranlaſſen, aus wel: 
chem ein Weltbrand entſtehen müßte; und der Kaiſer lehnt im Voraus 
die Verantwortlichkeit des erſten Schrittes, der das Signal dazu gäbe, 
von ſich ab.“ 0 | 

| Neſſelrode. 


Dieſe Depeſche händigte der ruſſiſche Geſandte in London dem 
engliſchen Kabinete ein, mit folgender Note: 
er en London, 25. Jänner 1854. 
Der Unterzeichnete hat den Befehl erhalten, Se. Exzellenz den 
Earl of Clarendon um Erklärung zu erſuchen und ſich mit ihm zu ver— 
ſtändigen über den eigentlichen Sinn einer vom engliſchen Geſandten 
dem Kanzler des Reiches ſo eben mündlich gemachten Mittheilung. 
Wenn dieſelbe durch den Wunſch hervorgerufen ward, die Mög— 
lichkeit eines Zuſammenſtoßes zwiſchen den ruſſiſchen und ottomaniſchen 
Flotten abzuwenden, jo könnte dieſes Reſultat nur durch die Beobach- 
tung des Prinzipes gerechter Gegenſeitigkeit erzielt werden. | 
Zu dieſem Zwecke wäre erſtens das ausdrückliche Abkommen er⸗ 
forderlich, „daß das türkiſche Geſchwader ſich jedes Angriffes auf die 
ruſſiſche Flagge und das ruſſiſche Gebiet“ auf den Küſten Aſiens und 
Europas zu enthalten halbe. | 
Unter diefer Bedingung würde die ottomaniſche Küſte und Flagge 


gleiche Sicherheit erlangen. Zweitens, falls es den türkiſchen Schiffen 


geſtattet ſein ſoll, zwiſchen dem einen ottomaniſchen Hafen und dem an⸗ 
dern nach wie vor Truppen, Kriegsbedarf und Lebensmittel ungehin- 
dert zu transporliren, jo wäre es nöthig, dieſelbe Bedingung 
den Schiffen der kalſ. ruſſ. Marine zu ſichern, damit fie die 
zerbindung zwiſchen den ruſſiſchen Häfen Europas und Aſiens im Gang 
erhalten können. | | A ind 

Dieſes fo verſtandene und ſtreng ausgeführte Uebereinkommen 
hätte die Wirkung, die Feindſeligkeiten zwiſchen den kriegführenden 


Brunnom. 


Darauf antwortete der engliſche Miniſter dem ruſſiſchen Geſandten 
am 31. Jänner 1854 Folgendes Ar 5 

Der Unterzeichnete beſtätigt die vom Baron Brunnowp erhaltene 
Note. Baron Brunnow beſpricht gewiſſe Verabredungen, die, wenn ge⸗ 
nehmigt und ſtreng befolgt, die Wirkung hätten, die Feindſeligkeiten 
der beiden kriegführenden Mächte zur See zu ſuspendiren. 1 


In Erwiederung auf Baron Brunnows Note hält es der Unter⸗ 
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theilung folgenden Inhalts war: daß die k. brit. Flotte nach Konſtan⸗ 


tinopel geſandt worden, „nicht um Rußland anzugreifen, aber mit der N 


feſten Abſicht die Türkei zu vertheidigen,“ und die britiſche Regierung 
hätte es daher gern geſehen, daß die Verwendung der Flotte zu ſolchem 
Zwecke nicht nöthig geworden wäre; aber daß die Vernichtung einer in 
einem türkiſchen Hafen friedlich vor Anker liegenden türkiſchen Flotte 
bewieſen hat, daß die verſöhnliche Stimmung der britiſchen Regierung 
und die dem Grafen Neſſelrode am 27. Oktober 1853 in freundlichem 
Tone gegebene Anzeige von ihren Abſichten verkannt worden oder un⸗ 
beachtet geblieben ſind, und daß daher die britiſche Regierung beſchloſ— 
fen hat, Maßregeln zu ergreifen, um der Wiederholung von Unglücks 
fällen, wie jene, deren Schauplatz Sinope geweſen iſt, vorzubeugen; 
daß daher die britiſchen Schiffe und die des Kaiſers der Franzoſen in's 
ſchwarze Meer einlaufen, und jedes ruſſiſche Kriegsſchiff, dem fie be- 
gegnen ſollten, auffordern werden, in einen ruſſiſchen Hafen zurückzu⸗ 
kehren und daß die Mahnung, im Fall der Nichtachtung, erzwungen 
werden wird, daß jedoch die britiſche Regierung, welche eben fo ſehr 
wie früher eine friedliche Löſung der ſchwebenden Differenzen herbeizu⸗ 
führen wünſcht, Maßregeln treffen wird, um jede Angriffsoperation der 
türkiſchen Flotte gegen das ruſſiſche Gebiet zu verhüten. 

Der Unterzeichnete hat ſomit, um jedes Mißverſtändniß zu ver⸗ 
hindern, den Inhalt der vom britiſchen Geſandten in Petersburg ge- 
machten Mittheilung ſchriftlich angegeben, und er hält es kaum für nö⸗ 
thig, dem Baron Brunnow zu ſagen, daß jene mündliche Mittheilung 
ſtreng ausgeführt werden wird. Der Unterzeichnete iſt zugleich fo frei, 
hinzuzufügen, daß die britiſche Regierung den ernſten Wunſch hegt, in 
freundlichen Beziehungen zu Rußland zu bleiben und daß ſie beſtens in ihren 


Bemühungen fortfahren wird, eine gerechte und ehrenvolle Löſung der zwi⸗ 


ſchen Rußland und der Pforte obſchwebenden Differenzen zu erzielen; 
aber Rußland hat der britiſchen Regierung eine Pflicht auferlegt, deren 
Erfüllung ſie nicht aus dem Wege gehen wird. „Die Türkei iſt die 
gekränkte und ſchwächere Macht; ein Theil ihres Beſitzes iſt gewaltſam 
beſetzt und im Beſitz behalten worden, während Rußland Kriegsrüſtun⸗ 
gen im größten Maßſtabe trifft, und indem die britiſche Regierung die 
Türkei gegen die dringende Gefahr vertheidigt, welche ihr droht, hält 
ſie jenes Grundprinzip der europäiſchen Politik aufrecht, welches die 
Aufrechthaltung des ottomaniſchen Reiches fordert“ und das von den 
u RR Europa's zu wiederholten Malen proflamirt wor- 

iſt. 

Wie weit dieſe Vertheidigung gehen und zu was für Operationen 
ſie nothwendig führen mag, das muß von dem Wege abhängen, welchen 


Rußland einſchlagen wird; aber die britiſche Regierung gibt ſich der 


Hoffnung hin, daß noch immer auf Grund der billigen Bedingungen, 


welche die Türkei der ruſſiſchen Regierung angeboten hat, um Frieden 


“ 


. 


„ er 


. 
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unterhandelt werden kann und im Falle der Annahme jener Bedingun- 
gen würde ein ſowohl für Land wie See giltiger Waffenſtillſtand dem 
5 Blutvergießen ein Ziel N. die Verlegenheiten wegen der Slotten- 
operationen beſeitigen und Differenzen, welche jetzt den allgemeinen 
Frieden Europa's gefährden, dürften dann bald zu Ende fein, 
Clarendon. 


Die Antwort des Baron Brunnow auf dieſe e letzte Note lautet fol⸗ 
gendermaßen: 

London, 4. Februar 1854. 

Der Unterzeichnete hat die Ehre gehabt, die von Sr Erz. Earl of 
Clarendon an ihn gerichtete Note vom 31. Jänner zu erhalten. 

Sie entſpricht nicht den Bedingungen ehrlicher Gegenſeitigkeit, 
auf die der Unterzeichnete angewieſen ward, im Namen ſeines Hofes 
in ſeiner Note vom 25. Jänner zu beſtehen. 

Wäre jene Mittheilung nach Verdienſt gewürdigt worden, ſo hätte 
ſie die Wirkung gehabt, einerſeits die Gräuel des Krieges innerhalb 
gewiſſer Grenzen zu beſchränken, die von beiden kriegführenden Parteien 
angenommen werden konntenz andererſeits hätte ſie Großbritannien einen 
friſchen Beweis von Sr. Majeſtät des Kaiſers aufrichtigem Wunſche 
geliefert, in ſeinen Beziehungen zu England jede Veranlaſſung zu einem 
Mißverſtändniß zu beſeitigen. 

Der Unterzeichnete bedauert,, daß der gute Wille, dem jene Vor⸗ 
ſchläge entſprangen,“ nicht mit eben ſo verſöhnlichen Geſinnungen auf⸗ 
genommen wurde. Von jenem Augenblicke an war ihm ſein Weg durch 
das tiefe Gefühl der Achtung für die Würde des Souveräns, den zu 
vertreten er die Ehre hat, klar vorgezeichnet. 

Getreu feinen Pflichten, kann er nicht zugeben, daß die mit 
Rußland im Frieden befindliche britiſche Reg gierung ſich erlauben kann, 
die Freiheit des Verkehrs zu hemmen, den die kaiſerliche Marine zwi⸗ 
ſchen den ruſſiſchen Häfen im Gange zu erhalten hat, während türkiſche 
Schiffe unter dem Schutze des engliſchen Geſchwaders von einem ottoma⸗ 
niſchen Hafen zum andern Truppen befördern. 

Da dieſe Unterſcheidung den Regeln des Staatsrechts, ſo wie der 
zwiſchen befreundeten Mächten gegenſeitig beobachteten Rückſichtsnahme 
widerſtreitet, „ſieht ſich der Unterzeichnete außer Stand geſetzt, ſeine 
Funktionen ferner auszuüben, ſo lange die britiſche Regierung nicht ge⸗ 
gen Rußland wieder eine Haltung angenommen hat, die dem guten 
Einvernehmen und der Freundſchaft gemäß iſt,“ welche bisher zwiſchen 
den beiden Staaten glücklicherweiſe beſtanden haben. 

Jae größeren Werth der Unterzeichnete auf die Aufrechthaltung je⸗ 
ner fr eundlichen Beziehungen legt, deſto mehr bedauert er, Na er ſich 
gezwungen ſieht, ſie zu ſuspendiren. 

Er hat die Ehre, dem Earl of Clarendon anzuzeigen, daß er im 


er . 


9 
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Begriffe ift, in Begleitung der Geſandtſchaftsmitglieder London zu 
verlaſſen und ſich bis auf Weiteres nach Deutſchland zu be- 
geben. 
| Brunnow. 
Lord Clarendon theilte dem britiſchen Geſandten in Petersburg 
alle mit dem Baron Brunnow in lletzter Zeit gewechſelten Aktenſtücke mit 
und ſchloß eine Beantwortung der vom Grafen Neſſelrode geſtellten 
Anfrage bei. Dieſe Depeſche ergeht ſich am Schluße über Neſſelrode's 
Worte: „Un hazard suffit aujourd'hui pour produire une collision 
d'où naitrait une conflagration générale, et ’Empereur repousse 
d'avance la responsabilité de initiative qui en aura donné le 
signal“ folgendermaßen: „Demnach ſcheint es, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gierung den Urſprung dieſes unglückſeligen Streites ganz vergeſſen hat. 
Sie ſcheint vergeſſen zu haben, daß der einzige Grund zu einer Diffe⸗ 
renz zwiſchen Rußland und der Türkei kaum in befriedigender Weiſe 
beſeitigt war, als Fürſt Menzikoff in unbedingten Worten die 
Zuſtimmung des Sultans zu einer gewiſſen weitgehenden und neuen 
Auslegung des Vertrages von Kainardſchi verlangte; daß, als die tür- 
kiſche Regierung ſich erbot, die vom Fürſt Menzikoff vorgeſchlagene Zu⸗ 
ſtimmung durch andere verſöhnliche Zuſicherungen zu erſetzen, der ruſ⸗ 
ſiſche Geſandte allſogleich Konſtantinopel verließ; daß unmittelbar dar⸗ 
auf Graf Neſſelrode die Pforte aufforderte, binnen 8 Tagen die Note, 
deren Annahme der Sultan, laut ſeiner früheren Erklärung, als die 
größte Gefahr für ſeine Unabhängigkeit anſehen zu müſſen glaubte, un⸗ 
terzeichnet zurückzuſenden, mit der Drohung, daß im Weigerungsfalle ruf 
ſiſche Truppen die Moldau und Walachei beſetzen würden; daß, als der 
Sultan ſich einer ſo demüthigenden Zwangsmaßregel nicht fügen wollte, 
jene Drohung ohne Weiteres zur Ausführung kam und daß Provinzen 
des Sultans, in denen 4 Millionen ſeiner Unterthanen leben, in einer 
Zeit tiefen Friedens von ruſſiſchen Truppen überzogen wurden; daß 
das Gebiet des Sultans ſeitdem beſetzt geblieben iſt, ſo daß Rußland 
den status quo Europa's verletzt, die von den europäiſchen Großmäch⸗ 
ten in den Jahren 1840 und 1841 ausgeſprochenen Abſichten verleug⸗ 
net „und ſich als Störer des öffentlichen Weltfriedens hingeſtellt hat.“ 
Nicht zufrieden mit dieſem Angriff, der anfangs als eine zeit⸗ 
weilige Beſetzung und ein materielles bis zur Gewährung der ruſſiſchen 
Forderungen zu behaltendes Pfand angekündigt ward, hat der Kaiſer 
von Rußland mit ungeheuern Koſten große Heere ausgerüſtet, augen⸗ 
ſcheinlich um die Donau zu überſchreiten und die Eroberung Kon⸗ 
ſtantinopels zu verſuchen. | 
Noch darf nicht überſehen werden — fo oft ich auch den Ge⸗ 
genſtand nachdrücklich geltend machte — daß „keine Beſchwerde der 
chriſtlichen Unterthanen der Pforte“ auch nur einen Vorwand zu ſol⸗ 


— 
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chen Handlungen gab. Im Gegentheil, durch Einführung neuer Geſetze 
zu ihrem Schutz, durch ihren eigenen allmäligen Fortſchritt in Bildung 
und Wohlhabenheit, wie den Aufſchwung der Künſte des Friedens im 
Allgemeinen begann ſich die Lage der Chriſten offenbar zu beſſern. 

AU’ die ernſten Ereigniſſe, die ſich ſeitdem begeben haben, das be⸗ 
klagenswerthe Blutvergießen, die Unterdrückung der Bevölkerung der 
Fürſtenthümer, der Angriff auf das ruſſiſche Gebiet in Aſien, das Un⸗ 
glück von Sinope und die Flotteneinfahrt in's ſchwarze Meer, find 
„die direkten Folgen des unprovozirten Verfahrens der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung,“ und wenn unglücklicher Weiſe eine zufällige Begegnung einen 
Zuſammenſtoß berbeiführen ſollte, aus welchem ein Weltbrand ent⸗ 
ſtünde, fo wird der Kaiſer von Rußland vergebens eine Verantwort— 
lichkeit abzuwälzen ſuchen, die auf ihm laſten muß, der in einer Zeit 
tiefen Friedens das Gebiet feines harmloſen Nachbars zuerſt überfal- 
In e,, N | | 
Clarendon. 


Die diplomatiſchen Mühen des Herrn v. Kiſſeleff, ruſſiſchen Ge— 
ſandten in Paris, waren gleichfalls geſcheitert, demnach forderte auch 
dieſer ſeine Päſſe, worauf dann die franzöſiſche und engliſche Negie- 
rung nicht ſäumten ihre Geſandten von Petersburg abzurufen. 

Indeß hatte Napoleon III. einen letzten Verſuch gemacht, um ſelbſt 
im Augenblicke der Abberufung der gegenſeitigen Geſandten noch per— 
ſönlich eine Vermittlung bei dem Czar anzubahnen und ſchrieb deshalb 
einen Brief an ihn. | 


ns Tuilerien⸗Palaſt, 29. Jänner 1854. 
Sire! Rn 1 
„Der Streit, welcher ſich zwiſchen Ew. Majeſtät und der türkiſchen 
Pforte erhoben, iſt ſo ernſthaft geworden, daß ich ſelbſt unmittelbar 
Ew. Majeftät auseinanderſetzen zu müſſen glaube, welchen Antheil 
Frankreich an dieſer Frage genommen hat, und welche Mittel ich für 
geeignet halte, die Gefahren, welche Europa bedrohen, zu entfernen.“ 
„Die Note, welche Ew. Majeſtät meiner Regierung und jener der 
Königin Victoria kürzlich überreichen ließen, ſucht darzuthun, daß das 
Syſtem des Druckes, das von den Seemächten von Anbeginn vorge— 
nommen worden, allein die Frage erbittert hat. Dieſelbe würde im Ge⸗ 
gentheile, ſcheint mir, immer eine Frage der Kabinete geblieben ſein, 
wenn die Beſetzung der Fürſtenthümer ſie nicht plötzlich von dem Ge— 
biete der Erörterung auf das der Thatſachen gebracht hätte. Indeſſen 
| haben wir, nachdem die Truppen Ew. Mafeſtät einmal in die Walachei 
eingerückt waren, nichtsdeſtoweniger die Pforte bewogen, dieſe Beſe⸗ 
tzung nicht als einen Kriegsfall zu betrachten, und legten demnach un⸗ 
jeren äußerſten Wunſch der Verſöhnung an den Tag. Nachdem ich mich 
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mit England, Oeſterreich und Preußen in's Einvernehmen geſetzt, ſchlug 
ich Ew. Majeſtät eine Note vor, die beſtimmt war eine allſeitige Befrie— 
digung zu gewähren; Ew. Majeſtät haben dieſelbe angenommen. Aber 
kaum waren wir von dieſer guten Nachricht unterrichtet, als Ihr Mini— 
niſter durch erklärende Auslegungen die ganze verſöhnliche Wirkung der— 
ſelben zerſtörte, und uns dadurch verhinderte, in Konſtantinopel auf 
ihrer einfachen und unveränderten Annahme zu beſtehen. Die Pforte 
hatte ihrerſeits in dem Notenentwurfe Aenderungen vorgeſchlagen, 
welche die vier in Wien vertretenen Mächte nicht für unannehmbar er- 
achteten. Dieſelben haben nicht die Genehmigung Ew. Majeſtät gefun⸗ 
den. Alsdann hat die Pforte, verletzt in ihrer Würde, bedroht in ihrer 
Unabhängigkeit, belaſtet durch die bereits gemachten Anſtrengungen, um 
eine Armee derjenigen Ew. Majeſtät entgegenzuſtellen, es vorgezogen, 
den Krieg zu erklären als in dieſem Zuſtande der Ungewißheit und der 
Erniedrigung zu verharren. Sie hatte unſeren Beiſtand angeſprochen; 
ihre Sache ſchien uns gerecht; das engliſche und das franzöſiſche Ge— 
ſchwader erhielten den Befehl im Bosporus zu ankern.“ 
„Unſere Haltung der Türkei gegenüber war beſchützend, aber paſſiv. 
Wir ermuthigten fie nicht zum Kriege. Wir ließen fortwährend Rath- 
ſchläge des Friedens und der Mäßigung an die Ohren des Sultans 
gelangen, in der Ueberzeugung, daß dies das Mittel ſei, zu einer Ei— 
nigung zu gelangen, und die vier Mächte verſtändigten ſich von Neuem, 
um Ew. Majeſtät andere Vorſchläge zu unterbreiten. Ew. Majeſtät 
bewieſen Ihrerſeits die Ruhe, die aus dem Bewußtſein Ihrer Kraft 
entſpringt, und beſchränkten ſich darauf, am linken Donauufer, ſo wie 
in Aſien die Angriffe der Türken zurückzuſchlagen, und mit einer des 
Oberhauptes eines großen Reiches würdigen Mäßigung hatten Sie er— 
klärt, ſich auf der Defenſive halten zu wollen. Bis dahin waren wir, 
ich muß es ſagen, betheiligte Zuſchauer, aber nur einfache Zuſchauer 
des Kampfes, als die Affaire von Sinope uns endlich zwang, eine ent> 
ſchiedenere Stellung anzunehmen. Frankreich und England hatten es 
nicht für nützlich erachtet, Landungstruppen zur Hilfe der Türkei abzu⸗ 
ſchicken. Ihre Fahne war daher bei den Konflikten, die zu Lande ſtatt— 
gefunden hatten, nicht betheiligt. Aber auf dem Meere, da ſtand die 
Sache anders. Am Eingange des Bosporus befanden ſich 3000 Feuer⸗ 
ſchlünde, deren Gegenwart der Türkei laut genug ankündigte, daß die 
beiden erſten Seemächte es nicht zulaſſen würden, daß fie auf dem 
Meere angegriffen werde. Das Ereigniß von Sinope war für uns eben 
ſo verletzend als unerwartet; denn es iſt wenig daran gelegen, ob die 
Türken Kriegsvorräthe auf ruſſiſches Gebiet wollten gelangen laſſen, 
oder nicht. Thatſächlich ſind ruſſiſche Schiffe gekommen, und haben in 
türkiſchen Gewäſſern türkiſche Schiffe, die in einem türkiſchen Hafen 
ruhig vor Anker lagen, angegriffen. Sie haben fie zerſtört trotz der Zu- 


ſicherung, keinen Angriffskrieg zu führen, trotz der Nachbarſchaft unſerer 
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Geſchwader. Hier war es nicht mehr unſere Politik, die einen Stoß 
erlitt, ſondern unſere militäriſche Ehre. Die Kanonenſchüſſe von Si⸗ 
nope haben, einen ſchmerzlichen Wiederhall gefunden in den Herzen aller 
Jener, die in England und Frankreich ein lebhaftes Gefühl der natio- 
nalen Würde haben. Uebereinſtimmend rief man allgemein: Ueberall: 
wohin unſere Kanonen reichen können, müſſen unſere Verbündeten 
geachtet werden. Daher erging der Befehl an unſere Geſchwader in 
das ſchwarze Meer einzulaufen, um nöthigenfalls die Wiederholung 
eines ähnlichen Ereigniſſes mit Gewalt zu verhindern. Daher erging 
die gemeinſame Notifikation an das Petersburger Kabinet, um ihm 
anzukündigen, daß, wenn wir die Türken verhindern wollen, einen An— 
griffskrieg nach den Rußland gehörigen Küſten zu tragen, wir dagegen 
die Verproviantirung ihrer Truppen auf ihrem eigenen Gebiete 
beſchützen würden. Die ruſſiſche Flotte dagegen haben wir, indem wir 
ihr die Beſchiffung des ſchwarzen Meeres unterſagten, in ein verſchie— 
denes Verhältniß geſtellt, weil es darum zu thun war, während des 
Krieges ein Pfand zu behalten, welches ein Entgelt für die beſetzten 
Theile des türkiſchen Reichs ſein und die Abſchließung des Friedens 
erleichtern könnten, indem dasſelbe einen wünſchenswerthen Austauſch 
ermöglichen würde.“ 

„Das iſt, Sire, die wirkliche Folge und Verkettung der That⸗ 
ſachen. Es iſt klar, daß ſie, auf dieſen Punkt gelangt, entweder eine 
definitive Verſtändigung oder einen entſchiedenen Bruch herbeiführen 
müſſen. 4 

„Ew. Majeſtät haben ſo viele Beweiſe von Fürſorge für die 
Ruhe Europa's gegeben, Sie haben ſo dazu durch Ihren wohlthätigen 
Einfluß gegen den Geiſt der Unordnung ſo mächtig beigetragen, daß 
ich an Ihrem Entſchluſſe, bei der Alternative, die Ihrer Wahl vorliegt, 
nicht zweifeln kann. Wenn Ew. Majeſtät, ſo wie ich, eine friedliche 
Beilegung wünſchen, was iſt einfacher, als zu erklären, daß ein Waffen⸗ 
Aa ſogleich unterzeichnet, daß die Dinge ihren diplomatiſchen 
Lauf nehmen, daß jede Feindſeligkeit aufhören, und daß alle 11 2 
führenden Mächte ſich von den Orten zurückziehen werden, wohin ſie 
von Beweg zründen des Krieges gerufen wurden.“ 

f „Demnach würden die ruſſiſchen Truppen die Fürſtenthümer und 
unſere Geſchwader das ſchwarze Meer verlaſſen. Da Ew. Majeſtät es 
vorziehen, direkt mit der Pforte zu unterhandeln, ſo würden Sie einen 
Geſandten ernennen, welcher mit einem Bevollmächtigten des Sultans 
über eine Konven ion unterhandeln würde, die der Konferenz der vier 
Mächte zu unterbreiten wäre. Nimmt Ew. Majeſtät dieſen Plan an, 
über welchen die Königin von England und ich vollkommen einver— 
ſtanden ſind, ſo iſt die Ruhe hergeſtellt und die Welt befriedigt. In 
der That iſt Nichts in dieſem Plane, das Ew. Majeſtät unwürdig 
wäre, Nichts, das Ihre Ehre verletzen könnte. Wenn aber, durch einen 
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ſchwer begreiflichen Beweggrund, Ew. Majeſtät eine Ablehnung ent- 
gegen hielten, ſo würde Frankreich wie England gezwungen ſein, dem 
Geſchick der Waffen und den Zufällen des Kriegs das zu überlaſſen, 
Br heute durch die Billigkeit und Gerechtigkeit entſchieden werden 
önnte.“ | 


x Napoleon. 


Darauf antwortete der ruſſiſche Kaiſer aus Set. Petersburg 
vom 9. Februar 1854 Folgendes: 

Sire! | 

Ich weiß Ew. Majeſtät nicht beffer zu antworten, als indem ich, 
weil ſie mir gehören, die Worte wiederhole, mit welchen Ihr Brief 
ſchließt: „Unſere Beziehungen müſſen aufrichtig freundſchaftlich ſein 
und auf denſelben Abſichten beruhen: der Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung, der Liebe zum Frieden, der Hochachtung vor den Vorträgen 
und dem gegenſeitigen Wohlwollen.“ — Indem Sie, ſagten Sie dies 
Programm, ſo wie ich ſelbſt es gezeichnet hatte, annehmen, verſichern 
Sie ihm treu geblieben zu ſein. Ich wage zu hoffen, und mein Ge⸗ 
wiſſen ſagt es mir, daß ich mich davon durchaus nicht abgewendet habe. 
Denn in der Angelegenheit, welche uns trennt, und deren Urſprung 
nicht von mir kommt, habe ich immer geſucht, wohlwollende Beziehun— 
gen zu Frankreich aufrecht zu erhalten; ich habe es mit der größten 
Sorgfalt vermieden, auf dieſem Felde mit den Intereſſen der Religion 
zuſammenzuſtoßen, welche Ew. Majeſtät bekennt; ich habe der Erhal⸗ 
tung des Friedens alle formellen und ſachlichen Konzeſſionen gemacht, 
welche meine Ehre ermöglichte, und indem ich für meine Religions- 
genoſſen in der Türkei die Beſtätigung der Rechte und Privilegien, 
welche ihnen ſeit Langem um den Preis ruſſiſchen Blutes erkauft ſind, 
in Anſpruch nahm, habe ich nichts Anderes verlangt, als was ſich aus 
Verträgen ergab. Wenn die Pforte ſich ſelbſt überlaſſen geblieben wäre, 
ſo wäre der Zwiſt, der Europa in der Ungewißheit hält, längſt aus— 
geglichen. | 

Ein verhängnißvoller Einfluß aber iſt gekommen, um fid dem 
entgegenzuſtellen. Indem er grundloſen Verdacht hervorrief, den Fana⸗ 
tismus der Türken ſteigerte, ihre Regierung über meine Abſicht und 
die wahre Tragweite meiner Forderungen verwirrte, hat er-der Frage 
eine ſo übermäßige Tragweite gegeben, daß der Krieg daraus hat her— 
vorgehen müſſen. 

Ew. Majeſtät wird mir erlauben, mich nicht in zu ausgedehntem 
Detail über die Ereigniſſe auszulaſſen, die Sie von Ihrem Geſichts— 
punkt auseinandergeſetzt haben, und deren Folge und Verkettung Ihr 
Brief darbietet. Mehrere meiner Handlungen, die nach meiner Anſicht 
wenig genau gewürdigt ſind, und mehr als eine in verkehrter Ordnung 
dargeſtellte Thatſache würden, um in das rechte Verhältniß geſtellt zu 
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werden — ſo wenigſtens, wie ich ſie auffaſſe — lange entwickelnde 
Auseinanderſetzungen nothwendig machen, die nicht eben geeignet find, 
in einem Briefwechſel zwiſchen Souveränen vorgenommen zu werden. 
So ſchreibt Ew. Majeftät der Beſetzung der Donaufürſtenthümer 
es zu, plötzlich die Frage von dem Boden der Erörterungen auf den 
der Thatſachen hinübergeſchafft zu haben. Aber Sie vergeſſen, daß 
dieſe Beſetzung, als ſie noch ganz unbeſtimmt war, zum großen Theil 
durch ein ſehr ernſtes Ereigniß, das ihr voranging, herbeigeführt 
wurde, nämlich durch die Erſcheinung der engliſch-franzöſiſchen Flot⸗ 
ten in der Nachbarſchaft der Dardanellen, außerdem, daß ſchon 
lange vorher, als England noch ſchwankte, gegen Rußland eine dro⸗ 
hende Haltung anzunehmen, Ew. Majeſtät zuerſt Ihre Flotte bis nach 
Salamis geſchickt hat. Dieſe verletzende Demonſtration zeigte minde— 
ſtens wenig Vertrauen zu mir. Sie mußte die Türken anreizen und 
von vorn herein den Erfolg der Unterhandlungen zu Nichte machen, 
indem fie zeigte, daß England und Frankreich bereit wären, die tür⸗ 
kiſche Partei in jedem Falle zu unterſtützen. 

So behauptet Ew. Majeſtät ferner, daß die erläuternden Com⸗ 
mentare meines Kabinets über die Wiener Note für Frankreich 
und England die Unmöglichkeit geſchaffen hätten, die Annahme vers 
ſelben (Note) der Pforte zu empfehlen. Aber Ew. Majeſtät mag ſich 
erinnern, daß unſere Commentare der einfachen Nichtannahme der 

Note gefolgt, nicht aber vorangegangen ſind, und ich glaube, daß die 
Mächte, wenn ſie anders ernſtlich den Frieden wollten, gehalten waren, 
energiſch dieſe einfache Annahme zu verlangen, anſtatt der Pforte zu 
erlauben, das, was wir ohne Veränderung angenommen hatten, zu 
verändern. Wenn übrigens etwa irgend ein Punkt unſerer Commen⸗ 
tare Anlaß zu Schwierigkeiten hätte geben können, fo habe ich zu Ol⸗ 
mütz eine Löſung derſelben angeboten, die Oeſterreich und Preußen für 
genügend hielten. 51 

Unglücklicherweiſe war inzwiſchen ein Theil der engliſch-franzöſi⸗ 
ſchen Flotte ſchon in die Dardanellen eingelaufen, unter dem Vorwande, 
das Leben und das Eigenthum der engliſchen und franzöſiſchen Unter— 
thanen zu beſchützen; damit ſie aber ganz einlaufen konnten, mußte, um 
den Vertrag von 1841 nicht zu verletzen, uns von der Pforte noch der 
Krieg erklärt werden. Meine Meinung iſt, daß, wenn Frankreich und 
England, wie ich, den Frieden gewollt hätken, ſie um jeden Preis dieſe 
Kriegserklärung hätten verhindern müſſen, oder wenn der Krieg ein— 
mal erklärt war, mußten ſie wenigſtens ſo handeln, daß er in den engen 
Grenzen, welche ich ihm an der Donau zu ziehen wünſchte, blieb, damit 
ich nicht mit Gewalt dem bloßen Defenſivſyſtem, das ich befolgen 
wollte, entzogen würde. Aber konnte man von dem Augenblicke an, wo 
man den Türken erlaubt hat, unſere aſiatiſchen Beſitzungen anzugrei⸗ 
fen, einen unſerer Grenzpoſten zu nehmen (und zwar noch vor dem zur 
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Eröffnung der Feindſeligketten beſtimmten Termin), Akhaltſchik zu 
blockiren und die Provinz Armenien zu verheeren; von dem Augen- 
blicke an, wo man die türkiſche Flotte frei Truppen, Waffen, Kriegs- 
munition an unſere Küſten führen ließ, konnte man von dieſem Augen— 
blicke an vernünftiger Weiſe noch hoffen, daß wir geduldig das Ergebniß 
eines ſolchen Verſuches abwarten würden? Mußte man nicht voraus⸗ 
ſetzen, daß wir Alles thun würden, um ihm zuvorzukommen? Das 
Ereigniß von Sinope iſt daraus gefolgt; es war die nothwendige Folge 
der von den beiden Mächten angenommenen Haltung und konnte ihnen 
wahrlich nicht unerwartet kommen. 

Ich hatte erklärt, aber vor dem Ausbruche des Krieges, in der 
Defenſive bleiben zu wollen, ſo lange meine Ehre und meine Inte— 
reſſen es mir erlauben würden, ſo lange der Krieg in gewiſſen Grenzen 
bleiben würde. Hat man gethan, was man thun mußte, damit dieſe 
Grenzen nicht überſchritten wurden? Wenn die Rolle des Zuſchauers 
oper ſelbſt die des Vermittlers Ew. Majeſtät nicht genügte, und wenn 
Sie ſich zum bewaffneten Bundesgenoſſen meiner Feinde machen, dann, 
Sire, würde es loyaler und Ihrer würdiger geweſen ſein, mir dies von 
vornherein offen zu ſagen, indem Sie mir den Krieg erklärten. Jeder 
würde dann ſeine Rolle gekannt haben. — Aber uns nach geſchehener 
That ein Verbrechen daraus machen, daß man nichts zu deren Verhinderung 
gethan hat, iſt das ein billiges Verfahren? Wenn die Kanonenſchüſſe 
von Sinope einen ſchmerzlichen Wiederhall in den Herzen aller derer 
gefunden haben, welche in Frankreich und England das lebendige 
Gefühl nationaler Würde haben, glaubt da Ew. Majeſtät, daß die 
drohende Anweſenheit Ihrer 3000 Feuerſchlünde am Eingange des 
Bosporus und das Geräuſch ihres Eintritts in das ſchwarze Meer 
ohne Echo in dem Herzen einer Nation bleiben konnten, deren Ehre ich 
zu vertheidigen habe? — Ich höre von Ihnen zum erſten Male (denn 
die mündlichen Erklärungen, welche man in Petersburg früher gemacht 
hat, hatten nichts davon geſagt,) daß die beiden Mächte, indem ſie die 
Verproviantirung der türkiſchen Truppen auf ihrem eigenen Terri 
torium beſchützten, beſchloſſen haben, uns die Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere zu unterſagen, das heißt alſo wohl das 
Recht, unſere eigenen Küſten zu verproviantiren. Ich gebe Ew. Maje— 
ſtät zu bedenken, ob das heißt, wie Sie meinen, dem Abſchluß des 
Friedens erleichtern, und ob bei der Wahl, welche man mir ſtellt, 
es mir erlaubt iſt, Ihre Vorſchläge eines Waffenſtillſtandes, ferner der 
unverzüglichen Räumung der Donaufürſtenthümer und der Verhand— 
lung mit der Pforte über einen Vertrag, welcher nachher einer Kon— 
ferenz der vier Mächte vorgelegt werden ſoll auch nur einen Augenblick 
zu erörtern oder ſelbſt zu prüfen? — Sire! Wenn Sie an meiner 
Stelle wären, würden Sie eine ähnliche Stellung annehmen? Würde 
Ihr Nationalgefühl es erlauben? Ich werde dreiſt Nein antworten. 
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Laſſen Sie mir alſo auch meinerſeits das Recht, zu denken wie Ste 
ſelbſt. Was auch Ew. Majeſtät entſcheide, vor der Drohung wird man 
mich nicht zurückweichen ſehen. Mein Vertrauen iſt auf Gott und auf 
mein Recht, und Rußland, dafür verbürge ich mich, wird wiſſen, ſich 
im Jahre 1854 ſo zu zeigen, wie es 1812 geweſen Wenn jedoch Ew. 
Majeſtät, weniger gleichgiltig gegen meine Ehre, einfach auf unſer 
Programm zurückgeht, wenn Sie mir die Hand ſo herzlich darreichen, 
wie ich ſie Ihnen in dieſem letzten Augenblicke darreiche, ſo werde ich 
gern das, was die Vergangenheit Verletzendes für mich gehabt haben 
mag, vergeſſen. Dann, Sire, aber auch nur dann, werden wir 
auf Erörterungen eingehen und vielleicht uns verſtändigen können. Ihre 
Flotte begnüge ſich damit, die Türken zu verhindern, daß ſie neue 
Streitkräfte auf den Kriegsſchauplatz führen; ich verſpreche gern, daß 
dieſelben von mir keine Anfechtungen ſollen zu fürchten haben; ſie mö— 
gen mir einen Unterhändler ſenden, ich werde ihn empfangen, wie es 
ſich gebührt. Meine Bedingungen ſind in Wien bekannt. Das iſt die 
einzige Grundlage, auf der es mir erlaubt iſt zu unterhandeln. 
| | * x Nikolaus. 


Am gleichen Tage erließ der Kaiſer von Rußland nachſtehendes 
Manifeſt an ſein Volk: 

„Von Gottes Gnaden Wir Nikolai der Erſte, Kaiſer und 
Selbſtherrſcher aller Reußen, König von Polen u. ſ. w. thun Jeder⸗ 
mann kund: g 

Wir haben Unſeren lieben und treuen Unterthanen die Urſache 
Unſeres Zwiſtes mit der ottomaniſchen Pforte bereits verkündet. 

Von jener Zeit an, ungeachtet der Eröffnung der Kriegsopera— 
tionen, haben Wir nicht aufgehört von Herzen zu wünſchen, wie Wir 
es auch jetzt noch wünſchen, dem Blutvergießen ein Ende zu machen. 
Wir hegten ſogar die Hoffnung, daß Nachdenken und Zeit die türkiſche 
Regierung von ihrer Verwirrung überzeugen würden, die durch hinter— 


liſtige Einflüſterungen hervorgebracht wurde, in welchen man Unſere 


gerechten, auf Verträge gegründeten Forderungen als einen Angriff 
auf ihre Unabhängigkeit darſtellte, welcher eine beabſichtigte Oberherr— 
ſchaft verberge. Aber vergebens waren bisher unſere Erwartungen. — 
Die engliſche und franzöſiſche Regierung traten für die Türkei auf, 
und daͤs Erſcheinen ihrer vereinigten Flotten bei Konſtantinopel diente 
zur größeren Aufmunterung der Hartnäckigkeit derſelben. — Endlich 
führten beide weſtlichen Mächte ohne vorhergegangene Kriegserklärung 
ihre Flotten ins ſchwarze Meer, indem ſie ihre Abſicht verkündeten, die 
Türken zu vertheidigen und Unſere Kriegsſchiffe an der freien Schiff— 
fahrt zum Schutze Unſerer Küſten zu verhindern. a 
Nach einer ſolchen unter gebildeten Staaten unerhör⸗ 

ten Handlungsweiſe haben Wir Unſere Geſandtſchaften aus Eng⸗ 
Seiz. Türken. a 14 
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land und Frankreich abberufen und alle kolttiſchen Verbindungen mit 
dieſen Mächten abgebrochen. 

Und ſo ſtellen ſich, in einer Reihe mit den Feinden des 
Chriſtenthums, England und Frankreich Rußland gegenüber, das 
für die orthodoxe Kirche ſtreitet. 

Aber Rußland wird ſeinen heiligen Beruf nicht verleugnen, und 
wenn die Feinde ſein Gebiet angreifen, ſo ſind wir bereit, ihnen mit 
der von unſeren Vorfahren uns überkommenen Standhaftigkeit ent⸗ 
gegenzutreten. Sind wir nicht jetzt dasſelbe ruſſiſche Volk, von deſſen 
Ta pferkeit die denkwürdigen Begebenheiten des Jahres 1812 Zeugniß 
ab legen? Möge uns denn der Allerhöchſte dazu verhelfen, dies mit der 
That zu beweiſen! In dieſer Hoffnung, „indem wir für unſere unter⸗ 
drückten Brüder, die den chriſtlichen Glauben bekennen,“ zu den Waf- 
fen greifen, wollen wir mit dem einen Herzen ‚ganz Rußlands ausrufen : 

„Unſer Herr! Unſer Erföfer! den wir fürchten! Es ſtehe Gott 
auf, daß Seine Feinde zerſtreut werden!“ a 
Nikolai. 


3 | 

Von dieſem Tage an offenbarte die offizielle ruſſiſche Preſſe eine 
ungemeine Thätigkeit und das Journal von Sct. Petersburg gab in 
ſchneller Aufeinanderfolge einen Artikel um den andern, welche Ruß⸗ 
lands Recht und der Weſtmächte Unrecht darſtellen, hauptſächlich aber 
die öffentliche Meinung des Auslandes für Rußland gewinnen ſollten. 
So erſchien am 3. März ein Memorandum als eine ausführliche Aus⸗ 
einanderſetzung der ganzen ruſſiſchen Politik, welches, vom ruſſiſchen 
Standpunkte aus, noch einmal den ganzen Streit rekapitulirt und alle 
Punkte erörtert. 

Darauf erließ dann der franzöſiſche Miniſter des Aeußern, Herr 

Drouyn de l'Huys eine Cirkulardepeſche, worin er das ruſſiſche Ma⸗ 
nifeſt beantwortete, die darin gegen die Weſtmächte erhobenen Ver⸗ 
dächtigungen zurückwies und zum erſten Male es ausſprach, daß Frank⸗ 
reich und England den Streit als weit über feine urſprüngliche Grund- 
lage herausgetreten, und als einen Kampf um das Gleichgewicht Eu⸗ 
ropa's betrachten. 
. Sp waren die Ereigniſſe nach und nach bis zu dem vollſtändigen 
Abbruche der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den Weſtmächten 
und Rußland gekommen, die Kriegsrüſtungen nahmen auf beiden Sei⸗ 
ten einen Schwung, der an dem baldigen Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten nicht mehr zweifeln ließ, als ein Zwiſchenfall eintrat, der die 
Sache Rußlands vollends verdarb und ſeinen alten Ruf der ſchlauen 
Vorſicht und Klugheit arg kompromittirte; was man von dem erfah— 
renen Staatsmanne, Graf von Neſſelrode, um ſo weniger hätte 
erwarten dürfen, als er die Tragweite feiner Worte nur zu gut über- 
ſehen mußte. | 
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Lord John Ruſſel hatte nämlich am 17. PANNE 1854, bei Ge⸗ 
legenheit der Layard'ſchen Interpellation im Parlamente, in feiner vier⸗ 
ſtündigen Redeherbe Ausdrücke über die perfide ruſſiſche Politik und die 
Perſon des Kaiſers Nikolaus fallen laſſen, wogegen das Journal von Set. 
Petersburg am 6. März mit der Erklärung auftrat: „daß gerade die 

„engliſche Regierung um ſo weniger Urſache gehabt, Mißtrauen gegen 
„Rußland zu ee, da der Czar ihr ſchon längſt feine Anſichten über 
„die Lage der Dinge im Orient und die dort zu befolgende Politik mit 
„rückhaltsloſem Vertrauen dargelegt, und ſeinerſeits auch von Eng⸗ 
„land ähnliche vertraute und geheime Mittheilungen empfangen habe.“ 

Dieſe Erklärung erregte in England gewaltiges Aufſehen; die 
ruſſiſche Diplomatie hatte ſich auf ein niemals geahntes, geheimes Ein- 
verſtändniß mit England berufen, und ſogleich erſcholl im Parlamente 
der Ruf nach Vorlage dieſer Aktenſtücke, welchem Verlangen die Mini- 
ſter Folge leiſten mußten. 

Durch die Veröffentlichung dieſer „geheimen Korreſpondenz“ 
wurden aller Welt, über die Pläne Rußlands hinſichtlich der Theilung 
2 Türkei, die Augen geöffnet, man erkannte endlich klar, daß dieſe 
Macht von einem nicht zu rechtfertigenden Egoismus und von einer - 

alles Maß . „ und Ländergier be- 
ſeſſen iſt. 

Dieſe geheimen Aktenſtücke beginnen mit einem Memorandum, 
welches Graf Neſſelrode ſchon im Jahre 1844 der englifchen Regie- 
rung mitgetheilt hatte, das ſeit jener Zeit in einem geheimen Fache im 
auswärtigen Amte verſchloſſen gehalten und von jedem abtretenden 
Miniſter ſeinem Nachfolger confidentiell überlaſſen wurde. 

Nachdem ſolcher Maßen alle Mittel und Wege friedlicher Unter- 
handlungen erſchöpft waren, ſtellten die Weſtmächte am 27. Februar 
1854 an Rußland ein Ultimatum, des Inhalts: „der Kaiſer Nikolaus 

„ſolle binnen ſechs Tagen erklären, ob er bis zum 30. April die Für⸗ 
ſtenthümer räumen wolle. Eine verneinende Erklärung, ebenſo eine 
„gänzlich verweigerte oder über jenen Termin hinausverſchobene ſollte 
„als eine Kriegserklärung gelten.“ 

Kaiſer Nikolaus hat auf dieſes Ultimatum keine Antwort gegeben 
und ſo machten denn die Regierungen von England und Frankreich am 
27. März ihren Geſandten im Auslande die Mittheilung von um 
. des Krieges gegen Rußland. 

Die förmliche Kriegserklärung gegen Rußland geſchah am 28. 
März. Die engliſche Kriegserklärung, welche ſehr ausführlich iſt, wie⸗ 
derholt in Kürze den ganzen Verlauf der diplomatiſchen Verhandlun⸗ 
gen, der die Integrität der Pforte bedrohenden Schritte Rußlands und 
der Bemühungen der andern Mächte für Ausgleichung des Streites 
und Erhaltung der beſtehenden Rechtsverhältniſſe Europa' 8. 

Weiterhin lautet fie wörtlich folgendermaßen: 
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„Es iſt offenkundig, daß der von der ruffifchen Regierung anges 
ſtrebte Zweck nicht in dem glücklichen Befinden der chriftlichen Gemein— 
den in der Türkei zu ſuchen war, ſondern daß Rußland das Recht der 
Einmiſchung in die gewöhnlichen Beziehungen türkiſcher Unterthanen 
zu ihrem Oberherrn zu erlangen beſtrebt war. Einer ſolchen Forderung 
wollte ſich der Sultan nicht unterwerfen, und Se. Hoheit erklärte, zur 
Selbſtvertheidigung Rußland den Krieg. Aber ihre Majeſtät, Königin 
Viktoria, hat im Verein mit ihren Alliirten in ihren Bemühungen, den 
Frieden zwiſchen den ſtreitenden Theilen wiederherzuſtellen, trotzdem 
nicht nachgelaſſen. Da jedoch der Rath und die Vorſtellungen der vier 
Mächte völlig wirkungslos geblieben ſind und die militäriſchen Rüſtun— 
gen Rußlands täglich bedeutender werden, ſo iſt der Zeitpunkt gekom— 
men, wo es nur zu klar wird, daß der Kaiſer von Rußland eine Politik 
eingeſchlagen hat, welche, wenn nicht in ihrem Laufe gehemmt, zur 
Vernichtung des osmaniſchen Reichs führen muß. Aus Rückſicht daher 
für einen Alliirten, deſſen Reichsintegrität und Unabhängigkeit als 
weſentliche Bedingung des europäiſchen Friedens anerkannt worden 
ſind; auf Grund der Sympathien ihres Volks für Recht gegen Unrecht, 
und beſeelt von dem Wunſche, höchſt nachtheilige Folgen von ihren 
eigenen Landen abzuwenden, ſo wie Europa vor dem Uebergewicht 
einer Macht retten, welche die Treue der Verträge gebrochen hat und 
der Meinung der civiliſirten Welt Trotz bietet, fühlt Ihre Majeſtät ſich 


verpflichtet, im Vereine mit dem Kaiſer der Franzoſen zur Vertheidi⸗ 


gung des Sultans die Waffen zu ergreifen. 
Ihre Majeſtät iſt überzeugt, daß ſie auf dieſer Bahn die herzliche 
Unterſtützung ihres Volks erhalten und daß der- Eifer für die chriſtliche 
Religion vergebens als Vorwand gebraucht werden wird, um einen 
Angriff zu bemänteln, der im Ungehorſam gegen die heiligen Lehren 
des Chriſtenthums und deſſen reinen und wohlwollenden Geiſt unter— 
nommen worden iſt. Ihre Majeſtät hegt die fromme Zuverſicht, daß 
ihre Anſtrengungen erfolgreich ſein werden und daß, durch den Segen 
der Vorſehung, der Friede auf ſichern und ſoliden Grundlagen wieder- 
hergeſtellt werden wird.“ 
Zugleich machten bei der Kriegserklärung Frankreich und England 


gleichlautend der Welt bekannt: „daß fie während der Kriegführung 


zur Unterſtützung eines ſchwachen Alliirten, jenen Mächten, mit denen 
fie im Frieden bleiben, den Krieg fo wenig als möglich läſtig zu ma= 
chen wünſchen, und um dem Handelsſtande jede unnöthige Plackerei zu 
erſparen, den Willen hätten, auf einen Theil der Rechte zu verzichten, 
die ihnen als kriegführenden Parteien nach dem Völkerrechte zukommen. 
Sie behalten ſich blos vor, Kriegscontrebande mit Beſchlag zu belegen 
und neutrale Schiffe in der Beförderung der Depeſchen des Feindes zu 
verhindern; auch muß ihnen das Recht bleiben, Neutrale von der Ver— 
letzung einer gegen die Forts, Häfen oder Küſten des Feindes mit aus— 
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Waben Streitkräften bewirkten Blockade abzuhalten. Dagegen begs⸗ 
ben ſie ſich des Rechts, Feindeseigenthum an Bord neutraler Schiffe 
wegzunehmen, ausgenommen wenn ſolches Kriegscontrebande iſt. Auch 
liegt es nicht in ihrer Abſicht, an Bord feindlicher Schiffe befindliches 
neutrales Eigenthum für ſich zu behalten. Endlich erklärten fie, um 
die Uebel des Kriegs möglichſt zu mindern und die Kriegführung auf 
die Operationen der regulären organiſirten Streitkräfte des Landes zu 
beſchränken, daß fie für den Augenblick, zur Bemannung von Corſa⸗ 
renſchiffen, keine Caperbriefe ausgeben wollen.“ 

Weiters machten beide Regierungen bekannt: 

1. Denjenigen ruſſiſchen Handelsſchiffen, die ſich in dieſem Au⸗ 
genblick in engliſchen oder franzöſiſchen Häfen befinden oder ſolchen, 
die ſich, wenn ſie vor der Kriegserklärung ruſſiſche Häfen verlaſſen 
haben, in einen engliſchen oder franzöſiſchen Hafen einlaufen, kein Hin⸗ 
derniß in den Weg zu legen, daß ſie bis zum 9. Mai einſchließlich da 
verweilen und ihre Fracht einnehmen können. 

2. Diejenigen ruſſiſchen Schiffe, welche nach dem Auslaufen aus 
den Häfen Englands oder Frankreichs, von engliſchen oder franzöſi— 
ſchen Kreuzfahrzeugen aufgefangen werden, werden freigelaſſen, wenn 
durch ihre an Bord befindlichen Papiere der Beweis dargethan wird, 
daß ſie ſich direkt nach ihrem Beſtimmungsort begeben und noch nicht 
dahin haben gelangen können. 

3. Ruſſiſche Unterthanen, die auf engliſchem und franzöſiſchem 
Gebiete fernerhin bleiben wollen, genießen den Schutz der Geſetze, wie 
bisher, unter dem Vorbehalte, daß ſie dieſe Geſetze achten. 

Mit der Pforte hatten die beiden Weſtmächte ſchon am 13. März 
zu Konſtantinopel eine Uebereinkunft abgeſchloſſen, deren Hauptpunkte 
folgende find : 

1. England und Frankreich verpflichten ſich zur Unterſtützung der 
Pforte mit Waffengewalt ſo lange, bis ein Friede zu Stande kommt, 
der die Unabhängigkeit derſelben und die Rechte des Sultans voll⸗ 
ſtändig ſichert. 

2. Die Pforte ihrerſeits verſpricht, keinen Frieden usch ehen, 
ohne die Zuſtimmung ihrer Bundesgenoſſen. i 

3. Dieſe letzteren werden alsbald nach geſchloſſenem Frieden und 
auf das Verlangen der Pforte alle etwa von ihnen beſetzten Gebiets⸗ 
theile derſelben wieder räumen. 

4. Der Zutritt zu dieſem Vertrage wird allen europäiſchen Mäch⸗ 
ten offen gehalten. 

Außerdem geſteht die Pforte allen ihren Unterthanen, „ohne 
„Unterſchied der Religion, Gleichheit vor dem Geſetze und den Zutritt 
„zu allen Aemtern zu.“ 
| Deigefügt find dem Vertrage in der Form von Protokollen drei 
weitere Uebereinkommen. Dem erſten zufolge verſprechen England und 
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Frankreich der Pforte einen Vorſchuß von 20 Millionen Franks. Die 
beiden andern haben Bezug auf Reformen des innern Staatslebens 
der Türkei, nämlich: die Aufſtellung gemiſchter Gerichte in allen Thei— 
len des Reichs, und eine neue Regulirung des Steuerweſens mit 
„Aufhebung der von den Chriſten zu entrichtenden Kopfſteuer“ (Kha— 
radſch), wodurch zugleich deren „Zulaſſung zum Krege dene aus⸗ 
geſprochen iſt. 

Die ſkandinaviſchen Königreiche, Dänemark und Schweden, haben 
erklärt, neutral bleiben zu wollen. 

Von den deutſchen Großmächten ſtand Oeſterreich, wie es hieß, 
bereits im Februar auf dem Punkte mit den Weſtmächten. ſich auf nad)- 
een Grundlagen zu vereinbaren: 

. Gemeinfame Bemühungen für einen en, welcher den In⸗ 
1 Europa's entſpreche, mit der ausgeſprochenen Abſicht des Sul— 
tans, die religiöjen und bürgerlichen Rechte feiner chriſtlichen Unter⸗ 
thanen zu ſchützen, im Einklange ſtehe und die antegeiäl des türkiſchen 
Reiches ſicher ſtelle; 

2. Ergreifung der wirkſamſten. Mittel, um die Näumung der von 
ruſſiſchen Truppen beſetzten türkiſchen Gebietstheile in kürzeſter Friſt 
herbeizuführen; | 

3. Reviſion des Vertrags von 1841 in dem Sinne, daß er die 
Eriſtenz der Pforte noch feſter mit dem Inge des aaehırlnen euro- 
wie Gleichgewichts verknüpfe; 

4. Abſendung von Bevollmächtigten, um die Natur und Anwen- 
dung der zur Ausführung der geſchloſſenen Allianz am geeignetſten 
erſcheinenden Mittel gemeinſam zu berathen; 

5. Kein einſeitiges definitives Arrangement eines der Allirten 
mit Rußland; 

6. Austauſchung der Ratifikationen dieſer Uebereinkunft Runen 
14 Tagen. 

Der Entwurf dieſer Konvention ward der pr eußiſchen Regierung 
mitgetheilt. Dieſe lehnte jedoch den Beitritt dazu in ſolch bindender 
Form ab, indem fie zwar ſich einverſtanden erklärte mit den der Kon— 
vention zu Grunde liegenden Prinzipien, welche mit denen der Wiener 
Konferenz übereinſtimmend ſeien, dagegen behauptete: Natur und An⸗ 
wendung der Mittel zur Realiſirung dieſer Prinzipien könne, nach den 
beſondern Intereſſen der betheiligten Mächte, verſchieden fein, und fie 
trage deshalb Bedenken, ſich auf dieſe Weiſe im Voraus zu binden. 

Indeſſen hat der preußiſche Miniſterpräſident in der Kommiſſion 
der zweiten Kammer wegen Bewilligung einer Anleihe von 30 Millionen 
Thalern amtlich erklärt: „Die Regierung werde auch ferner in der 
befolgten Politik verharren und demgemäß im Vereine mit den Kabi⸗ 
neten von Wien, Paris und Londen, und insbeſondere im innigen 
Zuſammenwirken mit Oeſterreich und den übrigen deutſchen Staaten, 
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auf die ſchleunige Herſtellung des Friedens auf der Grundlage 
des Rechts, wie ſolche in den Wiener Protokollen ausgeſprochen, 
unter Wahrung der Freiheit ihrer Entſchließung für ein aktives Ein⸗ 
ſchreiten, hinwirkfen. u 
\ « 

General Schilder, 
Adjutant des Kaiſers Nikolaus, war, von Warſchau aus über Peſt 
reiſend, am 20. Jänner zu Krajowa angekommen, mit der Beſtimmung, 
als Beiſtand Gortſchakoff's das ganze Ingenieurweſen der Donau⸗ 
Armee zu leiten, die Donau und ihre Uebergangspunkte zu recognos⸗ 
ciren und den Brückenſchlag zu dirigiren. Von dieſem Tage an began⸗ 
nen die Offenſivbewegungen der Ruſſen.) . 


General Schilder kam nicht als Fremdling an die Donau. Im Jahre 1828 
zeichnete er ſich bei der Belagerung von Varna, woſelbſt er das Leibgarde-Sappeur⸗ 
Bataillon kommandirte, aus. Nachdem ihm am 13. Juni bei einer Recognos- 
cirung von Siliſtria durch eine Kanonenkugel fein linkes Bein zerſchmettert wor- 
den und ſolches amputirt werden mußte, ertheilte er auf ſeinem Schmerzenslager 
noch den Befehl; eine auf ſeine Anordnung in Angriff genommene Redoute recht 
bald zu beenden, damit die Arbeiten der unermüdlich fleißigen ſehr angeſtrengten 
Mineurs gedeckt und nicht unterbrochen werden. Zehn Tage darauf, am 23. Juni, 
ſtarb er in Kalaraſch. Schilder war in Deutſchland geboren und hat in Rußland 
die höchſten Rangſtufen eines Militärs erſtiegen; drei Sterne zierten ſeine Bruſt. 
Seinen Ruf verdankte er außer feinen Erfolgen im Krieg den unabläſſigen und 
verſchiedenartigen Verſuchen, mit denen ſein nie raſtender Geiſt fortwährend 
beſchäftigt war. Zur Seite ſtand ihm dabei der Akademiker Jakobi, welcher die 
Galvanoplaſtik entdeckt hat. Genial, wie Schilder war, gelang es ihm faſt jedes⸗ 
mal in größerem oder geringerem Grad das Intereſſe des Kaiſers für ſeine Er⸗ 
fahrungen zu gewinnen. Ein zufällig hingeworfenes Wort war im Stande ihn 
zu neuen Kombinationen anzuregen; er ward ſchweigſam, trennte ſich von der 
Geſellſchaft, und kehrte erſt nach längerer Zeit, einen friſchen Entwurf im Kopf, 
dahin zurück, um von Neuem in lebendiger Weiſe an der Unterhaltung Theil 
zu nehmen. Zum Unglück für ihn blieb die praktiſche Ausführung ſeiner Er⸗ 
findungen faſt immer hinter den Entwürfen zurück; einmal weil ihm eine um⸗ 
faſſende Kenntniß der techniſchen Hilfsmittel unſerer Zeit abging, und dann 
weil ſeine Ideen häufig der Art waren, daß ſie ſich auf dem Papter weit beſſer 
als in der Wirklichkeit ausnahmen. Wie alle Großen und Reichen der nordiſchen 
Kaiſerſtadt hatte auch Schilder ſeine Datſche, ſein Landhaus. Es liegt auf Pe⸗ 
trowskt, einer der vielen kleinen reizenden Inſeln um Set, Petersburg, die, ſo 
oft ſie der Juniusmonat in Grün kleidet und der matte ſtille Glanz der unter⸗ 
gehenden Sonne in magiſchen Streiflichtern beleuchtet, ein ebenbürtiges Gegen⸗ 
ſtück zu jeder ttalienifchen Mondlandſchaft bilden. Schilder war ein beſonderer 
Verehrer des Waſſers; ſeine Gärten wurden von den kryſtallreinen grünen Wellen 
der Newa beſpült. Hier beſchäftigte er ſich am liebſten. Bald exerzirte er eine 
Anzahl von Soldaten, denen eine kleine Art indianiſcher Canves an den Füßen 
befeſtigt war und die auf dieſe Weiſe ganz gemächlich auf dem Waſſer marſchir⸗ 
ten, tiratflirten und retirirten; bald ward an einem Schiffe gearbeitet, welches, 
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General Lüders, welcher feine Truppen bei Braila und Galatz 
aufgeſtellt hatte, erhielt zur Verſtärkung zwei aus Beſſarabien anmar- 
ſchirende Infanteriediviſionen, wodurch fein Heerhaufrn auf 16 Infan— 
terie- und 10 Reiterregimenter, 128 Geſchütze, 4000 Sappeure und 
Pontoniere nebſt 1 Pontontrain von 100 Wagen anwuchs. Alle andern 
Truppenmärſche im Innern der Donaufürſtenthümer-bezweckten die 
Concentrirung der drei Armeekorps, deren Hauptquartiere zu Krajowa— 
Na owan, in Kalaraſch mit der Detailkanzlei und in Galatz mit der 
Doncauflottille ſich befanden. 7 

Ueber den Kriegsplan der Ruſſen und deſſen mögliche Erfolge 
äußerte ſich ein wiſſenſchaftlicher Kriegsmann im „Oeſterreichiſchen 
Soldatenfreund“ in nachſtehender Weiſe: „Kalafat muß von den 
Ruſſen um jeden Preis genommen werden, wenn ſie den Beginn einer 
Offenſive über die Donau beabſichtigen, da ihnen ſonſt die Streifereien 
der Türken von dieſem Orte aus, wenn auch nicht gefährlich, doch 
unbequem wären.“ | 
Das Concentriren des Belagerungstrains in Giurgewo und Ga— 
latz, ſo wie die neuerlichen Recognoscirungen der Dobrudſcha bis Hir— 
ſowa hinauf deuten augenſcheinlich auf den Beginn der baldigen Offen— 
ſive, welche vorläufig nur aus der Belagerung der Feſtung Ruſiſchuk, 
der befeſtigten Orte Matſchin, Dojan und Hirſowa, der Beſetzung der 
Dobrudſcha, in den Kämpfen bei Cſernawoda, Karaſſu, Koſtendſchi 
und Raſſowa am Trajanswalle und in der Einſchließung von Siliſtria 
beſtehen dürfte. . 

Die Fortſetzung der ruſſiſchen Offenſive würde ganz die Wieder— 
holung des Feldzugs 1829 fein und nur durch die Theilmahme. der 
chriſtlichen Bevölkerung modifizirt werden. Der Fall der Feſtungen 
Ruſtſchuk und Siliſtria müßte aber je enfalls abgewartet werden, ehe 


einem Fiſche gleich, unter der Oberfläche des Waſſers ſchwamm und einem Men⸗ 
ſchen zum Aufenthalt diente, der feindliche Schiffe in den Grund bohren oder 
unbemerkt aus der Tiefe des Waſſers elektriſche Leitungen in die Pulverkammern 
der engliſchen Fregatten und Linienſchiffe hineinführen ſollte. Schilder liebte die 
Engländer durchaus nicht. Dazu kamen die Waſſerminenſprengungen bei Kron- 
ſtadt und Sct. Petersburg, ſowie dreirädrige Pontonswagen. Ueber die letzten 
Lebenstage des Generals werden folgende intereſſante Details mitgetheilt. Er 
hatte die Vollmacht in der Hand, Siliſtria auf feine Weiſe in drei Tagen nebmen 
zu dürfen; alle ſeine Minen legte er, ungeachtet des Einſpruchs anderer Gene— 
rale, nach den Eingebungen des ihm in der Nacht erſchienenen Kaiſers Alexander 
an. Noch vom Krankenlager aus befahl er das Anlegen neuer Minen, was auch 
befolgt wurde und zu den Kämpfen am 19. und 20. führte. In ſeinen Berichten 
bat er um Abſendung griechiſcher, der türkiſchen Sprache kundiger Geiſtlichen, 
um die gefangenen Türken zum orthodoxen Glauben zu bekehren. Seine letzte 
That während ſeines Verweilens an der Donau war fein Teſtament, durch wel- 
ches er ſein ganzes Hab und Gut den Wittwen und Waiſen der vor Stliſtria ge— 
bliebenen gemeinen Mannſchaft vermachte. 
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man ſelbſt zur Blockade Varna's ſchreiten könnte, zumal Omer Paſcha 
mit der Hauptmacht bei Schumla ein gefährlicher Gegner wäre. 

Gleichzeitig mit den übrigen Feſtungen wird auch Widdin bela— 
gert oder cernirt werden müſſen, weil bei einer länger dauernden Offen- 
ſive die Flügel freie Bewegung erheiſchen. Die Eroberung Widdin's 
macht die Feſtungen Belgradſchif, Arzer⸗Palanka, Niſſa und Muſta⸗ 
pha⸗Palanka unſchädlich. — Im Befige eines verſchanzten Lagers bei 
Widdin beherrſchen die Ruſſen den ganzen Weſten der Türkei, welch her, 
wie bekannt, einer Pulvertonne gleicht. 

Die ferneren Geſchicke der Osmanen hängen nach dem Verluſte 
der Donaufeſtungen nur von der Tapferkeit ihres Heeres und dem 
Verhalten der Rajas ab. Ein Maßſtab für das Verhalten in dieſer 
Kataſtrophe läßt ſich wohl nicht angeben, aber die Wahrſcheinlichkeit 
liegt nahe, daß eine Art Wiedervergeltungsrecht an den Muſelmännern 
ausgeübt werden dürfte, zu welchem von Montenegro aus das Zeichen 
gegeben würde. 

Dieſes Ländchen, mit 100, 000- Einwohnern, darunter 20,000 
Krieger, beherrſcht den ſchmalen Hals, an welchem Bosnien mit dem 
Innern der Türkei hängt. Deſſen Weite beträgt über Pripolje, welche 
Stadt an der Straße von Montenegro nach der ſerbiſchen Feſtung 
Uſiza liegt, kaum 7 Meilen. Wie leicht könnte alſo dieſer Hals von 
einem kühnen Führer der Ezernagoren durchſchnitten werden, indem er 
ſich Pripolje's bemächtigte. Die bosniſchen Türken wären dann, ohne 
Hilfe aus dem Innern des Landes, im Kampfe gegen die mehr als 
doppelte Ueberzahl der Chriſten, welche überdies noch mit Waffen und 
Munition von ven Nuffen unterſtützt würden, ihrem Schickſal überlaſſen. 

Um dem immerwährenden Ueberfällen der Türken von Ruſtſchuk 
und Turtukai aus nach dem walachiſchen Ufer ein Ziel zu Segen, ließ 
General Schilder. grobes Geſchütz vor Oltenitza aufſtellen und auf der 
Inſel Radowan eine Batterie errichten. Von da aus ward nun die vor 
Turtukai und Ruſtſchuk ſtationirte türkiſche Donauflottille vom 10. Fe⸗ 
bruar an 5 Tage hindurch, zum Theil mit glühenden Kugeln, unaus— 
geſetzt beſchoſſen und vollſtändig vernichtet. Außer dem Verluſt an 
Material entſtand dadurch bei den Türken eine Unterbrechung der Ver— 
bindung zwiſchen Ruſtſchuk und Siſtowa. 

Um dieſe Zeit wurde Omer Paſcha zum Generaliſſimus der tür⸗ 
kiſchen Donauarmee ernannt. 


Der Aufſtand der Griechen 


nahm ſeinen Anfang in Epirus, welche Provinz unter 373,000 See⸗ 
len nur 60,000 Türken zählt. Alle andern ſind Chriſten, die aus Grie— 
chen, Abanefen und Walachen beſtehen. Die Türken find, mit Aus⸗ 
nahme der in Arta und e Wohnenden, ihrer Abſtammung nach 
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ſelbſt Albaneſen, und hatten als Grundbeſitzer wenig Luft ihre Güter 
zu verlaſſen, noch mit den Chriſten ſich zu ſchlagen, weil ſie ihres 
gemeinſchaftlichen Urſprungs ſich bewußt, und wohl auch im Geheimen 
Chriſten geblieben ſind. Nur in den Städten Arta, Preveſa und Janina 
iſt es anders, wo Urtürken wohnen. Der Druck, welchen gerade dieſe 
Provinz, weil am weiteſten entfernt von der Hauptſtadt, zu erdulden 
hatte von der Willkühr des Paſcha, der Begs und Agas, und von 
ihren entmenſchten Werkzeugen, den türkiſch-albaneſiſchen Truppen, 
brachte die Bevölkerung zur Verzweiflung, und kriegeriſch, wie fie vor- 
zugsweiſe iſt, griff ſie zu den Waffen, um ein unerträglich ge wordenes 
Joch abzuſchütteln. 

Wenn man bedenkt, mit welcher Raffinerie die in Geldnoth ſchwe— 
bende Pforte jeden Monat unter einem neuen Titel, ſelbſt als Geſchenk, 
eine neue unerſchwingliche Steuer den Chriſten aufzulegen wußte, ſo 
begreift man warum die Chriſten, welche Waffen ſie auch beſitzen mö⸗ 
gen, dieſelben ergriffen und einen Verſuch wagten, die ſie erdrückende 
rohe Gewalt zu nichte zu machen. a g 

Nicht genug, daß die Türken in ihrem Fatalismus es ganz über⸗ 
ſahen, daß die Ideen und Anſchauungsweiſen, welche die Erhebung der 
Griechen im Jahre 1821 ins Leben riefen und an der die Epiroten 
den lebhafteſten Antheil genommen, nichts weniger als ausgeſtorben 
waren, fachten ſie ſelbſt die unter der Aſche glimmende Glut, die durch 
geſchickte Behandlung im Laufe von 30 Jahren wohl hätte erſtickt wer- 
den können, zur lodernden Flamme an durch das Unmaß von Unter⸗ 
drückung, Mißachtung der Sitten, Mißhandlungen jeder Art und durch 
eine tägliche Vermehrung der Steuern. Dieſe letzteren und die grau- 
ſame Art der Eintreibung derſelben, wodurch mit dem letzten Groſchen 
auch häufig das Leben des Mannes und die Ehre der Frauen und 
Töchter zum Opfer fiel, drängten zum Ausbruch einer lang verhaltenen 
Rache. | | 

Die letzte Anordnung des Paſcha von Janina lautete dahin, daß 
auf drei Jahre im Voraus die Abgaben von Getreide und tür- 
kiſchem Weizen entrichtet werden ſollen — 120 Groſch (1 Groſch = 
40 Lepta) für ein Zagi Getreide, und 100 Groſch für ebenſoviel tür⸗ 
kiſches Korn; ferner 50 Groſch für jede Feuerſtelle des Hauſes, d. h. 


ſo viele Feuer zum Kochen, Backen, Waſchen u. ſ. w. angezündet wer⸗ 


den müſſen, ſo viele je 50 Groſch mußten für das Jahr im Voraus 
bezahlt werden. g | 

Dieſelbe Steuer wurde auch auf die Bettſtellen gelegt; wobei 
nicht an Bettſtellen zu denken iſt, da jeder Menſch ſich in irgend einen 
Winkel zum Schlafen legt, fo werden nur die Menſchen gezählt, die in 
einem Hauſe ſchlafen, und dadurch eine zweite Kopfſteuer erhoben unter 
verändertem Namen. 

Dies ſind außerordentliche Steuern, ganz neu auferlegt; Zehnten 
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von allen Erzeugniſſen im Feld, Garten, von Hausthieren, Häuſer⸗ 
und Kopfſteuern kommen hiebei nicht in Betracht. Die Kopfſteuer, für 
jeden Erwachſenen 60 Groſch, für Kinder 30 Groſch, wurde jedesmal 
im Monat Auguſt eingetrieben, weil da bei dem Landmann, nach 
Verwerthung des geringen Ertrages der ihm übrig gebliebenen Feld— 
früchte, jene Summe in Pe Münze eher zu finden iſt, als zu einer 
andern Zeit. 

Nachdem man nun im Auguſt 1853 die Steuern eingeſammelt 
hatte, kamen dann die al baneſiſchen Soldaten im Dezember aufs Neue 
und forderten dieſelbe Steuer für 1854 ein. Ja der Derben-Aga 
Fraſſari ging noch weiter: er ſendete ſeine Albaneſen in die verſchie⸗ 
denen Dörfer des Bezirkes Radowitza und verlangte außer den Steuern 
auch noch den Sold für 2400 Soldaten, welche ſeine Regierung ihm 
befiehlt zu halten. Er hat aber ſtatt jener 2400 nur 800, und dieſe find 
auf Rauben und Stehlen angewieſen. Er aber bezieht für die 
Geſammt⸗ Mannſchaft das Geld aus der Eparchie auf ein 
ganzes Jahr im Voraus. 

Die Einwohner waren erſchöpft, es blieb ihnen nichts als das 
nackte Leben, und dieſes armſelige Leben noch hundertfältig mißhandelt. 
Darf man ſich da wundern, daß unter ſolchen Umſtänden eine kriegeriſche 
Bevölkerung endlich zu den Waffen greift und ſeine Tyrannen verjagt? 

Die reich mit ſtreitbarer Mannſchaft bevölkerten Bezirke von 
Radowitza, Zoumenka, Lamara und Suli erhoben ſich auf ein gege— 
benes Zeichen. Auf ihren Fahnen in weißem Feld mit blauem 1 5 
ſtand die Inſchrift: „In dieſem ſollt ihr ſiegen!“ 

Die angeſehenſten Männer von Radowitza unterzeichneten fol⸗ 
gende Proklamation: „Die Bewohner von Radowitza, der Provinz 
Arta, gedrängt von den Unterdrückungen und den unerſchwinglichen 
Laſten und Steuern, und in Verzweiflung gebracht durch die Entehrung 
und Schändung unſerer Frauen und Töchter durch die rohen, jedes 
Fortſchrittes unfähigen türkiſchen Eroberer, beginnen wieder den 
gemeiaſchaftlichen Kampf von 1821, und ſchwören beim Allmächtigen 
und im Namen unſeres heiligen Vaterlandes daß wir unter keiner 
Bedingniß und keinem Verhältniß die Waffen niederlegen werden, ehe 
wir unſere Freiheit errungen haben. Der Kampf hat begonnen : auf 
die Theilnahme im freien Griechenland zählen wir ebenſo, wie auf die 
Unterſtützung unſerer unterdrückten Brüder. Sie werden die Waffen 
ergreifen zur Fortſetzung des im Jahre 1821 gemeinſchaftlich begon⸗ 
nenen Kampfes, des Kampfes für Heimat und Glauben, und für die 
Erlangung unſerer unverjährten Rechte. Unſer Kampf iſt ein heiliger, 
ein gerechter, und Niemand, der die Größe unſerer Leiden kennt, wird 
je ein Wort gegen unſer Thun erheben, oder die tyranniſche Regierung 
und den auf unſern Kirchen aufgepflanzten Halbmond vertheidigen. 
Eilet daher Brüder zum gemeinſchaftlichen Kampfe, werfet das Joch 
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der Tyrannei ab, und befennet vor Gott und aller Welt, daß wir für 
das Land unſerer Väter und unſern häuslichen Herd kämpfen, im 
Namen Gottes, der die Chriſten unter ſeinem Schirme hält! Radowitza, 
den 15. Januar 1854.“ 

Der Eid lautete: „Ich ſchwöre beim heiligen Evangelium, bei der 
heiligen Dreieinigkeit und bei Chriſtus dem Gefreuzigten, daß ich, die 
Waffen ergreifend, ſie nicht mehr ablegen werde bis ich die tyranniſchen 
Osmanli von dem Boden meiner Völker vertrieben und das Vaterland 
befreit habe. Ich ſchwöre überdies, daß ich die Fahne und meine Kame— 
raden vertheidigen will, wo und wann es ſei, und daß ich meinen letzten 
Blutstropfen für ſie vergießen werde.“ 

Die Inſurrektion verbreitete ſich ſchnell wie ein Lauffeuer über 
Epirus und nach Theſſalien. Es bildeten ſich Comité's, die von Dorf 
zu Dorf zogen und unentge dlich Waffen vertheilten. Die von türkiſchen 
Truppen entblößten Städte konnten keinen Widerſtand leiſten, daß felbit 
der Paſcha von Janina mit ſeinen wenigen Truppen aus der Stadt 
nach ſeinen beiden Citadellen, auf dem Berge Silhanitza und auf der 
Halbinſel des Sees Achwuſin, die Flucht ergriff. 

Im Königreiche Griechenland entſtand bei dieſen Nachrichten 
große Aufregung und als eben damals in Athen der Sohn des Gene— 
rallieutenants Tzawellas ſtarb, hielt dieſem Jüngling Herr Panajoti 
Sutzo auf dem Kirchhofe eine Leichenrede, in der er am Schluſſe ganz 
unverholen ausſprach: „Tod oder Freiheit, Tod oder griechiſches Kai— 
ſerthum! Griechiſches Kaiſerthum iſt unſere Loſung! Schwöret bei der 
Leiche dieſes Jünglings, daß ihr Alles unternehmen wollt, was in euern 
Kräften ſteht, um ein griechiſches Kaiſerthum herzuſtellen.“ 

Die griechiſche Regierung war darüber ſehr beſtürzt, indem nicht 
nur viele junge Leute dem Lager der Aufſtändiſchen zueilten, ſondern 
ſelbſt Soldaten hinüberliefen und ſie zu beſorgen anfing, daß ganze 
Bataillone deſertiren dürften, daher beorderte ſie jene Regimenter, auf 
deren Treue ſie rechnen konnte, an die Grenze, um jeden Verſuch, ſelbe 
zu überſchreiten, zu vereiteln. Aber auch von den joniſchen Inſeln wa⸗ 
ren Viele nach Epirus hinübergegangen, um ſich an dem griechiſchen 
Aufſtande zu betheiligen. 

Inzwiſchen war zu Konſtantinopel der Pater Athanaſſus arretirt 
worden, was zur Entdeckung einer weitverbreiteten, von der „hetäri— 
ſtiſchen Geſellſchaft im Bunde mit Rußland unternommenen, Ber- 
ſchwörung führte. Dieſer Pater Athanaſius, einer der ränkeſüchtigſten 
Köpfe, ließ den erſten Faden des Komplottes ahnen. Unſtät wie der 
ewige Jude, war er im Verlaufe von 10 Monaten in Odeſſa und Wien 
geweſen, hatte die Moldau und Walachei, Bulgarien, Montenegro, 
Bosnien, Macedonien, den Berg Athos und Theſſalien durchwandert, 
und, nach Ausweis ſeiner Päſſe, ſich mehrmals in Jeruſalem und Athen 
aufgehalten. Die Verhaftung dieſes gefährlichen Emiſſärs hatte auch 
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die des Barons Oelsner, eines ruſſiſchen Offiziers, des Emanuel 
Bellaros, Kyriakos und Demetrios Konſtantinos zur Folge. Letzterer, 
ein griechiſcher Offizier, war Adjutant des Marko Bozzaris, Karais— 
kaki's und Metaxi's, beſuchte in Konſtantinopel, wie Oelsner, häufig den 
griechiſchen Geſandten und wurde mit einem gewiſſen Manakis ver— 
traut, der von der Stelle eines griechiſchen Generalkonſuls in Konſtan— 
tinopel entſetzt, zum Generalkonſul in Serbien beſtimmt war, dem aber 
die Pforte das hiezu erforderliche Exequatur verweigerte. Athanaſius 
kam auch häufig zu einem gewiſſen Konſtantiniades von zweideutigem 
Charakter und zu verſchiedenen andern Perſonen, die, wie Lazzarakis 
von der Centralpolizei, Verwandter des Herrn Argyropulos, des erſten 
ruſſiſchen Dragomans, zu gleicher Zeit, während ſie in die tiefſten Ge— 
heimniſſe der Pforte eindringen, mit Rußland einen Briefwechſel 
unterhalten. * g 

Die türkiſche Polizei verfolgte mit dem größten Eifer die Spuren 
der Mitſchuldigen an dieſer Verſchwörung, welche über Bulgarien, 
Janina, Salonichi, Montenegro, Smyrna und die größeren Inſeln im 
Archipelagus ſich erſtreckte. Die Mittelpunkte waren zu Athen, Kon— 
ſtantinopel und Bukareſt. Durch aufgefangene Briefe ſtellte ſich heraus, 
daß zur Zeit 44 Perſonen bei dieſem Komplott ſchwer compromittirt 
waren, darunter vier ruſſiſche Offiziere, wobei ein Oberſter, der vor— 
malige Generaldirektor der ruſſiſchen Poſt in der Levante. Dieſe waren 
jedoch von Oelsner gewarnt worden, daß ſie entkamen. Aber ein auf— 
gefangener Brief lieferte den poſitiven Beweis, daß Kyriakos, Kon— 
ſtantinos und Oelsner in Hinblick darauf, daß ſie die Umſtände zu der 
in Bulgarien vorbereiteten Empörung für reif hielten, und Gortſcha— 
koff aufforderten, die Donau mit ſeinem Heere zu überſchreiten. In 
allen ſeinen Kriegen mit der Pforte konnte Rußland auf die Sympa— 
thien der griechiſchen Chriſten zählen, weil dieſe von ihm ihre Erlöſung 
hofften; aber ruſſiſche Unterthanen zu werden, haben wenige Luſt. 

Der Pforte mußte daran gelegen ſein, den Aufſtand der Griechen 

je eher niederzuſchlagen und ihm keine Zeit zu laſſen zu einer größeren 
Kraftentwicklung. Alles offene Land war in der Gewalt der Griechen; 
die Türken hatten ſich in die feſten Plätze geflüchtet, von wo aus ſie den 
Griechen, denen keine Artillerie zu Gebote ſtand, Widerſtand leiſten 
konnten. Die Pforte durfte aber ihre Armee an der Donau nicht ſchwä— 
chen, darum befahl ſie dem Paſcha von Egypten 30,000 Mann von ſei⸗ 
nen Truppen nach Albanien überzuſchiffen. 
Aus Athen enthielt ein Brief vom 8. März folgende Gedanken 
über die Inſurrektion der Griechen in der Türkei: „Es iſt natürlich, 
daß bei der allgemeinen Abneigung gegen die Ruſſen man jede Bewe— 
gung, welche ihren Fortſchritten an der Donau förderlich ſein könnte, 
um jeden Preis unterdrücken möchte, und daß man eine ſolche Erhebung 
als von den Ruſſen angeregt betrachtet. So viel man jedoch von hier aus 
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die Sache beurtheilen kann, iſt ſie eine reingriechiſche und durch 
die Natur der Dinge hervorgerufen. In kurzer Berechnung der Dinge 
hatten die Griechen im Sinne, die Türken von den Ruſſen erſt mürbe 
machen zu laſſen, und wenn ſie ganz machtlos wären, über ſie herzufal— 
len und im Sturmſchritt nach Konſtantinopel zu eilen, um dort den 
Ruſſen zuvorzukommen. Es eiſt freilich ſchwer zu begreifen, wie man 
glauben konnte, die fremden Mächte würden ſich das alles ohne weite— 
res gefallen laſſen; doch rechneten die Griechen hiebei gerade auf die 
Weſtmächte, in der Meinung, es müſſe denſelben angenehm ſein, in der 
neuen Wendung der Dinge einen Anlaß zu finden, mit Rußland weiter 
zu unterhandeln, und eine Macht gegenüber Rußland aufzuſtellen, welche 
auch für künftige Zeiten Garantien für das europäiſche Gleichgewicht 
geben könnte. Nun kam es freilich anders, und die Türkei hat durch die 
Hilfe der Weſtmächte ſo viel Kraft entwickelt, daß der Czar trotz ſeiner 
Anſtrengungen nicht vorwärts kommen kann. Aber haben deshalb die 
europäischen Verlegenheiten aufgehört? So viel wir hier begreifen, ha— 
ben ſie damit erſt recht begonnen, und noch kennen wir das Schwert 
nicht, das dieſen gordiſchen Knoten zerhauen kann. Uebrigens iſt die 
Revolution in Epirus ohne Zuthun der Griechen in Hellas ausgebro— 
chen, ſie war erſt für den 21. März vorbereitet; indeß, da der Ausbruch 
geſchehen, kamen Brüder aus Griechenland zu Hilfe, und nun heißt es 
von allen Seiten: das iſt eine von Rußland angezettelte Geſchichte! 
Keineswegs! Die Ruſſen wiſſen nur zu gut, wie ſie von den Griechen 
angeſehen und wozu ſie von ihnen für gut geachtet werden; wenn ihnen 
auch für den Augenblick ein derartiger Aufſtand erwünſcht ſein muß, 
weil er, wenn auch in geringem Grade, die Aufmerkſamkeit der Türken 
auf ſich zieht, ſo ſind ſie doch auch wieder zu umſichtig, um nicht zu ah⸗ 
nen, daß wenn ſich die Griechen mit den chriſtlichen Unterthanen in den 
türkiſchen Provinzen verbinden, eine Macht daraus erwachſen würde, 
gefahrdrohender für ihre Plane, als die türkiſche. Ueberdies ſind faſt alle 
Männer, welche bei der Erhebung betheiligt und thätig ſind, von der 
ſogenannten liberalen Partei, und die pekuniären Opfer, welche die pa- 
triotiſchen Griechen von allen Seiten ſchicken, beweiſen, daß ſie wohl 
einſehen, welche Karte ihre Nation und zu welchem Zwecke in dieſem 
entſcheidenden Moment ausgeſpielt hat. Niemand iſt hier ſo thöricht, 
jetzt derartige Unterſtützung von Rußland zu erwarten, das mit ſeinen 
eigenen Kriegsrüſtungen in nicht geringer Verlegenheit ſein mag. Kurz 
es muß in Europa konſtatirt werden: die Bewegung iſt eine rein 
griechiſche. . 
Sind auch für jetzt noch Frankreich und England in dem Fall tür- 
kiſche Truppen nach dem Hafen von Volo in Theſſalien zu führen, und 
Kriegsſchiffe vor Preveſa zu halten, welche drohen: jo wie die Grie— 
chen angreifen, die Türken unterſtützen zu wollen, ſo wird doch früher 
oder ſpäter eine Reaktion in der öffentlichen Meinung erfolgen, und die 
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Regierungen werben genbthigt fein, auf das mit unmiberjtehlicher Ge⸗ 
walt vorwärts dringende griechiſch⸗chriſtliche Element Rückſicht zu neh⸗ 
men. Die ganze Lage des Ortentes gewinnt dann eine andere Geſtalt. 
Was geſchehen wird, weiß Niemand. Die Griechen fürchten ſich vor 
fremder Beſetzung nicht, ſie ſind getroſt und hoffen durch Ausdauer zu 
ihrem Ziel zu gelangen oder mit Ehren zu Grunde zu gehen, und was 
iſt bei ſolchen Geſinnungen und unter ſolchen Umſtänden einem Volke, 
wie dieſes in Leiden geübte, unverwüſtliche und zähe Geſchlecht der Hel— 
lenen, unerreichbar, wenn es ſo von einem großen Schickſal getragen 
wird, und die Ueberzeugung hat, daß es allein den Schlüſſel der Löſung 
in der Hand hält, einer Löſung, die am Ende allen, außer ihren wahren 
Feinden zum Heil gereichen wird.“ 5 ö | 
Aus einem ähnlichen Geſichtspunkte ſtellt auch ein anderer Mann 
aus Hellas die neue Erhebung der chriſtlich-griechiſchen Bevölkerung 
dar, wie folgt: | 
„Die Kunde von der plötzlichen und ſchnell um ſich greifenden Er— 


hebung der chriſtlichen Bevölkerung von Epirus, und von der Bewegung, 


welche in Folge davon ſich über das griechiſche Königreich und über die 


jioniſchen Infeln verbreitet und alle Klaſſen der Bevölkerung mit hohem, 
der ſchönſten Zeiten würdigem Enthuſiasmus erfüllt hat, iſt in Europa 


mit ſtaunender Ueberraſchung aufgenommen worden. Die Erwartung, 
daß Theſſalien und Macedonien, welche unter demſelben Drucke einer 
barbariſchen Mißregierung und ihrer neuen Exaktionen und Gräuel lei- 
den, dem Aufſtand ſich anſchließen und dieſem die ſlaviſchen Provinzen 
gewinnen, dadurch aber die türkiſche Donauarmee bedrohen, und die 
Anſtrengungen der Weſtmächte vereitelt werden, hat den Ereigniſſen 
weit entſchiedener, als es in friedlichen Zeiten geſchehen wäre, die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit zugewendet, und bei Vielen den Glauben begründet, 
daß, wenn der Aufſtand Konſiſtenz und Dauer gewinne, er der heraufbe— 
ſchworenen Kataſtrophe des Orients eine ganz andere Wendung geben 
würde, als man von Seiten der Beſchützer und Freunde der Türken ge— 
wünſcht hatte. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß von denen, welche dieſer energiſchen 


und tiefgreifenden Bewegung und der von ihr eingeleiteten Durchkreu⸗ 


zung ihrer Intereſſen und Plane entgegen ſind, ſie mit den verächtlich⸗ 
ſten Namen belegt und in dem gehäſſigſten Lichte gezeigt wird, daß 
man die Griechen als Ruheſtörer, als Revolutionäre, die neue Erhebung 
als ein Werk des Eigennutzes, der ruſſiſchen Intriguen, des Fanatismus 
und finſtern Haſſes gegen Andersgläubige dargeſtellt, und namentlich 
das Königreich der Treuloſigkeit und des Friedensbruches gegen den 
osmaniſchen Nachbar und der Undankbarkeit gegen die Schutzmächte 
anklagt. Das thun dieſelben Organe, welche nicht müde werden, den 
„Enthuſiasmus“ der von Muftis und Ulemas aufgeſtachelten Osma⸗ 
nen für Verherrlichung des Koran zu preiſen, die „Duldung“ des Ko⸗ 
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ran gegen die Bekenner des Evangeliums, das „Glück“ der von ihm 
beſchützten Rajas, ihre „freie Bewegung“ ders unter feinem liberalen 
Scepter vereinigten Völker, die „Segnungen“ des Friedens und die 
„reißenden Fortſchritte“ der Osmanli in der Civilifation und Geſittung 
in dem Augenblicke zu verherrlichen, wo die Klagen der von dem Fuß— 
tritt türkiſcher Roſſe und türkiſcher Barbarei zertretenen chriftlichen Völ— 
ker bis nach Europa durchdringen und in den edlen Herzen der euro— 
päiſchen Chriſtenheit wiedertönen. Das iſt allerdings ein ganz erfolg— 
loſes Gebahren. So „löbliche Anſtrengungen“ werden die Natur der 
Dinge und Verhältniſſe nicht in ihr Gegentheil umwandeln. Sie wer— 
den am Ende doch noch an der Macht der öffentlichen Meinung und zu— 
letzt an dem Gewiſſen der Turkophilen ſelbſt ſcheitern. In dieſer Zeit 
iſt alles möglich, und ſelbſt der alte und verſtockte politiſche Sünder Lord 
Pacifico-Palmerſton wird vielleicht an ſich irre werden, da gerade, nach⸗ 
dem er gegen den aufrichtigen Cobden die reißenden Fortſchritte der 
Türkei vor ſeiner Nation im Parlament behauptet hatte, die Nachricht 
von der Schändung vier engliſcher Knaben aus edlen Häuſern durch 
osmaniſche Brutalität und in ihr ein unverfängliches Zeugniß ankam, 
daß an den Ufern des Bosporus nicht eine Metropole fortſchreitender 
Civiliſation, ſondern Sodom und Gomorrha gelegen ſind, denen Flotte 
und Heer des „frommen chriſtlichen“ Englands zu Hilfe eilt. 

Die neue chriſtlich-griechiſche Erhebung hat gleich einem zündenden 
Wetterſtrahl in dieſes unſaubere Gewebe türkiſcher Gräuel und ihrer 
chriſtlichen Beſchönigung hineingeſchlagen; daß ihr eine durch alle Pro— 
vinzen der europäiſchen Türkei ſich erſtreckende Verbindung zu Grunde 
lag, iſt auch von Unbefangenen geglaubt worden, weil ſie ſo raſch, ſo 
übereinſtimmend und gleich Anfangs ſo erfolgreich ausgebrochen iſt, auch 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ihr Ausbruch vor der Zeit und vor Vol— 
lendung der zu ihrer gehörigen Vorbereitung und Beſchaffung der für 
den Erfolg erforderlichen Hilfsmittel geſchah; aber ebenſo gewiß, ja ge— 
wiſſer als alle anderen darauf bezüglichen Annahmen, iſt es und darf 
ſchon jetzt als Thatſache betrachtet werden, daß fie nicht eine ruſſiſche, 
d. i. eine von ruſſiſchen Sendlingen für ruſſiſche Zwecke angeſtiftete iſt, 
ſo wenig die erſte von 1821 ein Werk der italieniſchen Carbonaris war, 
mit deren Aufſtänden fie zuſammentraf. Obgleich durch die ruſſiſch- 
türkiſche Verwicklung beſchleunigt und von der Hoffnung auf fie getra- 
gen, iſt ſie doch eine antiruſſiſche, wenn, wie man uns von allen Seiten 
wiederholt, die Ruſſen auf Eroberung und Herrſchaft ausgehen, während 
die Griechen ihre Befreiung vom türfifchen Joch anftreben. Nur in dem 
Mittel, welches für beide Zwecke dasſelbe iſt, nämlich dem Sturz des 
Osmanenthums in Europa, treffen fie zuſammen. Nur ein gänzli— 
ches Verkennen dieſes Ereigniſſes Seitens der europäiſchon Mächte 
würde bewirken, was man ſo ſehr fürchtet: daß griechiſche, ſlaviſche und 
ruſſiſche Intereſſen auch politiſch zuſammenfielen, und der endliche Sieg 
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des Moskowiterthums trotz aller Flotten von England und Frankreich 
zuletzt doch unvermeidlich würde. Die griechiſche Bewegung iſt heute 
was fie vor 33 Jahren war, eine Aeußerung des wiedererwachten na⸗ 
türlichen Lebens, ein Bewußtſein eigener Kraft und geiſtiger Ueberle⸗ 
genheit über verrottetes Barbaxenthum und feine Herrſchaft in ihrem 
ſchönen Vaterland, ein Hauch des Geiſtes, der nicht duldet, daß im 
Grabe bleibe, was dem Leben gehört, und im Licht und Leben zurückge⸗ 
laſſen werde, was geſtorben und noch nicht begraben iſt, beſchleunigt und 
vielleicht übereilt durch die höchſte Bedrängniß der unglücklichen Rajas, 
die rückſichtsloſen Exaktionen verdorbener türkiſcher Machthaber und die 
ſteigende Gewaltthätigkeit eines neu aufgeſtachelten Fanatismus, mit 
einem Wort: durch einen Zuſtand, den die Weſtmächte durch ihr unbe⸗ 
greifliches Verfahren in Konſtantinopel herbeigeführt und, trotz allen 
Anſtrengungen, zu einem vernünftigen Ziel zu führen, weder die Ein— 
ſicht noch die Macht haben. 5 Ne 

Wer von der Frage der Opportunität und der politiſch-diploma⸗ 
tiſchen Intereſſen noch abzuſehen und die Sachen zunächſt in ihrer Une 
mittelbarkeit und eigenen Natur zu erkennen vermag, kann nicht ums 
hin zu geſtehen, daß die Regierung ſich in einem der ſchönſten Zeiten 
einer Natidn würdigen Enthuſiasmus für eine große und heilige Sache 
gegenüber befand, die mit dem Spruch: „Lieber unter dem Kreuz ſter⸗ 
ben als unter dem Koran leben“ in das Feld gerückt iſt. Welches Schau— 
ſpiel eröffnen die Nachrichten aus Athen über die dort alles durchath— 
mende und erhebende Begeiſterung und Opferbereitwilligkeit, die ſich 
in die tiefſten Schichten einer wenig bemittelten Bevölkerung herab er— 
erſtreckt, in die Komités der Hauptſtadt bald die „Nähterin“ führt, 
welche die Erſparniß des letzten Jahres, den Betrag ihres Brautſchatzes, 
von 100 Drachmen bringt, dort den „lahmen Bäcker.“ Er hat ſein Ge— 
ſchäft um 6000 Drachmen verkauft, und übergibt die ganze Summe 


mit der Erklärung, da er ſelbſt nicht ausziehen könne, bringe er ſeinen 


Erwerb zur Hilfe der Kämpfenden. Allein, wie er ſei, hoffe er auch ohne 
dieſes Geld ſich durchzubringen. 1165 

Solche Szenen kommen täglich und an jedem Orte vor, wo ſich 
Geſellſchaften zur Unterſtützung des Unternehmens gebildet haben. Da- 
bei wird die enthuſiaſtiſche Aufregung durch die Nachrichten, falſche und 
gegründete, über Rüſtungen und Erfolge in urſprünglicher Kraft er— 


halten. 


Eine Kunde nach der andern durchfliegt die Stadt: nicht nur im 
Königreiche, ſondern in Zante, Chephalonia, in Korfu ſelbſt, in Sa⸗ 
mos, ſeien für jede Provinz, für Epirus, Theſſalien, Macedonien, ſo⸗ 
gar für Thrazien, Komités gebildet, die erfahrenſten Waffenhäuptlinge 
und die angeſehenſten und reichſten Primaten zur Berathung und Re⸗ 
gelung der Verhältniſſe vereinigt, in der Bank bereits zwei Millionen 
Drachmen zur Verfügung niedergelegt, die erſten Generale des Fref⸗ 
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heitskampfes und die Söhne derer, die durch Alter zurückgehalten oder 
in dem früheren Kampf geblieben waren, unterwegs oder ſchon auf dem 
Kriegsſchauplatze angekommen, Zavellas über Miſſolunghi, Papakoſta 
mit ſeiner Schaar aus Salona, Hadſchi Petros, der Bulgarenkapitän, 
und Janin Karataſſos, Zervas nach Epirus, der Schwiegerſohn von 
Zavellas von Eubba nach Theſſalien mit 1500 Mann aufgebrochen, 
vom Berg Athos eine Deputation erſchienen, mit der Meldung 5000 M., 
wohlbewaffnet (meiſt Mönche) ſtehen zur Verfügung bereit, Demetrios 
Mauromichalis ſei nach der Maina, Söhne und Verwandte von Kolo- 
kotronis, Plaputas nach dem Peloponnes zur Rüſtung beſonderer Schaa⸗ 
ren abgegangen. er 
Faſſen wir gegenüber dieſen Ereigniſſen zuerſt die Lage des Kö⸗ 
nigreiches und die Maßregeln, zu denen man griff, oder durch die Ver⸗ 
treter der fremden Mächte beſtimmt wurde, in das Auge, ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß inmitten der zum Kampf drängenden Bevölkerung und der 
zum Frieden mahnenden Diplomaten, der Anforderungen und Drohun⸗ 
gen von beiden Seiten, man ſich in der ſchwierigſten Lage befand, in 
die eine Regierung gerathen kann. Auch eine noch ſo mächtige und in 
ihren Bewegungen noch ſo freie wäre unmächtig geweſen, die Ereigniſſe 
zu bemeiſtern. Indeß, obwohl überraſcht von denſelben ſo gut wie die 
Diplomatie, that ſie, was in ihren Kräften ſtand. Sie konnte nicht zu 
thun verſuchen, was den Strom, ſtatt ihn zu hemmen, über alle Dimme 
getrieben und die ganze ſoziale Ordnung des Königreiches in ſeine Flu⸗ 
then verſenkt hätte. 25 u. 
Die Bewegung vom 8. Februar, zu der das vom Exerzirplatz heim⸗ 
kehrende Militär Anlaß gab, blieb auf lebhafte Gebahrungen und Aus- 
rufungen vor dem Hotel des türkiſchen Geſandten beſchränkt, der, nichts 
ahnend, auf dem Balkon ſtand, um den mit der Muſik vorüberwogenden 
Sn zu ſehen, und fich zurückzog, wie er merkte, um was es ſich han⸗ 
elte. | nur 
Am andern Tage häuften und drängten ſich vor demſelben Orte 
die Maſſen, theils weil viele aus Neugierde ſtehen blieben, theils weil 
ein Theil des Bataillons dort abſchwenkte, um durch die Seitengaſſe zu 
ſeiner Kaſerne zu marſchiren. So erhitzte ſich die Menge, und die Rufe 
11 und die Epiroten waren mit anderen gegen die Türken ge- 
miſcht. 151 | 1 
Denſelben Tag kam die Verſammlung und die Beſchlußnahme der 
Studenten, die Aufforderung an die jungen Leute, ſich zu waffnen, und 
der Eifer des durch Alter und Verdienſt ehrwürdigen Lehrers Bam— 
bas hinzu, der die helleniſchen Jünglinge aufrief, ſich ihrer Väter wür- 
dig zu erheben, und am Abend der Vorgang vor der Aufführung der 
italieniſchen Oper, der, gleich den übrigen Ereigniſſen jener Tage, in 
der Mittheilung und Erzählung Entſtellungen erfahren hat, die ihren 
Weg auch in deutſche Blätter türkiſcher Geſinnung (die Kölniſche Zei- 
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tung) gefunden haben. So wie das königliche Paar in feiner Loge er⸗ 
ſchien, wurde der Vorhang aufgezogen und zeigte ſich auf der Bühne die 
Buoüſte des Königs mit Inſchrift und Symbolen, die in ihrer Beziehung auf 
Byzanz und Kaiſerthum ſogleich begriffen und mit einem unermeßlichen 
Jubel begrüßt wurden. Der König, davon überraſcht und betroffen, ſtand 
| auf, nahm die Königin am Arm und entfernte ſich. 
| Die dadurch gebotenen Maßregeln der Regierung ließen nicht auf 
ſich warten. Die Militärübungen wurden eingeſtellt, der Komman— 
dant des Bataillons und der Muſikmeiſter desſelben, welche in dieſer 
Aufregung das Nationallied zugelaſſen hatten, wurden in Arreſt geſetzt, 
Profeſſor Bambas aufgefordert ſeine Entlaſſung einzureichen, die er 
den folgenden Tag erhielt, der Polizeidirektor und der Regiſſeur des 
Theaters ihrer Aemter entlaſſen, das Publikum zur Ruhe und Wahrung 
der Ordnung ernſtlich aufgefordert. 10 f 
Das Miniſterium hat bei dieſer Gelegenheit, wo es ſo ſchwere 
Pflichten zu erfüllen hatte, gezeigt, daß es die nöthige Schonung der 
öffentlichen Meinung mit der Feſtigkeit der Maßnahmen zu verbinden 
wußte, indem es ihr entgegentrat. Der Geſandte der osmaniſchen 
Pforte, Neſched Bey, ein mäßig geſinnter und geachteter Mann, hatte 
nicht geſäumt beim Minifter des Aeußern, Herrn Paikos, alsbald per— 
ſönlich ſehr ernſte Beſchwerde zu erheben, und fand, wie man ſagt, die 
Lage ſo bedenklich, daß ſie ihn nöthige für ſeine und ſeines Perſonals 
Sicherheit zu ſorgen; nach weiterer Erwägung erklärte er, daß er ſich 
voraus ſichtlich in dem Falle finden werde Athen ohne weiteres verlaſſen 
zu müſſen. 655 | | 
Nur mit Mühe, ſagt man, gelang es Herrn Paikos ihm glaublich 
zu machen, daß dieſer die tiefſten Klaſſen durchdringende Enthuſiasmus 
ganz unabhängig von der Regierung ſich zu dieſer bedenklichen Größe 
geſteigert habe, und von ihr ungeahnt zum Ausbruch gekommen ſei; 
daß die Maßregel, welche augenblicklich gegen die zunächſt Betheiligten 
und gegen die Wiederkehr ſolcher Auftritte genommen worden, die ein- 
zige in dieſer Lage der Regierung mögliche geweſen ſei, und daß er per⸗ 
ſönlich als Geſandter einer benachbarten und in Frieden mit Griechen— 
land lebenden Macht beim helleniſchen Hof nichts zu fürchten habe, da— 
gegen aber durch eine übereilte Abreiſe eine Verantwortlichkeit rückſicht⸗ 
lich der Folgen übernähme, die allerdings ſchwer laſtend ſein würde, 
und zu einer der ernſteſten Verwicklungen zwiſchen beiden Staaten in 
dieſer höchſt ſchwierigen Lage aller Verhältniſſe und Mächte führen 
könnte. Auf jeden Fall ſolle er zuvor den Rath ſeiner Herren Kollegen, 
der übrigen Geſandten am griechiſchen Hof einholen. Dieſe hatten ih⸗ 
rerſeits nicht unterlaſſen ſich in ſehr ernſter, aber doch mäßiger Weiſe 
an das griechiſche Miniſterium zu wenden, und waren auch durch die 
Mittheilung des Herrn Paikos von weiteren Maßregeln abzuſtehen be⸗ 
ſtimmt worden. Sie riethen auch dem türkiſchen Geſandten den Schwie⸗ 
19 * 
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rigkeiten der griechifchen Regierung Rechnung zu tragen, und erkannten 
die Gefahr, welche man bei rafchen Schritten laufen würde. In der 
That wäre die Abreiſe des osmaniſchen Geſandten allgemein als ein 
Signal des Krieges betrachtet worden und hätte den König in die Un⸗ 
möglichkeit gebracht dem Drange und dem Ungeſtüm auf die Dauer zu 
widerſtehen. ö 

Gegenüber dieſen Erwägungen und den auf fie gegründeten Rath- 
ſchlägen entſchloß ſich Neſched Bey zu bleiben und der Sache vorläufig 
keine weitere Folge zu geben. Auch hatten die Maßregeln der Regierung 
inſoweit Erfolg, daß die tiefe Bewegung nicht mehr auf den Straßen 
erſchien noch ſich in der Unruhe der Maſſen kund gab, obwohl ſie an inne⸗ 
rer Stärke ſich gleich blieb und ſich mehr und mehr über die Provinzen 
ausbreitete. So blieben die Geſchäfte und die Verhältniſſe im Ganzen 
ohne bemerkbare ernſte Störungen, wenn auch in dieſem Umſchwung der 
Begriffe und der Beſtrebungen die Verlegenheiten ſich mehrten und neue 
Verwicklungen herbeiführten. 14 

Alles kommt zunächſt auf die Maßregeln an, welche die fremden 
Mächte in dieſer Sache ergreifen, und dieſe ſind um ſo mehr zu fürch⸗ 
ten, als, im Fall man gegen den Aufſtand und gegen das Königreich 
weiter geht, als es die Lage verträgt, man das neue „Uebel“ verſchlim⸗ 
mern und ſich ſelbſt Schwierigkeiten und Unmöglichkeiten bereiten würde, 
an die man nicht gedacht hat. ö F, 

Daß in der gegenwärtigen Kriſis, welche Europa gegen Rußland 
und den von ihm angeſtrebten Schutz der griechiſchen Nation zur Vertheidi⸗ 
gung der Türkei in die Waffen ruft, der Aufſtand von Epirus und die 
Bewegung in Griechenland über den allgemeinen Geſichts punkt geſtellt 
und, welches auch feine Veranlaſſung war, als ein Hinderniß der euro⸗ 
päiſchen Politik und eine Gefahr werde betrachtet werden, war voraus- 
zuſehen, zumal ſich der panhelleniſchen Erhebung die panflaviſtiſche zur 
Seite ſtellt, und in Polen, Ungarn und Italien die nationale, in Frank⸗ 
reich der Inbegriff aller Faktionen bis zur ſozialiſtiſchen Republik im 
Hintergrunde lauert. Es iſt darum nicht zu verwundern, wenn engliſche 
Schiffe von den joniſchen Inſeln aus an die albaniſche Küſte zum 
Schutz der Türken und zur Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbedarf 
für ihre Feſtungen abgegangen ſind, und wenn Louis Napoleon erktärt: 
man werde die Griechen behandeln wie die Ruſſen, und alles ſich vorbe- 
bereitet, dieſen Aufſtand unter den Bann von Europa zu legen. Zwar 
find bis jetzt nur harte Worte gefallen und noch keine unheilbaren Tha⸗ 
ten geſchehen, Lord Clarendon hat erklärt, England werde nicht gegen 
die Chriſten kämpfen, und die Weſtmächte ſetzen zur Beruhigung der 
Chriſtenheit in der Türkei Gleichberechtigung derſelben in ihr Pro— 
gramm; aber die Ereigniſſe nehmen ihren Lauf, und wenn nicht der hier 
offenbar gewordenen Lage Rechnung getragen und mit Schonung ver- 
fahren wird, fo wird der europäiſchen Meinung und dem ſtolzen Selbft- 
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bewußtſein unſerer Bildung das klägliche Schauſpiel nicht erſpart wer— 
den, welches uns die Waffen der Chriſtenheit im Kampfe gegen die 
Chriſten und wenn das Unvermeidliche geſchieht, was Gott verhüten 
wolle, die Erhebung für das Evangelium im Blut der Märtyrer erſtickt 
zeigen wird, und wie die blutige Tyrannei des Halbmonds und des Korans 
über ihren Gräbern wieder eingeſetzt worden. | 

Die Griechen hatten übrigens die Zeit ihrer Erhebung gut gewählt, 
man kann fagen: mit vorſichtiger Berechnung. Sie benützten den Win: 
ter, um während ihrer erſten noch ſchwachen Organiſation durch die 
mangelnde Wegbarkeit geſchützt zu werden. Die ſonſt ſcheuen, zaghaften 
Rajas faßten Muth und Selbſtvertrauen, als ſich Grivas, Zavellas, 
Bozzaris, Karaiskakis, Chomorbas, Zamis, Stratos, Rangkos, Zervas 
zeigten, lauter alte bekannte Führer oder Söhne helleniſcher Helden. 
Ihre erſten Unternehmungen geſchahen indeſſen ohne einheitlichen Kriegs- 
plan, jeder Führer handelte für ſich, keiner wollte einem gemeinfchaftli- 
chen Oberhaupt untergeordnet ſein. Daher war ihre ganze Kriegfüh— 
rung nichts weiter, als ein weit ausgedehnter Guerillakrieg. Wäre die 
Bewegung das Ergebniß des Einfluſſes einer fremden Macht oder eines 
Grenzſtaates gewefen, fo hätten die obigen Führer ſchon eine vollſtän— 
dig gebildete proviſoriſche Regierung vorgefunden, man hätte ſtrategi— 
ſche Punkte gleich Anfangs beſetzt, und die zum Aufſtand beſtimmten 
Bevölkerungen würden ſich gleichzeitig mit Waffen und Schießbedarf 
verſehen haben. Von dem allen geſchah nichts, vielmehr gaben die Dorf— 
bewohner von Radowitza in Epirus und andere Bauern in Theſſalien 
dadurch, daß ſie von freien Stücken zu den Waffen griffen, den Nach— 
barprovinzen den Anſtoß. Die Verſchwörung war keine angezettelte, 
mit dieſer oder jener Regierung im Voraus abgemachte, aber es beſteht 
eine ſtillſchweigende Verſchwörung, die ſich von Jahrhunderten herſchreibt, 
ſie iſt die in alle Herzen tief eingegrabene Geſinnung, jener feſte Wille, 
jede günſtige Gelegenheit zur Abſchüttelung eines barbariſchen, verab— 
ſcheuten Joches zu benützen. ’ u 

Die Paſchas waren mit ihren wenigen Haustruppen nicht im 
Stande den gleichſam aus ihrer Muttererde hervorwachſenden griechi— 
ſchen Freiſchaaren im offenen Felde Trotz zu bieten und ſuchten vor Al⸗ 
lem die befeſtigten Orte zu behaupten, bis Hilfstruppen aus Egypten 
kämen. Die Griechen ihrerſeits konnten, da ſie keine Kanonen hatten, 
den Türken hinter den Wällen nichts anhaben. Machten letztere aber 
Ausfälle, ſo zogen fie gewöhnlich gegen die Griechen den Kürzeren, 

Zu Anfang März ſendete die Pforte von Konſtantinopel aus auf 
ſechs Schiffen 4000 Mann den bedrängten Paſchas zu Hilfe, welche zu 
Volo än's Land ſtiegen. Dieſen Truppen war Fuad Effendi, bekannt⸗ 
lich der ſchlaueſte Mann im Miniſterium, vor welchem ſich Menzikoff 
gefürchtet hatte, als außerordentlicher Kommiſſär beigegeben und ihm 
ausgedehnte Vollmachten verliehen. Er hatte zwei griechiſche Präl aten 
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bei fich und außerdem eine große Summe Geldes, angeblich zur Unter— 
ſtützung der Armen in den dortigen Gegenden beſtimmt. Die Macht 
der Aufſtändiſchen ſoll damals auf 12,000 Mann angewachſen gewe— 
fen fein. Fuad Effendi forderte ſie in milden Worten auf ſich dem Sul— 
tan zu unterwerfen, man werde Alles vergeſſen, Keinem, der die Waffen 
reumüthig niederlege, ſolle ein Leid wiederfahren, der Großherr ſei gut— 
herzig und habe ſich vorgenommen, die griechiſchen Chriſten in allen 
Rechten den Muſelmännern gleichzuſtellen, wofern ſie abet bei ihrem 
Aufruhr gegen ihr geſetzliches Oberhaupt verharrten, hätten ſie die 
ganze Strenge ſeines Zorns zu gewärtigen. 

Außerdem ſtellte die Pforte durch ihren Geſandten in Athen an 
die griechiſche Regierung folgendes Verlangen: — 

1I.̃ Pofitive Zuſicherungen, daß fie die Führer der Rebellen, näm⸗ 
lich den General Zavellas, den General Grivas, den General Zervas, 
den General Hadſchi Petros, den Oberſt Karataſſos, den Oberſt An- 
geli Kontojannis, die Oberſten Papakoſtas, Veikos, Stratos, Karais— 
kakis, Kaskaris, Chroni Pasdekis, und die übrigen Offiziere, welche 
militäriſche Grade in Griechenland haben, auffordern wird, binnen zehn 
Tagen in das Königreich zurückzukehren, und daß ſie eine Kommiſſion 
niederſetzen wird, um dieſelben abzuurtheilen und nach den in Kraft fte- 
henden Geſetzen zu beſtrafen. Falls dieſe Offiziere den Befehlen ihrer 
Regierung den Gehorſam verweigerten, wird ihr obliegen, ihnen auf 
die feierlichſte Weiſe mitzutheilen, daß ihre Beſoldungen ihnen genom- 
men und ſie nach dem Grad ihrer Schuldbarkeit beſtraft werden ſollen; 

2. jede gegen die Grenzprovinzen beabſichtigte Waffnung inner⸗ 
halb ihrer eigenen Staaten ſtreng zu verbieten, bewaffneten Männern 
die Ueberſchreitung der Grenze nicht zu geſtatten, jede kriegeriſche Vor⸗ 
bereitung zu verhindern und diejenigen ihrer Beamten abzuſetzen, welche 
die Leidenſchaften gegen den Nachbarſtaat offen aufregen, als da ſind 
D. Koſtis, Joannes Soutzos, D. Maurokordatos dem Richter, und 
die Urſache ihrer Abſetzung öffentlich bekannt zu machen; 5 

3. durch ihre amtlichen Organe zu desavouiren und als ſowohl 
für ihre Politik, wie für die Intereſſen ihrer Staaten gefährlich diejeni⸗ 
gen zu erklären, welche vor Jedermanns Augen die Straßen durchzie⸗ 
hen und an alle Thüren anklopfen, um Geldunterſtützungen zu verlan⸗ 
gen, und welche am hellen Tage Waffnungen vornehmen, nämlich dieje⸗ 
nigen, welche Mitglieder verſchied ener Komités ſind; 

4. alles zu thun, was die Geſetze des Landes geſtatten, um die 
Sprache des „Jahrhundert“ und der andern helleniſchen Blätter zu 
mäßigen, welche die Gemüther in Flammen ſetzen und die Ruhe der 
Provinzen des osmaniſchen Reiches durch die für Griechenland ſelbſt 
ſchärlichen Lügen zu ſtören ſuchen; | | 

5. der hohen Pforte die Zuſicherung zu ertheilen, daß die helleniſche 
Regierung eine Unterſuchung anſtellen wird, um den Offizier zu ent— 
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decken, der das Gefängniß von Chalcis erſchloß und den Arm der Ue- 
belthäter bewaffnete. f 8 { 

In den Augen der Pforte galt die helleniſche Regierung mir nichts 
dir nichts als mitſchuldig an dem Aufſtande der Griechen in Epirus. 
Die Pforte warf Griechenland vor, daß es die darüber geführten Be⸗ 
ſchwerden abgeleugnet, ja ſogar diejenigen, welche Empörungsgedan— 
ken gefaßt hatten und zur Ausführung derſelben den Verſuch machten, 
ermuthigt habe. Dieſe ſtrafbaren Verſuche ſeien immer weiter gegan- 
gen; Offiziere, welche zu den Truppen des helleniſchen Königreichs ge- 
hören, und Staatsdiener hätten in der Hauptſtadt ſelbſt Komités er- 
richtet, fie rekrutirten und bewaffneten Soldaten, und ſetzten durch ftraf- 
bare Mittel die Gemüther in Aufregung; alles ſei gethan worden, um 
aus verſchiedenen Theilen Griechenlands bewaffnete Schaaren an der 
Grenze zu ſammeln, welche, mit Vortragung einer Fahne, die Dörfer 
von Arta, Agrapha und Trikala überfielen. Sodann thun dieſe Leute, 
ohne alle Achtung für das Völkerrecht, ohne die geringſte Rückſicht auf 
die von den geſittigten Völkern anerkannten Geſetze, den Unterthanen 
der hohen Pforte Gewalt an, plündern ihr Eigenthum, und ſetzen ſelbſt 
die Exiſtenz der Familien in Gefahr. Dennoch beeile ſich die helleniſche 
Regierung, obwohl fie ſehe, was unter ihren eigenen Augen vorgeht, 
nicht nur nicht eine Pflicht der Gerechtigkeit dadurch zu erfüllen, daß ſie 
die ihr zu Gebot ſtehenden geſetzmäßigen Mittel anwende, um dieſe 
Unordnungen zu unterdrücken, ſondern ſie habe es überdies vermieden, 
das Benehmen ihrer eigenen Offiziere in Betracht zu ziehen, und die— 
jenigen zu beſtrafen, welche die Gefängniſſe geöffnet und die Verbrecher 
befreit haben, oder welche die Bewohner des Königreiches mit Flinten 
und Schießbedarf verſehen. Während helleniſche Unterthanen zuerſt die 
Ruhe des um Arta liegenden Landſtrichs geſtört haben, und neun Zehn— 
theile der Militärchefs und der anderen Bewaffneten, die ſich daſelbſt 
befinden, helleniſche Unterthanen ſind, iſt es möglich, daß die helleniſche 
Regierung dieſe Angelegenheit als gänzlich außerhalb ihrer Gerichts- 
barkeit liegend betrachtet, und dieſe Menſchen Inſurgenten von Epirus 
nennt? Kann eine ſolche Sprache im Ernſte gemeint fein? Die helleni- 
ſche Regierung ſucht, indem ſie das ganze Gewicht der unglücklichen 
Ereigniſſe von Epirus auf ihre eigenen Unterthanen wälzt, alle Verant⸗ 
wortlichkeit von ſich abzulehnen: allein die hohe Pforte könne, in einem 
Augenblicke, wo vollkommene Ruhe im Königreich herrſcht, wo die von 
Jedermann geachteten Geſetze in voller Kraft find, und die Staatsbeam⸗ 
ten ungehemmt ihre Verrichtungen erfüllen, eine ſolche Beweisführung 
nicht gelten laſſen. Wie könnte, bei einem ſolchen inneren Zuſtand Grie— 
chenlands, die hohe Pforte das Syſtem, hinter das man ſich verſchanzt 
hat, für zuläſſig halten und die Bevölkerung dieſes Landes für verant⸗ 
wortlich erklären? Und wie, und gemäß welchem Prinzip des interna= 
tionalen Rechts könnte irgend ein Staat ſich an ein fremdes Volk wen⸗ 
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den, um von ihm Rechenſchaft zu verlangen für ſtrafbare Unternehmun— 
gen, welche man ihm gegen dieſen Staat zuſchreibt? 

Das war die Note Neſched Beys vom 19. März 1854, indem er 
noch hinzuſetzte: die hohe Pforte könne ſich in keinem Fall an die Be⸗ 
völkerung Griechenlands wenden, auch habe fie mit der helleniſchen Ver⸗ 
faſſung nichts zu ſchaffen. Ihre Beſchwerden könnten nur die Regierung 
Griechenlands zum Ziel haben, und auf dieſe Regierung ſei die Pforte 
berechtigt, das Gewicht der Berantwortlichfeit für die Ereigniſſe fallen 
zu laſſen, während ſie alle Maßregeln gegen diejenigen ergreifen werde, 
welche ihre Rechte anzutaſten und die innere Ruhe ihrer Staaten zu ftö- 
ren ſuchen. 

Hierauf erwiederte der griechiſche Miniſter, Herr Paikos, unterm 
21. März Folgendes: 8 | 

„Seit der Gründung des Königthums Griechenland hat die Re- 
gierung des Königs gegen die hohe Pforte ſtets Geſinnungen einer auf— 
richtigen Freundſchaft an den Tag gelegt, und alle Umſtände ergriffen, 
ihre Geneigtheit zur Aufrechthaltung der Harmonie, welche in den Ver— 
hältniſſen der beiden Nachbarländer beſtehen ſoll, zu beweiſen. Die k. 
Regierung iſt, trotz aller Klagen, die ſie unaufhörlich von Seiten der 
hohen Pforte und ihren Behörden wegen der zahlloſen Schwierigkeiten, 
auf welche die helleniſchen Angelegenheiten gewöhnlich bei ihr ſtoßen, 
vernahm und vernimmt, von dieſem Syſtem nicht abgewichen. Dieſe 
guten Geſinnungen bewahrt die Regierung des Königs ſtets und wird 
alles thun, was von ihr abhängt, um jedem Mißverſtändniſſe vorzu⸗ 
beugen. Dieſe Verſicherung, fo wie die Vorgänge, auf welche fie gegrün— 
det iſt, genügen, um die hohe Pforte von den Geſinnungen zu überzeu- 
gen, welche die Regierung des Königs gegen ſie beſeelen. Um ſo mehr 
muß man erſtaunen, über die der helleniſchen Regierung gemachten Be⸗ 
ſchwerden und die Aufzählung der von dem Königreich Griechenland 
auf das osmaniſche Gebiet gemachten Einfälle, der helleniſchen Regie 
rung zur Laſt zu legen, da es vielmehr Sache der griechiſchen Regierung 
iſt, Klagen dieſer Art aufzuſtellen. 

Das Departement der auswärtigen Angelegenheiten hat unaufhör⸗ 
lich, ſtets aber erfolglos, theils der osmaniſchen Geſandtſchaft in Athen, 
theils der hohen Pforte mittelſt der helleniſchen Geſandtſchaft in Kon— 
ſtantinopel, Kenntniß gegeben von den beſtändigen Einfällen von Räu⸗ 
berbanden aus den Grenzprovinzen der Türkei auf das helleniſche Ge- 
biet, ſo wie von der Connivenz mehrerer osmaniſcher Beamten gegen 
dieſe verbrecheriſchen Handlungen. Ich ſelbſt habe mehr als einmal, 
und namentlich durch mein Schreiben vom 30. Oktober v. J., das un- 
beantwortet geblieben, Ihnen eine große Anzahl ganz unverwerflicher 
Thatſachen dieſer Art mitgetheilt. Sie beklagen ſich außerdem über ei— 
nige Verſtärkungen von Truppen und Kanonen, welche vor acht Mo- 
naten an die Grenze geſendet wurden, und Sie behaupten, dieſe Maß- 
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regel der helleniſchen Regierung habe die Freunde der Unordnung er— 
muthigt, durch revolutionäre Handlungen die Ruhe der Provinzen zu 
ſtören. Nichts iſt unrichtiger und ungegründeter als die Behauptung, 
dieſe Maßregel habe ein ſolches Ergebniß gehabt, während die damals 
an die Grenze geſchickten Truppen im Gegentheil höchlich dazu beige— 
tragen haben, derartigen Gefahren vorzubeugen und die Ruhe der 
Grenzprovinzen beider Länder aufrecht zu erhalten. Erſt nach ihrer 
durch die Strenge der Jahreszeit und die Beſchaffenheit der Oertlich— 
lichkeiten erheiſchten Entfernung iſt der Aufſtand in Epirus ausgebrochen. 

Uebrigens halte ich es für unnütz, Ihnen heute die Gründe zu wie⸗ 
derholen, welche es der helleniſchen Regierung unmöglich machten, die 
von Ihnen an dieſelben gerichteten Forderungen zu befriedigen. Es 
genügt, Ihnen blos bemerklich zu machen, daß es nicht ſehr gerecht iſt, 
die Regierung eines verfaſſungsgemäßen Landes anzuklagen, daß ſie 
dem Inhalt und Geiſt der in Kraft befindlichen Verfaſſung nicht zuwi⸗ 

der gehandelt habe. Die Regierung muß die Verfaſſung, kraft welcher 
fie beſteht, achten; fie darf nichts thun, was ihrem Geiſt und ihren Vor- 
ſchriften zuwider läuft, und keine fremde Macht kann von der Regie⸗ 
rung Dinge fordern, die im Widerſpruch mit dem Grundgeſetz ſtehen. 
Nach den vorſtehenden Erklärungen will ich die Antwort der kö— 
niglichen Regierung bezüglich der Vorſchläge mittheilen, womit ſie mich 
im Namen der hohen Pforte beehrt haben; ich enthalte mich dabei jeder 
Bemerkung über das Verletzende einiger Ausdrücke, die zu gebrauchen 
Sie in Ihrer Note paſſend erachtet haben, und überlaſſe ſie Ihrer eige— 
nen Würdigung Der Vorſchlag, einige den Aufſtändiſchen im Epirus 
und Theſſalien zu Hilfe geeilte Offiziere nach Griechenland zurückzuru⸗ 
fen, hat ſeinen Haltpunkt verloren. Dieſe Offiziere haben bei ihrem 
Scheiden aus dem griechiſchen Königreich ihre Entlaſſungsgeſuche ein— 
gereicht, welche angenommen worden ſind. Sie bilden daher keinen 
Theil des griechiſchen Heeres mehr, und erhalten fortan auch keine 
Beſoldung weiter. Sonach außerhalb ihrer Gerichtsbarkeit geſtellt, hat 
die griechiſche Regierung heute kein Recht fie nach Griechenland zurück- 
zuberufen, noch ihnen irgend welche amtliche Mittheilung zukommen zu 
laſſen. Die Regierung wird Sorge tragen, daß Waffnungen gegen den 
Nachbarſtaat gemäß den in Kraft befindlichen Geſetzen des Landes 
verhindert werden, und fie wird, ſoweit die Beſchaffenheit und Ausdeh- 
nung der Grenzlinie und die ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel es 
zu thun geſtatten, bewaffnete Leute an Ueberſchreitung der Grenze ver⸗ 
hindern laſſen. Ferner wird eine Unterſuchung gegen die in Ihrer Mitthei⸗ 
lung erwähnten Beamten angeordnet werden. Die Regierung findet 
keine Schwierigkeit, durch ihre amtlichen Organe alles das Incon— 
veniente und den guten Beziehungen der beiden Staaten zuwiderlau⸗ 
fende auszuſprechen, das darin liegt, wenn Sammlungen zu Gunſten 
der Aufſtändiſchen gemacht werden, in der Abſicht Waffnungen zu bes 
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werkſtelligen. Indem fie ſonach den von ihnen ausgedrückten Wunſch 
erfüllt, wird ſie ebenfalls alles mit den Geſetzen des Landes verträg— 
liche thun, um die Sprache der helleniſchen Blätter bezüglich der Erhe— 
bung in den Grenzprovinzen der Türkei zu mäßigen, ohne daß ſie für 
die Wirkſamkeit einer Verfolgung vor dem Schwurgericht, welchem 
die Preſſe in Griechenland unterworfen iſt, einſtehen kann. Uebrigens 
kann Ihnen nicht entgehen, daß dasſelbe Blatt „Jahrhundert,“ über 
das Sie ſich namentlich beklagen, mit Erbitterung gegen die Maßnah— 
men ſich ausgeſprochen, welche die helleniſche Regierung im Intereſſe der 
Ruhe der Grenzprovinzen zu ergreifen für nöthig erachtet hatte. End— 
lich kann ich Ihnen auf die beſtimmteſte Weiſe die Zuſicherung geben, 
daß von den Kriegsminiſter gleich nach der Entweichung der Gefan— 
genen von Chalcis eine ſtrenge Unterſuchung angeordnet wurde, um zu 
erfahren, ob dieſe Entweichung durch die Connivenz irgend eines Dffi- 
ziers ſtattgefunden, und daß das Ergebniß der Unterſuchung auf evi- 
dente Weiſe nicht nur die Unſchuld aller Offiziere der Beſatzung von 
Chaleis, ſondern auch die fruchtloſen Verſuche, welche fie gemacht, und 
die Gefahren dargethan hat, denen fie ſich ausſetzten, um die verirrten 
Soldaten zu ihren Pflichten zurückzuführen. | 

Ä Paikos. 


Zu gleicher Zeit hatten in Athen die Geſandten Frankreichs und 
Englands durch eine Kollektivnote dem Miniſterium die Annahme der 
Forderungen des türkiſchen Geſandten anempfohlen; „dont le xéfus 
pourrait avoir des consequences graves“ hieß es am Ende. Der all- 
gemeine Wille in Griechenland war für den Krieg und Jedermann hoffte 
auf Deutſchland, deſſen Sympathien für Griechenland die allein wahr- 
haften und uneigennützigen ſind, daß es ſich des Königreichs annehmen 
und ihm Vorſchub leiſten werde. f 

Die zwiſchen der Pforte und Griechenland eingeriſſenen Mißhel⸗ 
ligkeiten konnten aber für jetzt nicht mehr ausgeglichen werden, und 
die gegenſeitigen Geſandten hatten ihr letztes Wort geſprochen; der 
türkiſche Geſandte in Athen, Neſchet Bey, kehrte an Bord einer fran⸗ 
zöſiſchen Fregatte nach Konſtantinopel zurück, nach deſſen Ankunft der 
Geſchäftsträger des Königs Otto, Herr Metaxa, von der Pforte ſeine 
Päſſe zugeſendet erhielt. Damit war aber die Sache noch keineswegs 
abgethan, mit dem Abbrechen der diplomatiſchen Verbindung hob die 
Pforte auch die kommerzielle mit Griechenland auf, in Folge deren an 
80,000 in der Türkei lebende und zum Theil in ſtabilen Berufsgeſchäf— 
ten ſtehende helleniſche Unterthanen ausgewieſen wurden. 

Das Weitere mit Griechenland abzuthun überließ die Pforte den 
Weſtmächten, ſie ſelbſt erklärte jedoch dem Königreich nicht den Krieg. 
Nach der Abreiſe Neſchet Beys, haben die Geſandten Englands und. 
Frankreichs dem griechiſchen Miniſter Paikos ihre Depeſchen vorge— 
leſen. Die der franzöſiſchen Regierung war ſehr entſchieden und dro— 
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hend abgefaßt, und machte, indem fie die franzöſiſchen Sympathien für 
Griechenland ganz und gar aufgab, die griechiſchen Miniſter verant- 
wortlich für die Connivenz der helleniſchen Regierung gegenüber den 
Aufſtändiſchen, ſo wie für das, was in Folge davon Griechenland be⸗ 
gegnen könne. Die engliſche Depeſche war in noch härteren und dro⸗ 
henderen Worten abatfaßt, als die franzöſiſche. Das Londoner Kabi— 


net machte die griechiſchen Miniſter verantwortlich, nicht nur für das, 


was Griechenland, ſondern auch was dem Thron zuſtoßen könnte. Der 


griechiſche Miniſter hat die Leſung dieſer Depeſchen angehört, ohne 


darauf zu antworten. Was ſollte er auch antworten? Die griechiſche 
Regierung it nicht Herr der Lage; um die Ruhe, die Ordnung zu er— 
halten, um einen allgemeinen Brand zu verhindern, muß ſie in Betreff 
untergeordneter Thatſachen nachgeben. Ebenſo gewiß iſt: daß die Be⸗ 
wegung des G riechenvolks nicht ruſſiſch, ſondern rein national iſt; ein 
Beweis hiefür iſt, daß man bis jetzt nirgends eine einzige ruſſiſche 
Münze geſehen hat, und dieſes Fehlen ruſſiſchen Geldes ſollte Europa 
über bie Natur der Bewegung aufklären. 

Ein in Athen lebender bairiſcher Offizier gab damals über die 
laufenden griechiſchen Wirren folgende Anſichten zum Beften : „Die 


Zukunft Griechenlands ſcheint durch die politiſchen Verwicklungen der 


Gegenwart vollkommen dem Spiel des Zufalls übergeben, und jeder 
Grieche in Athen weiß es und ſpricht es laut aus, daß er gegenwärtig 
ganz in der Zeit der Zufälle lebe. Noch iſt nicht vorauszuſehen, zu wel— 
chen Maßregeln die erfolgte Abreiſe des türkiſchen Geſandten von Sei⸗ 
ten der Pforte führen wird, wie weit England und Frankreich ihren 
Bundesgenoſſen in denſelben zu unterſtützen gedenken, und ob ſie den 


drohenden Noten, welche deren Bevollmächtigte der griechiſchen Regie— 


rung überreicht haben, auch wirkliche ernſtliche Schritte folgen laſſen 
werden. Von welcher Art dieſe Schritte aber auch immer ſein mögen, 
werden England und Frankreich doch ſchwerlich ein wirkſames Mittel 


finden, um die Türkei mit Einem Schlage von dem Ungewitter zu be⸗ 


freien, das ihr nun auch vom Süden her aufzieht. Repreſſalien, indem man 
nämlich auch Einfälle in das Königreich veranlaßte, würden zurückge⸗ 
ſchlagen werden und von gar keinem Nutzen ſein. Eine Blockade oder 
die Beſchießung griechiſcher Häfen würde zwar den Handel auf einige 
Zeit zerrütten und den durch ſo vieles Unglück ſchon tief geſunkenen 
Wohlſtand des Landes völlig zu Grunde richten, aber dennoch werden 
die Griechen nicht ablaſſen ihre bedrängten Brüder in der Türkei durch 
alle zu Gebote ſtehenden Mittel zu unterſtützen, und es wäre daher in 
Beziehung auf die Beruhigung der Türkei durch jene Maßregel wieder 
nichts gewonnen. Außerdem gibt es keinen andern Weg, gegen die Er- 
hebung einzuſchreiten, als das Land zu beſetzen. Erfolgt dieſe Beſetzung 
durch türkiſche Truppen, ſo mögen ſich dieſelben in Acht nehmen, denn 
die Griechen werden ſie als ihre Erbfeinde auf jede mögliche Art be⸗ 
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kämpfen, und der griechische Nationalhaß möchte ihnen manch ſchlim⸗ 
mes Feſt bereiten. Auch könnte ſich die nicht verloren gegangene Kunſt 
der Brander an ihren Transportſchiffen von Neuem zeigen. Beſetzen 
hingegen franzöſiſche oder engliſche Truppen das Land, ſo wird man 
ſich ohne Widerſtand beugen, und die Engländer und Franzoſen wer— 
den ohne Mühe von allen Ebenen Griechenlands Beſitz ergreifen. Der 
Hof aber, die höchſten Aemter und die Truppen werden zuvor Athen 
verlaſſen haben, und mit ihnen wird der ganze ſtreitbare Theil der Be⸗ 
völkerung, den geliebten König an der Spitze, ſich in die Gebirge zu— 
rückziehen, wo ſie ſelbſt die Franzoſen und Engländer nicht mit Erfolg 
zu bekämpfen im Stande ſein werden. Man würde alſo die Griechen 
durch eine engliſch-franzöſiſche Occupation zwingen, alle ihre Macht 
in den Gebirgen zu konzentriren, würde ſie mit Gewalt der türkiſchen 
Grenze nahe bringen und den Grundſtein zu einem endloſen Guerilla— 
krieg legen. Ueberläßt man aber die Dämpfung des Aufſtandes lediglich 
der Türkei, und werden den Griechen im Königreich in ihrer Unter— 
ſtützung desſelben durch fremde Mächte keine Schranken geſetzt, ſo darf 
man keinen Augenblick zweifeln, daß bei dem großen Enthuſiasmus 
für die Sache, da es das Heiligſte gilt, was man hat, die Religion, und 
bei dem bekannten Geſchick der Griechen in der Führung des Guerilla— 
kriegs, binnen einiger Zeit ſowohl Theſſalien und Epirus als Mace⸗ 
donien und ein Theil von Albanien von der türkiſchen Herrſchaft befreit 
ſein werden. Die Bevölkerung jener Provinzen iſt der Erhebung ſchon 
längſt mit ganzer Seele zugethan, ſie ſind aber unbewaffnet und alſo 
faſt machtlos, ſelbſt gegen kleine Haufen Türken. Ihre Befreiung muß 
daher durch ihre bereits bewaffneten Brüder geſchehen, dann aber wer— 
den ſie ſich in Schaaren zu ihnen geſellen. Es laufen auch häufig Berichte 
der Anführer ein, welche dahin lauten, man möge ſie mit der wei— 
teren Ueberſendung von Leuten verſchonen, denn dieſe liefen ihnen in 
Schaaren zu, aber Waffen ſolle man ſchicken, ſo viel man habe, leider ſind 
dieſelben im Königreich nur ſpärlich vorhanden. Man würde aber trotz 
des Mangels an Waffen weit größere Erfolge erkämpfen, wenn von 
Athen aus die Leitung der Nationalerhebung energiſcher betrieben 
würde, vielmehr, bei den Rückſichten, die man noch zu nehmen hat, be⸗ 
trieben werden könnte, und man einen ſolchen Einfluß gewonnen hätte, 
daß ſämmtliche Truppenführer der Aufſtändiſchen ſich dem Befehl ir- 
gend eines nahmhaften Oberkommandanten unterwerfen würden, nur 
dadurch Einheit und Kraft in die Operationen zu bringen. Die jetzige 
Kriegführung beſchränkt ſich darauf, daß einflußreiche und vermögliche 
Männer Truppen von einigen Hundert Mann geworben und bewaff- 
net haben, mit denſelben nach Epirus und Theſſalien gezogen ſind, 
wo ſie durch den guten Klang ihrer Namen ihren Anhang vermehr— 
ten, und nun jeder für ſich allein, ohne Rückſicht auf die andern operirten. 
Dazu geſellen ſich dann alle Familienfehden, in Folge deren vielleicht 
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ein Anführer ſich ſogar darüber freut, wenn ein anderer eine Schlappe 
erhält; es tritt Eiferſucht mit ins Spiel wenn irgend einer zu viele Vor⸗ 
theile erkämpft; ſo daß demſelben vielleicht ſogar allerhand Spuck ge— 


trieben wird, um ihn zu lähmen, wie z. B. ſogar Zavellas dem jungen 


Karaiskakis aus Eiferſucht das Geld zur Bezahlung feiner Truppe vor= 
enthielt, fo daß dieſe theilweiſe auseinanderlief. Bei ſolchen Uneinigkei⸗ 
ten, welche im Charakter des Griechen überhaupt liegen, wird es immer 
ſchwer werden raſch etwas Großes zu erzielen. Trotz all dieſer hindern 
den Umſtände aber wird man ſeinen Zweck erreichen, und man wird 
bei von außen unbehinderter Entwicklung, wenn auch nicht ſehr raſch, 
die Türken allmälig aus ihren eroberten griechiſchen Provinzen ver= 
treiben. Selbſt wenn die Türken von dem Alp, der auf ihnen an der 
Donau laſtet, durch irgend einen glücklich gefundenen diplomatiſchen 
Ausweg befreit ſein würden, oder ſelbſt wenn Frankreich und England 
zur Pazifizirung des Landes auftreten, wird man auf der griechiſchen 
Halbinſel die Sache noch lange nicht für verloren geben. Man wird 
alsdann einen Guerillakrieg führen, der Jahre lang dauern kann, und 
den die Türkei vielleicht nur mit Anwendung ihrer ganzen Macht zu 
beendigen im Stande iſt. Dauert der Kampf lang genug, ſo wird es 


gehen, wie im erſten Unabhängigkeitskrieg: die Sympathien der Chri- 


ſten für die chriſtlich⸗griechiſche Sache werden ſich energiſcher regen, und 
dieſe werden dann vielleicht über die Zukunft Griechenlands entſcheiden. 
Man hatte zwar bei Beginn der Erhebung ſchon ſicher auf die Sympa⸗ 
thien ſämmtlicher europäiſcher Völker gerechnet, und hatte erwartet, 


daß man wenigſtens in ſeinen Fortſchritten von dieſer Seite nicht 


werde gehemmt werden. Man hat ſich bitter getäuſcht. Die Griechen 
hatten nicht glauben wollen, daß dieſelben Mächte, welche zu den Zei— 
ten der Kreuzzüge an der Spitze jener großartigen Bewegungen gegen 


den Mohamedantsmus ſtanden, daß dieſelben Mächte welche noch vor 


27 Jahren die türkiſche Flotte vernichteten, nun ſolche Freunde der 
Türken geworden ſeien, daß ſie darüber ihre Verpflichtung als Chriſten 


vergeſſen. Jetzt ſieht man mit ſtummer Entrüſtung, wie ſehr man ſich in 


dieſem guten Glauben getäuſcht, man ſieht wie die verbündeten chriſt— 
lichen Weſtmächte vielleicht ſogar im Stande ſind, ihres Intereſſes 
halber, die chriſtlichen Brüder der Türkei zu opfern! Werden hiedurch 
die Griechen wirklich zu einem Guerillakrieg getrieben, ſo könnten im 
Laufe der Jahre, welche derſelbe dauern würde, den Engländern und 
Franzoſen ſehr leicht die Augen aufgehen, über den Charakter ihrer tür— 


kiſchen Freunde, deren ſie ſich ſo großmüthig annehmen. Wollten ſie, 


den Aufopferungen der Griechen jahrlang den verdienten Lohn verſa⸗ 
gend, jahrelang den ſchwachen Türken zu Liebe, ihre Flotte und ihre 
Armee auf den Beinen halten, ſtatt durch einen großherzigen Entſchluß 
ein erweitertes Griechenland und in ihm ein Bollwerk gegen ruſſiſche 
Uebergriffe und gegen weitere türkiſche Verrottung zu errichten? Soll 
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der Patriotismus der Griechen abermals mit dem Untergange belohnt 
werden? In Athen verhehlt man ſich dieſe Möglichkeit nicht, und der 
Griechen Wahlſpruch lautet: „Lieber griechiſch ſterben, als türkiſch ver— 
derben.“ Der Enthuſiasmus der Bevölkerung und ihr perſönlicher Muth 
laſſen keinen Zweifel übrig, daß man dieſem Wahlſpruch getreu blei— 
ben werde. Das Volk ſelbſt kann in dieſer Sache nichts anderes thun, 
als ſich waffnen und kämpfen, und die Regierung wird vielleicht bald 
keinen andern Ausweg haben, als die Erhebung offen und mit aller 
Macht zu unterſtützen. 

Am 22. März waren in Preveſa die erſten auf 5 türkiſchen Fre⸗ 
gatten und 1 gemietheten engliſchen Kauffahrer zugeführten Truppen 
zur Bekämpfung des im ſteten Wachſen begriffenen Aufſtandes der 
Griechen in Epirus ans Land geſtiegen. Dieſe Soldaten verfuhren 
daſelbſt mit einer Grauſamkeit, die in ihnen ganz wieder den ſeldſchuk'- 
ſchen Barbaren der alten Türkenzeit erkennen ließ. Nachdem ſie bei 
Set. Georg von den Griechen geſchlagen worden, bezeichneten ſie ihren 
Rückzug mit 12 in Flammen aufgehenden Dörfern. Einer der Albane— 
ſenführer erließ ſogar eine Proklamation, worin er die inſurgirten Pro- 


vinzen ſeinen Soldaten zur Plünderung und jedem Greuel türkiſcher 
San preisgab. 


Die Modifikation deſſen, was man im Orient möchte, 


beleuchtet ein geiſtreicher Mann in München durch Folgendes: 

„Der Kaiſer von Rußland hat vor kurzer Zeit die Erklärung an 
„die deutſchen Höfe abgehen laſſen: „er werde nicht dulden, daß die 
„im Aufſtand gegen die türkiſche Herrſchaft begriffenen chriſtlichen Gries 
„chen, wieder in ihre alten Verhältniſſe zurückgebracht würden.“ Da⸗ 
mit iſt gemeint, die aufſtändiſchen Griechen in Epirus und Theſſalien, 
in Albanien und Macedonien entweder in den Unterthanenserband des 
griechiſchen Königsreichs aufnehmen zu laſſen, alſo jene Länder von 
der Türkei zu trennen, in welcher die Mehrzahl der Bewohner Griechen 
und Chriſten find, oder wenn dies nicht erreichbar iſt, fie wenigſtens in 
eine ſolche Lage vermittelſt einer wahrhaften Emanzipation zu brin⸗ 
gen, daß ſie ſich ſelber ſo lange regieren können, bis das Räthſel der 
Auflöſung — gelöft iſt. 

Jedenfalls ſieht man in dieſer Erklärung ſchon den Anfang einer 
günſtigen Auslegung oder Modifikation desjenigen, was in den gehei— 
men ruſſiſch-engliſchen Depeſchen als die Abſicht des Kaiſers mit dem 
vorliegenden Inventarium der Türkei verkündet wurde; und es iſt dieſe 
Erklärung um ſo bedeutender, als ſie in demſelben Moment abgegeben 
wurde, wo die Ruſſen über die Donau gingen, d. h. einen gewichtigen 
Schritt weiter thaten, um auch Oeſterreich zu entſcheidenden Maßnah- 
men zu drängen. Die Sache wird jetzt ernſt und läßt. ſich auf halbem 
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Wege nicht mehr abthun; die deutſchen Großmächte müſſen ſich ent- 
ſcheiden, welche poſitiven politiſchen Zwecke fie nun verfolgen wol⸗ 
len. Die negative Baſis der Wiener Konvention reicht nicht mehr aus; 
mit der Erhaltung der Integrität der Türkei iſt es nicht mehr gethan; 
der Angriffskrieg in Europa hat begonnen, und es wird ſich fragen 
für welche Zwecke auch Deutſchland, Oeſterreich und Preußen voran, 
ihr Schwert in die Wagſchale werfen werden. Eine Feſthaltung der 
Neutralität auf die Dauer ſcheint unmöglich zu ſein, denn weder 
Oeſterreich noch Preußen können dulden, daß eine ſo große politiſche 
Frage, wie die Umgeſtaltung oder Auflöſung der Türkei, ohne ihre un- 
mittelbarſte Theilnahme entſchieden werde. Auf weſſen Seite ſich auch 
der Sieg neigen wird, ganz Deutſchland iſt dabei betheiligt, ganz 
Deutſchland darf erwarten, daß Oeſterreich und Preußen gemeinſam 
dafür ſorgen werden, daß weder die Weſtmächte noch Rußland die 
Früchte des Sieges allein ſich zuwenden. Und in der That, es wäre denn 
doch unendlich miſerabel, wenn dieſe gute Gelegenheit wieder fruchtlos 
vorüberginge, Deutſchland wieder die Rolle des Zuſehens übernehme 
oder mit langer Naſe vor dem fait accompli abzöge; So viel glauben 
wir hier indeß mit Beſtimmtheit verſichern zu können, daß die beiden 
deutſchen Großmächte nur dann auf die Unterſtützung der mittlern, 
wenigſtens der größern mittlern Staaten Deutſchlands beim deutſchen 
Bund während der ganzen orientaliſchen Krifis rechnen können, wenn 
ſie ſelbſt die nöthigen Schritte thun und ſich verbindlich erkären, be⸗ 
ſtimmte poſitive Forderungen der Türkei gegenüber zur Anerkennung 
zu bringen, und auf ſolchen Grundlagen zwiſchen Rußland und den 
Weſtmächten, wenn es ſein muß, mit bewaffneter Intervention, zu ver— 
mitteln. Wir kennen nun glücklicherweiſe die Anſichten und Beſtrebungen 
des ruſſiſchen Kaiſers ſo gut wie die des gegenwärtigen engliſchen 
Kabinets, das Reſultat dieſer Veröffentlichungen iſt aber in Deutſch— 
land wohl ein anderes geweſen, als beide Parteien vermuthen moch— 
ten. Stellt man zuvörderſt das gegenüber, was beide auf ihren entge— 
gengeſetzten Ausgangspunkten wünſchen, fo möchte ſich wohl ein Drit- 
tes, für Deutſchland wie für die europäiſchen Intereſſen Wünſchens— 
werthes und Erreichbares finden laſſen, daß man, wenn es ſein müßte, 
ſelbſt mit Gewalt der Waffen von Deutſchland aus und in Deutfch- 
lands Intereſſe durchſetzen könnte. Man täuſche ſich aber nicht darüber 
und bereite ſich in allen deutſchen Staaten vor, daß der deutſche Bund 
mit ſeiner ganzen Kriegsmacht in die Frage hineingezogen werden kann, 
wenn fie nicht für uns, wie der Rhein und die Donau, im Sande ver— 
Hanen ſoll. a 

Was man gegenwärtig in Rußland wünſcht, aber doch wohl einer 
endlichen Modifikation unterziehen wird, liegt in den Aeußerungen des 
Kaiſers Nikolaus klar vor: „Im Falle der Auflöſung des türkiſchen 
Reiches würde eine befriedigende Territorialanordnung weniger ſchwie⸗ 
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rig fein, als man gewöhnlich glaubt. Die Fürſtenthümer (Moldau und 
Walachei) find in der That ein unabhängiger (2) Staat unter meinem 
Schutz. Dies könnte fo bleiben. Serbien könnte dieſelbe Regierungs— 
form (?) erhalten. Auch Bulgarien, und es ſcheint kein Grund vorhan⸗ 
den, weshalb nicht dieſe Provinz einen unabhängigen (2) Staat bilden 
ſollte. Was Egypten betrifft, ſo begreife ich die Wichtigkeit dieſes 
Gebiets für England vollkommen. Ich kann daher nur ſagen, daß wenn 
es bei einer Theilung des ottomaniſchen Reichs, die mit dem 
Falle desſelben eintrete, von Egypten Beſitz nehme, ich nichts dagegen 
haben würde. Ich ſage dasſelbe von Candia; dieſe Inſel paßt für 
England, und ich ſehe nicht ein, weshalb ſie nicht eine engliſche Beſitzung 
werden ſollte.“ Was der Kaiſer nicht wünſchte, liegt ebenſo klar vor, 
und würde wohl ebenſo leicht oder ſchwer gewiſſen Modifikationen 
unterliegen : „Ich will, ſagte er, bei uns felbit anfangen; ich will nicht 
dulden die bleibende Beſetzung Konſtantinopels durch die Ruſſen. Nach⸗ 
dem ich das geſagt habe, füge ich bei: Konſtantinopel darf, niemals in 
Beſitz der Engländer oder Franzoſen ſein, oder ſonſt einer gro⸗ 
ßen Nation. Hinwieder will ich nimmermehr erlauben, einen Verſuch 
zum Wiederaufbau des byzantiniſchen Reichs, oder einer ſolchen 
Ausdehnung Griechenlands, die es zu einem mächtigen Staate 
machen, würde; noch weniger will ich erlauben die Zerſtücklung der 
Türkei in kleine Republiken, Aſyle für die Koſſuth und Mazzini und 
andere Revolutionäre Europas.“ Der Kaiſer verlangte von England, 
daß es verſpreche, für den Fall der Auflöſung des türkiſchen Reichs 
auf kein Arrangement zur Beſtimmung der zu ergreifenden Maßregeln 
einzugehen ohne ein vorhergängiges Verſtändniß mit dem Kaiſer. Da 
„er wiſſe, daß er in einem ſolchen Fall „gleichmäßig auf Oeſterreich 
„rechnen könne, welches durch ſeine Zuſagen verbunden ſei, mit ihm in 
„Einklang zu handeln,“ ſo betrachte er mit weniger Beſorgniß jene 
Kataſtrophe der Auflöſung oder Theilung der Türkei. 

Die engliſche Antwort iſt bekannt; das gegenwätige Kabinet 
lehnte in offener und entſchiedener Weiſe ſeine Theilnahme ab, beharrte 
auf der Aufrechthaltung der Türkei in ihrer für England allerdings 
bis jetzt wünſchenswerthen Schwäche und Ohnmacht, und ließ ſich end— 
lich herbei, in der Depeſche des Lord Clarendon vom 23. März 1853, 
au cas que einigermaßen zu antworten: „Aber angenommen, daß 
durch unvermeidliche fre die Kataſtrophe wirklich ſtattfände, ſo 
theilt die engliſche Regierung ganz die Meinung des Kaiſers, daß die 
Beſetzung Konſtantinopels durch eine der Großmächte mit dem jetzigen 
Machtgleichgewicht und der Aufrechthaltung des Friedens in Europa 
unverträglich ſein würde, und ein- für allemal als unmöglich betrach⸗ 
tet werden muß; „daß keine Elemente zum Wiederaufbau eines by⸗ 
„zantiniſchen Reichs vorhanden find; daß die ſyſtematiſche Mißregie— 
„rung Griechenlands keine Aufmunterung zur Ausdehnung ſeines 
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‚Kerritortums darbietet,“ und daß, da Materialleu zur Provinztal⸗ 
oder Kommunalregierung fehlen, Anarchie die Folge ſein würde, wenn 
man * Provinzen der Türkei ſich ſelbſt über.tege, oder fie beſondere 
ublik en ließe.“ Die Vorausbeſtimmung deſſen, was nicht 
ſolle, trage aber wenig bei zur Hebung der wirklichen 
oder zur Löſung der Frage: auf welche Art es prak⸗ 
auch wünſchenswerth ſein würde die heterogenen Stoffe zu 
us denen das türkiſche Reich zuſammengeſetzt iſt. England 
ine Gebiets vergrößerung u. ſ. w., der einzige Modus, wie. 
g verſucht werden könnte, wäre ein europäiſcher Kongreß. 
e beiden entſchiedenſten Gegenſätze der Anſichten haben wir 
oben ausgehobenen Stellen, ſie treffen nur darin zuſammen, 
daß fie Konſtantinopel durchaus nicht in die Hand einer mächtigen Na⸗ 
tion kommen laſſen wollen, und daß beide annehmen, Griechenland 
dürfte nicht zu einem mächtigen Staate erhoben werden. Seit jenen 
Aeußerungen haben ſich aber die Gegenſätze noch geſchärft. Wir gehen 
ſicherlich, unter Berückſichtigung der ungeheuern Anſtrengungen, welche 
Rußland macht, und der durchweg religibſen Färbung, welche der Czar 
dem Kampf gegeben hat, nicht zu weit, wenn wir annehmen, daß der— 
ſelbe nöthigenfalls ſeine politiſchen Ziele bis zur Vernichtung 
der Türkei ſteigern wird, ja ſteigern muß. England aber iſt nun un⸗ 
bedingt jeder ruſſiſchen Vergrößerung, ſo wie jeder Aenderung des 
status quo auf der griechiſchen Halbinſel und in der außereuropäiſchen 
Türkei feindlich. Es begnügt ſich damit, Verſprechungen für die Eman⸗ 
zipation der Chriſten in der Türkei entgegenzunehmen, es ſchließt ſich 
den feindſeligen Reklamationen des Sultans gegen Griechenland in 
Athen an, es ſpricht ſeine Drohungen gegen Griechenland unverholen 
aus. Wohin aber ſoll ſich Deutſchland wenden? Wo iſt der Punkt, der 
den deutſchen Mächten eine ſichere Linie ihres Verhaltens vorzeichnete? 
Wo iſt der Zweck, für den ſie kämpfen, wo iſt die Baſis, für die ſich 
unterhandeln ließe? 

Die deutſchen Großmächte haben ſich bis jetzt nicht beſtimmt dar— 
über ausgeſprochen, ſie werden freilich jede Vergrößerung der 
ruſſiſchen Macht und des ruſſiſchen Einfluſſes in der europäiſchen Tür— 
kei, an welcher keine deutſche Macht, namentlich Oeſterreich, theilnähme, 
mit dem letzten Aufwand aller Kräfte verhindern; es wird aber ebenſo 
ſehr auch in ihrem Jntereſſe | iegen es zu verhindern, daß ſich die Weſt— 
mächte allein mit Rußland in das Inventarium des Verſtorbenen oder 
für mundtodt Erklärten theilen, oder den ausſchließlichen Einfluß, in 
der fortvegetirenden Türkei ſich vindiziren. Wenn fie bis jetzt eine reine 
neutrale Stellung in dem bisherigen Kampf eingehalten haben, ob— 
gleich zunächſt der Beſitzſtand an Oeſterreichs Grenzen gefährdet würde, 
ſo geſchah es ſicher in der Ueberzeugung, daß fie ſtets die Mittel beſa⸗ 
ßen, die Entſcheidung zu geben, die Nothwendigkeit oder die Zeit dazu 
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aber noch nicht eingetreten war. Dieſe Zeit rückt jetzt näher; binnen 
einem Monate können die ruſſiſchen Truppen im Beſitz einiger der 
wichtigſten Päſſe des Balkans in Bulgarien ſein, bis dahin werden 
auch franzöſiſche und engliſche Truppen von einzelnen Theilen der Tür- 
kei Beſitz ergriffen und ein Pfand in Händen haben. Oeſterreich wird 
dazu gezwungen ſein ein Gleiches zu thun, eine Poſition zu nehmen, 
welche ihm die Donau ſichert, und Preußen wird Oeſterreich gemein⸗ 
ſam mit Deutſchland den Rücken zu decken haben In erſter Linie wird 
dann für Oeſterreich die Aufgabe ſtehen, die Donau frei zu machen 
und ein Abkommen mit Nußland zu treffen, zusque dans la mer dieſen 
deutſchen Handelsſtrom der Schifffahrt und dem Handel zu ſichern, eine 
deutſche Station der ruſſiſchen gegenüber an der Sulinamündung zu 
gründen und das Fahrwaſſer wieder herzuſtellen, dies muß die erſte 
Bedingung des Friedens ſein. Um ſie zu ſichern, um ihr eine Garantie 
zu gewähren, wird es nöthig ſein, für Oeſterreich den Schutz für die 
Moldau und Malachei mit Rußland zu theilen, in gleicher Weiſe zu 
übernehmen. Oeſterreich hat dazu eine viel dringendere Veranlaſſung 
als Rußland, eben weil es kein Territorium am Ausfluß der Donau 
beſitzt und der Strom doch auf ſeiner eigentlich ſchiffbaren Strecke ein 
deutſcher und öſterreichiſcher Handelsſtrom iſt, die Moldau und Wala⸗ 
chei aber ihrer größten Aus dehnung nach öſterreichiſche Grenzſtaaten 
ſind. Iſt einmal dieſer Punkt mit Rußland ins Reine gebracht und will 
dort in der Moldau und Walachei, Rußland wirklich keine unmittel⸗ 
bare Vergrößerung, ſo werden ſich die andern Fragen viel leichter er— 
ledigen laſſen; denn im Gegenſatz zu Englands Intereſſen „muß 
nicht nur Deutſchland es wünſchen, daß ſich kräftige zukunftgewiſſe 
Staaten auf und aus der griechiſch-türkiſchen Halbinſel bilden,“ 
ſondern hat Frankreich vor allem dasſelbe Intereſſe, und iſt 
Rußland ſicherlich nicht dabei gefährdet, wenn ein anſehnliches Griechen- 
land und ein tüchtiger ſlaviſcher Staat vermöge einer ſerbiſch-bulga— 
riſchen Union aus den Trümmern der Türkei hervorgehen, dies ſind die 
nächſten Bedingungen eines annehmbaren Friedens. 

Wenn man die nachengliſcher Auffaffung fo heterogenen Ele— 
mente der Türkei einer nähern Betrachtung unterzieht, ſo ergibt ſich 
der zuſammengehörende Stoff für die Bildung künftiger Reiche, mit 
Ausnahme von Rumelien und Konſtantinopel, in der That wie von 
ſelbſt, und es zeugt nur von einer unglaublichen Unkunde oder abſicht⸗ 
lichen Verkennung der innern Verhältniſſe der Türkei, wenn man die 
vollkommene Gleichberechtigung der Chriſten dort für leichter ausführ⸗ 
bim hält, als die Löſung der Türkei oder ihre theilweiſe Auflöſung in 
einzelne national zuſammengehörende Reiche. Ja man kann mit Ge⸗ 
wißheit vorherſagen, daß die Emanzipation der Chriſten, wenn ſie 
eine Wahrheit in der Ausführung geworden iſt, auch die Auflöſung in 
die durch ihre Stammesgleichheit zuſammengehörigen 
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Staaten herbeiführen wird, wie ſie dieſe Erſcheinung in Serbien 
herbeigeführt hat. Deshalb iſt es gerade jetzt von der größten Wichtig⸗ 
keit, ſich im voraus die möglichen Geſtaltungen politiſcher Art klar zu 
machen, welche in der immerhin auch fernen Zukunft — oder mittelſt der 
Emanzipation der Chriſten — aus der Türkei hervorgehen könnten. Von 
dem Traum der Wiederherſtellung des byzantiniſchen Kaiſerreichs mit 
der Hauptſtadt Konſtantinopel, welches im Stande wäre Bosporus und 
Helleſpont zu ſchließen, wird man freilich abſehen müſſen, denn fo et⸗ 
was träumt ſich nicht zur Wahrheit — wenn und weil alle Großmächte 
dagegen ſind, und Niemand eine ſechſte Großmacht in naher Zukunft 
dort in Oſten erſtehen ſehen will, die im Stande wäre, ſowohl Oeſter— 
reich wie Rußland, Frankreich und England ſelbſtſtändig und feindlich 
entgegenzutreten. . | 

Ein ſolcher Plan verbietet ſich übrigens von ſelbſt ſchon deshalb, 
weil die äußerſt kriegstüchtige ſlaviſche Bevölkerung des Nordens der 
Türkei, ſich niemals der Minderheit der griechiſchen Bevölkerung im 
Süden unterordnen würde; er hat aber alle Wahrſcheinlichkeit des Er— 

folgs, ja alle Baſis irgend einer Kombination verloren, ſeitdem er von 
Rußland ſelbſt aufgegeben worden iſt, denn die Kaiſerin Katharina II. 
war die letzte, die ihn verfolgte; nur in der Hand einer ſlaviſchen Groß— 
macht, wie Rußland, konnte die Idee gefährlich werden, weil fie die 
Möglichkeit des Erfolgs mit Hilfe der ſlaviſchen Elemente in der Tür⸗ 
lei für ſich hatte; fie iſt aber ſeit dem Frieden von Jaſſy von Rußland 
aufgegeben und vertagt, denn nur ein Blinder kann verkennen, daß die 
Politik Rußlands ſeit länger als einem halben Jahrhundert die Wen— 
dung genommen hat, welche auch der Kaiſer Nikolaus als das wün⸗ 
„ſchenswertheſte Ziel bezeichnet, „kleine ſlaviſche Reiche mit einer hal⸗ 
5 e und Selbſtſtändigkeit aus der Türkei entſtehen 
„zu laſſen.“ 

Man mache aus dieſer halben Idee etwas Ganzes, aus der halben 
Selbſtändigkeit eine ganze, und es wird ſich wahrſcheinlich etwas ſchaf— 
fen laſſen, was wenigſtens die meiſten europäiſchen Mächte befriedigt. 
Denn gegen die Entſtehung von Staaten zweiten Ranges aus 
„den Trümmern der Türkei, „die groß genug ſind, ſich ſelbſt in ihrem 
„nationalen Leben zu genügen“ und doch nicht fo groß, um ihren Nad)- 
barn gefährlich zu werden, werden weder Oeſterreich, noch Frankreich, 

noch Preußen etwas einzuwenden haben, für ſie wird ſich auch Ruß⸗ 
land allmälig — beim Drange der Umſtände — entſcheiden. Fran⸗ 
zöſiſche Schriftſteller find es, wie Bouk und Cyprian Robert, welche 
dieſe Idee zuerſt gründlich und geſtützt auf die Kenntniß jener Länder 
beſprochen haben, und gewiß liegt es im Intereſſe Frankreichs, im Mit⸗ 
telmeere ein lebensfähiges und deshalb vergrößertes Griechenland als 
einen ſich verpflichteten, befreundeten, ſelbſtſtändigen Staat entſtehen zu 
ſehen, an ihm einen Verbündeten zu haben, fo wie es auch gegen Frank⸗ 
16 * 
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reichs Vortheil nicht gehen kann, ein neutrales Gebiet an ven unüber⸗ 
windlichen Poſitionen des Balkans von Montenegro bis Varna ſich 
umwandeln zu ſehen, der wie eine orientaliſche Schweiz ſeine Unab- 
hängigkeit gegen jeden Angriff behaupten kann. Wenn aber Oeſter⸗ 
reich und Frankreich die Initiative für die Ausführung dieſer Idee er- 
griffen — car c'est un libre change d’idees, ſagte der Kaiſer Nikolaus 
— ſo haben wir noch ſo viel Glauben an die Größe dieſes Monarchen, 
der nicht dulden will, daß die aufſtändiſchen Griechen unter das Joch 
der Türken zurückgeführt werden, — er werde wirklich den Beweis ge- 
ben, daß Rußland von der Eroberungspolitik in der Türkei abſtrahire 
und dort nur die Freiheit der chriſtlichen Bevölkerung anſtrebe. 


Die Ruſſen gehen über die Donau. 


Um in die Türkei einzubrechen, haben die Ruſſen in allen vorher⸗ 
gegangenen Feldzügen den Donauſtrom oberhalb ſeinem Delta über⸗ 
ſchritten, weil dieſer Punkt für fie das naturgemäße Operations objekt 
iſt. Denn vom Dnieſter her, iſt dieſe Linie die ſenkrechte, auf welcher 
eine ruſſiſche Armee mit voller Stoßkraft andringen kann. 
Diesmal gaben ſich die Ruſſen den Anſchein es anders machen 
zu wollen, indem ſie die Türken in dem Glauben beſtärkten, daß ſie auf 
ihr befeſtigtes Lager bei Kalafat einen hohen Werth legten und ihre 
Abſicht ſei, ſolches, koſte was es wolle, zu erſtürmen, um zwiſchen Wid⸗ 
din und der ſerbiſchen Grenze die Donau zu überſchreiten und dann 
geraden Wegs gegen Sophia vorzudringen. Nach der in Europa all- 
gemein herrſchenden Meinung werden die ruſſiſchen Soldaten als blo- 
ßes Kanonenfutter angeſehen, mit deren Leben ihre Generale ver- 
ſchwenderiſch umgehen. Da nämlich Rußland das doppelte von Ein- 
wohnern anderer Großmächte beſitzt, ſo meint man, die Ruſſen könnten 
auch das doppelte an Leuten verlieren und wahrlich niemals noch haben 
die Zeitungen von einer ſo übermäßig großen Zahl getödteter Ruſſen zu 
zu berichten gewußt, wie in dem gegenwärtigen Feldzuge an der Donau. 
Der ſonſt als ſehr klug und vorausſichtlich geſchilderte Obergeneral, 
Omer Paſcha, ließ ſich durch die wochenlang fortgeſetzten Scheinangriffe 
der Ruſſen auf Kalafat täuſchen und verſammelte um Widdin feine 
Hauptmacht. Auf die Dobrudſcha gab er kaum acht und überließ die 
Vertheidigung derſelben dem Muſtapha Paſcha, der vergebens auf 
Verſtärkungen gedrungen hatte. Wie es ſchien, wollten die Franzoſen 
hieher einen Theil ihrer Streitkräfte werfen, während andererſeits eine 
Abtheilung der engliſch-franzöſiſchen Flotte die Verrammlungen der 
Sulinamündung einſchießen, die dort befindlichen Schiffe mit ihren 
reichen Getreideladungen nach Konſtantinopel führen und ohne Zwei— 
fel auch Kriegsdampfer und Kanonenboote den Strom aufwärts ſen— 
den ſollte. 
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Dieſen Planen kamen die Ruſſen zuvor, indem ſie mit einem 
Ruck die Hauptſcene des Kriegsſchauplatzes vom oberem Ende der 
Donau nach dem unteren verſetzten, das heißt: fie ließen Kalafat fah⸗ 
ren und gingen bei Tultſcha über die Donau, wodurch fie in die Do⸗ 
brudſcha gelangten, durch deren Beſetzung fie zugleich eine Flankenſtel⸗ 
lung zur Vertheidigung der Walachei gewonnen, die bis dahin durch 
die türkiſchen Verſchanzungen am rechten Ufer gehemmte Stromdurch— 
fahrt ſich vollſtändig öffneten den Getreidevorräthen an der Donau— 
mündung den Weg über die Dobrudſcha, nach ihrer geſammten wala— 
chiſchen Linie bahnten, ihre enorm lange Operationslinie — von der 
Donaumündung bis zur ſerbiſchen Grenze — bedeutend verkürzten, 
endlich ſich, für unglückliche Fälle die direkteſte und breiteſte Rückzugs⸗ 
linie nach Beſſarabien verſchafften 

Die meiſten die ſer Vortheile hätten durch ein rechtzeitiges Vor— 
gehen der vereinigten Flotte, die mit vielem Geräuſch bis jetzt ſo viel wie 
gar nichts geleiſtet hatte, im Voraus den Ruſſen abgeſchnitten werden kön⸗ 
nen. Es geſchah weder von ihrer, noch von Seite der Türken etwas. 
Letztere hatten geglaubt, der ihnen zwiſchen Braila und Galatz gegen- 
überſtehende General Lüders, verhalte ſich in ſeinen Verſchanzungen 
blos deshalb unbeweglich, um einen Donauübergang von ihrer Seite 
abzuwehren. 8 a 

Fürſt Gortſchakoff hatte ſchon am 10. März den Befehl aus 
Petersburg erhalten, ſich nicht länger auf die Vertheidigung der Donau- 
fürſtenthümer zu beſchränken, ſondern die Offenſive zu ergreifen, um 
durch die ruſſiſche Armee am rechten Donauufer jene ſtrategiſchen 
Punkte zu beſetzen, welche bei dem weiteren Vorgehen auf feindlichem 
Boden als Stützpfeiler dienen könnten. Hiezu gehört unſtreitig die Po- 
ſition zwiſchen Matſchin, Iſaktſcha und Babadagh, weil dieſelbe auf 
den dieſe drei Orte verbindenden Höhen zu einer Flankenvertheidigung 
der Walachei vorzüglich geeignet iſt, immer aber den Beſtitz der ſtrategiſch 
wichtigen Brückenköpfe von Braila und Galatz vorausſetzt, welche 
Schwerpunkte von den Ruſſen daher auch ſehr ſtark befeſtigt wurden. 

In den Kriegen der Türken gegen Rußland im vorigen Jahrhun— 
dert haben die Großvezire die Dobrupſcha jederzeit mit ihrer Haupt⸗ 
macht beſetzt und waren auf den Höhen bei Babadagh beinahe unüber— 
windlich. Omer Paſcha wollte originell erſcheinen, indem er ſeine Kern⸗ 
truppen in Widdin und Kalafat einſperrte, wo ihnen mit Ausnahme 
des Ausfalles nach Cetate, keine Gelegenheit ward ſich auszuzeichnen, 
an die Beſetzung der Dobrudſcha mit hinreichend en Streitkräften aber 
gar nicht dachte. Dieſe wichtige Poſition ſollte Muſtapha Paſcha mit 
10 Bataillons Nizams, 8 Bataillons Redifs, 2600 Baſchibozuks, 


4000 Reitern und 48 Geſchützen vertheidigen. 
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ıft nach des preußiſchen Majors von Moltke Auffaſſung eine Wüſte, 
wie man ſie in Europa kaum e ſollte. Die ſtädtiſche Bevölke— 
rung mitgerechnet, werden auf die Quadratmeile kaum mehr als 300 
Einwohner Zu zählen ſein. Dieſe Verödung iſt hauptſächlich durch den 
Abzug der Tartaren, während der letzten Feldzüge veranlaßt worden 
und deswegen, wie zugleich aus der Beſchaffenheit des Bodens, kann 
man große Schwierigkeiten für den Durchmarſch einer Armee voraus- 
ſehen. In dem nördlichen Theil der Dobrudſcha erheben ſich die ſchrof— 
fen Gebirge von Matſchin, die zum Theil ſchön bewaldeten Beſchtepe 
oder „Fünf Berge“ und die Höhen von Babadagh oder „Altmutter- 
Gebirge.“ Weiter ſüdlich hingegen bildet das ganze Land ein niedriges 
wellenförmiges Hügelterrain, welches ſich nur wenige 100 Fuß über 
dem Meeresſpiegel erhebt. Der Boden beſteht aus einer feinen grauen 
Sandmaſſe, in der alles Waſſer verfiegt und durch die darunter lie— 
gende Kalkſteinſchicht durchſintert. Vergebens ſucht man in ven Thä- 
lern nach Quellen und Bächen, und das ſpärliche Trinkwaſſer in den 
weit auseinander liegenden Dörfern wird an oft 100 Fuß langen Baſt— 
ſeilen aus wenigen Brunnen heraufgezogen. Sowohl wegen dieſem 
Waſſermangel als wegen der dünnen Bevölkerung iſt der Ackerbau in 
der Dobrudſcha ſpärlich, und man darf nicht hoffen Getreidevorräthe 
und Rauhfutter in den Dörfern vorzufinden, indem das Gras ſchon 
im Frühſommer verdorrt und unabſehbare Flächen von hohen aber 
dünnen Halmen darbietet. Die zahlreichen Schaf- und Büffelheerden 
weiden dann meiſt in der Niederung der Donau und auf ihren Inſeln. 
Nirgends, auch in den Dörfern nicht, ſieht man einen Baum oder 
Strauch. Ebenſo wüſt und verödet, waſſer- und holzlos, ja noch är— 
mer an allem iſt der Theil von Bulgarien jenſeits des Trajanswalles 
bis gegen Baſardſchik, und ein Heerhaufen, der die Mitte dieſer Land⸗ 
ſtrecke durchzieht, hat auf einer Längenſtrecke von 25 Meilen mit dem 
Mangel an allen Lebensbedürfniſſen und Subſiſtenzmitteln zu kämpfen. 

Ein deſto beſſeres Ausſehen hat die bulgariſche Ebene zwiſchen der 
Donau und dem Balkan. Im Frühjahr bis im Juni iſt da alles grün, 
die Wände der tiefen Thäler ſind mit Linden und wilden Birnbäumen 
bewachſen, breite Wieſen werden von Bächen durchſtrömmt, jeder Acker 
iſt ein üppiges Kornfeld und ſelbſt die unbebaut gebliebenen weiteren 
Strecken prangen mit reichem Graswuchs. Zwar liegen die Dörfer 
gleichfalls weit auseinander, aber ſie ſind groß und enthalten ziemliche 
Vorräthe. 

Der fruchtbare Lehmboden macht, daß in der naſſen Jahreszeit die 
Wege grundlos ſind. Dann iſt das Hinabſteigen in die tiefen Thäler, 
über deren Waſſer faſt nirgends Brücken gebaut ſind, mit Schwierig- 

keiten verbunden. Im Winter fällt der Schnee in ſo großer Menge, daß 
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die Straßen oft gar nicht aufzufinden ſind. Im Spätſommer verdorrt 
mit eintretendem Waſſermangel die Vegetation gänzlich; man findet 
dann nur hie und da durch die Frömmigkeit der Muſelmänner ange⸗ 
legte Fontainen, welcher Umſtand zuweilen die Märſche, beſonders 
für die Kavallerie, ſehr lang zu machen nöthigt. Wenn überall die 
mehrſten Gefechtsſtellungen ſich am Rand der Thäler, den Waſſerlauf 
vor der Front finden, ſo entſteht neben der Schwierigkeit der Beiſchaf⸗ 
fung von Lagerbedürfniſſen, von Holz und Stroh, in dieſen heißen 
Ländern noch die — geſicherte Lagerplätze zu finden. Waſſer, und zwar 
viel Waſſer, iſt dort ein ſo dringendes Bedürfniß, daß man, um die 
Truppen nicht übermäßig zu ermüden, faſt immer gegen ſeinen Willen 
genöthigt iſt das Nachtlager am Waſſer ſelbſt, alfo vor der eigentlichen 
Gefechtsſtellung zu nehmen. 

Die Bevölkerung Bulgariens iſt weſentlich eine ländliche, Ackerbau 
und Viehzucht treibende. Die Städte liegen faſt alle an der Donau, 
oder am Fuß des Gebirgs, dort herrſcht die muſelmänniſche, hier die 
chriſtliche Bevölkerung vor. Letztere beſteht aus Griechen, meiſt aber 
aus Bulgaren, welche der Zahl nach den Moslemins gleich kommen. 
Die Bulgaren ſind ein arbeitſames Volk, durch ſlaviſche Abſtammung 
und griechiſche Religion den Ruſſen freundlich geſinnt, durch Mißhand⸗ 
lungen und Beraubungen gegen die Türken erbittert, aber doch nicht 
leicht geneigt, die Waffen gegen die gefürchteten Herren zu erheben, 
wenn ſie nicht eine beſtimmte Hilfe von außen her zu erwarten haben. 

Ein anderer preußiſcher Offizier, der im November 1837 durch 
die Dobrudſcha kam, wo, nebenher geſagt, Ovidius ſein Leben im Exil 
beſchloſſen hat, bemerkt darüber unter Anderm: „Nachdem der Menſch 
den Menſchen aus dieſer Region verſcheucht, ſcheint das Land den Ihie- 
ren anheim gefallen zu ſein. Niemals habe ich ſo viele und mächtige 
Adler geſehen wie hier; ſie waren ſo e daß wir ſie beinahe mit un⸗ 
fern Hetzpeitſchen erreichen konnten, und nur unwillig ſchwangen fie 
ſich von ihrem Sitz auf alten Hünenhügeln einen Augenblick empor. 
Zahlloſe Völker von Rebhühnern ſtürzten laut ſchwirrend faſt unter den 
Hufen unſerer Pferde aus dem dürren Gras empor, wo gewöhnlich ein 
Habicht ſie beobachtend umkreiſte. Große Heerden von Trappen erhoben 
ſich ſchwerfällig vom Boden wenn wir uns näherten, während lange 
Züge von Kranichen und wilden Gänſen die Luft durchſchnitten. In 
den Pfützen an der Donau ſteckten die Büffel, eben nur mit der Naſe 
hervorragend, und Wölfen ähnliche Hunde ſtreifen herrenlos durch 
das Feld. Wir ritten an einer Donauinſel vorüber, auf wel⸗ 
cher Mutterſtuten weideten; als ſie unſern Zug nahen ſahen, fingen 
ſie an zu wiehern, einige Füllen ſtürzten ſich in das Waſſer, um hinüber 
zu ſchwimmen. Die Enten ſchreckten auf aus dem Schilf, und eine 
Schaar wilder Schwäne, mit ſchwerem Flug ſich erhebend, ſchlug Rei⸗ 
hen von Kreiſen auf dem glatten Spiegel des Waſſers. Das Ganze 
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glich einem Everding'ſchen oder Ruysdal'ſchen Landſchaftsgemälde. 
Unten an der Donau wird die Gegend überhaupt anziehender, die In⸗ 
ſeln ſind mit dichtem Weidegeſträuch überwachſen die Nebenarme des 
Storms gleichen Seen, und endlich erweitert ſich die Niederung zu 
einem 10 Meilen breiten Meer von Schilf, in welchem man große 
Seeſchiffe einherziehen ſieht. Kaum erblickt man noch jenſeits das ſteile 
weiße Ufer von Beſſarabien. Die obenerwähnte Grenzmauer oder der 
doppelte, an einigen Stellen dreifache Wall, den Kaiſer Trajan queer⸗ 
durch von der Donau nach dem ſchwarzen Meer ziehen ließ, iſt überall 
noch 8 bis 10 Fuß hoch erhalten; nach außen iſt der Graben einge— 
ſchnitten und nach innen liegen große behauene Steine, welche eine 
mächtige Mauer gebildet zu haben ſcheinen; der weſtliche Theil dieſer 
Verſchanzung hat die Seen und das ſumpfige Thal von Karaſſu wie 
einen Feſtungsgraben dicht vor ſich, von dem Dorfe Burlak öſtlich aber 
ſetzt der äußere Wall über die Thalſenkung hinüber, und iſt überhaupt 
faſt ohne alle Rückſicht auf das Terrain geführt; der innere, ſüdliche 
Wall zieht in ungleichem Abſtande von 100 bis 200 Schritt hinter 
dem vorigen hin. Von Entfernung zu Entfernung rückwärts findet man 
die Spur der durchſchnittlich 300 Schritt im Gevierte großen römiſchen 
Caſtra, deren Form und Eingänge noch vollkommen deutlich erhalten 
ſind. Der mittlere Theil der Dobrudſcha iſt von Tartaren bewohnt, 
welche, von den Ruſſen aus der Krimm verjagt, ſich nach Beſſarabien 
und nach der Eroberung von Ismael hieher zurückgezogen hatten. Auch 
geflüchtete Koſaken und aus Rußland herübergekommene Lippowaner 
bilden einen nicht unbedeutenden Theil der Bevölkerung der Dobrudſcha. 


Der Donauübergang 


der Ruſſen geſchah am 23. März Nachmittags gleichzeitig bei Braila, 
Galatz und Tultſcha. Schon Tags zuvor eröffneten die Ruſſen ein 
äußerſt heftiges Artilleriefeuer gegen die auf den Inſeln und am rech⸗ 
ten Stromufer errichteten türfifchen_ Verſchanzungen. Dieſe Kanonade 
hielt bis in die Nacht hinein an und wurde von den Türken lebhaft 
erwiedert. Am 23. März in aller Früh fingen die Ruſſen wieder zu 
ſchießen an, die Türken antworteten aber ſchwach, welches vermuthen 
ließ, daß ſie den größten Theil ihres Geſchützes von den Inſeln zurück⸗ 
gezogen haben mußten. Demnach wurden 6 Bataillons nach den In⸗ 
ſeln geſchifft, welche die türkiſchen Verſchanzungen und das darin ſtehen 
gebliebene Geſchütz nahmen. Nachmittags um 4 Uhr ſetzten die Ba⸗ 
taillons mit A Kanonen auf zehn großen Schiffen und einer Anzahl von 
Booten, unter dem Schutz der Strandbatterien, nach der Landſpitze 
von Gized über. Die Türken richteten ihre Kugeln hauptſächlich gegen 
den Kriegsdampfer „Pruth,“ ohne demſelben viel zu ſchaden. Die 
gegenſeitige Kanonade dauerte bis in die Dunkelheit der Nacht. Am 
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Morgen fand man die Schanzen von den Türken verlaffen und darin 
noch 20 Todte. Der Verluſt der Ruſſen ſoll unerheblich geweſen ſein, 
doch verlor der Ingenieurgeneral Dubenski durch eine Kanonenkugel. 
ein Bein, Die mit großer Energie betriebene Leitung des Uebergangs 
war ein Werk des Generals Schilder. 

Am gleichen Tage überſchritt General Uſchakoff mit 7000 Mann 
bei Tultſcha die Donan. Hier leiſteten die Türken einen hartnäckigen 
Widerſtand, der den Ruſſen 300 Mann koſtete. Doch machten fie in 
der Affarie einen türkiſchen Oberſten und 50 Offiziere zu Gefangenen. 

Bei Galatz ging General Lüders auf einer mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit geſchlagenen Pontonsbrücke mit 6000 Mann, ohne allen 
Widerſtand über die Donau, und da ihm bald 20 Bataillone nach⸗ 
marſchirten, ſo ging er eine Strecke landeinwärts. 

Der amtliche Bericht des Fürſten Gortſchakoff an Kaiſer Nikolaus 
hatte dieſe Faſſung: „Am 23. März haben ſich unſere Truppen auf 
eine glänzende Weiſe zu Herrn des rechten Donauufers gemacht. Sie 
haben den Uebergang über dieſen Fluß auf drei Punkten e 


von Galatz unter dem Befehl des Generaladjutanten von Lüders, Be— 
fehlshabers des fünften Infanteriekorps; von Braila unter dem per— 


ſönlichen Kommando des Fürſten Gortſchakoff, und vom Cap Tſche— 
tala unter dem Befehl des Generals Uſchakoff, Chefs der ſiebenten 
Infanteriediviſion. Auf letzterem Punkt war der Kampf hartnäckig; 
allein trotz des verzweifelten Widerſtandes des Feindes haben unſere 
tapferen Regimenter mehrere ſtarke Redouten mit Sturm erobert, dort 
9 Kanonen genommen und 150 Gefangene gemacht. Auf andern Punk⸗ 
ten ergriffen die Türken, erſtaunt über die Kübnheit unſeres Angriffs, 

die Flucht und wagten nicht einmal in Tultſcha und Matſchin ſich zu 
vertheidigen — in Plätzen, welche, umgeben von mächtigen Befeſtigun⸗ 
gen und mit Beſatzungen von 15,000 Mann, große Opfer hätten koſten 
können. Dieſe beiden Feſtungen wurden vom Feind verlaſſen und ohne 
Flintenſchuß von unſern Truppen beſetzt. Der Generaladjutant Fürſt 
Gortſchakoff lobt die ausgezeichnete Umſichtigkeit der Maßregeln und 
den glänzenden Muth der Generaladjutanten von Lüders, von Schil— 
der und von Kotzebue, und des Generallieutenants von Uſchakoff, fü 
wie der Tapferkeit des Generalmajors Dubenski, welcher dem Gene— 
raladjutanten von Schilder dort beigegeben worden war; endlich des 


Oberſten von Mierbach, l des Kaiſers, der die Truppen der 


Vorhut begleitete.“ 

Ein Augenzeuge, der mit dabei geweſen, ſchildert die Sache ſo: 
„Wir haben am 23. März die Donau bei Braila paſſirt, der General 
Kotzebue führte uns und der General Gortſchakoff leitete das Ganze 
von dem Gipfel eines Hügels herab. Das war ein prachtvolles Schau— 
ſpiel im hellſten Sonnenſchein, drei Segelſchiffe und eine Unzahl von 


Barken führten drei Bataillone des Regiments Zamosc über, in vier 
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beſonderen großen Barken waren die griechiſchen Volontairs. Die 
Batterien am linken Ufer deckten mit ihren Vonnern unſern Uebergang. 
Die Barke des Generals von Kotzebue, in der ich mich befand, war die 
erſte, die ans rechte Ufer ſtieß; wir ſprangen ans Land, wo wir Nie— 
mand ſahen; plötzlich ſprangen die türkiſchen Tirailleurs hinter ihren 
Bruſtwehren auf und eröffneten das Feuer. Dann begann das Kano— 
nenfeuer. Wir hatten noch wenig Mannſchaft und kein Geſchütz, das 
aber hinderte Kotzebue nicht am Vormarſch, und er feltft promenirte 
mit wirklich bewundernswerther Kaltblütigkeit die ganze Zeit über in 
der Tirailleurlinie. Es iſt nur eine Stimme über die Geſchicklichkeit, 
mit welcher er dieſen ganzen Coup ausführte. Endlich wurden die 
erſten Kanonen ausgeſchifft, und erwiederten das feindliche Feuer mit 
Kartätſchen. Das Feuern dauerte drei Stunden, bis zum Einbruch der 
Nacht, während fort unſere Truppen herübergeſchifft wurden. Am 24. 
habe ich eine Recognoscirung mit den Koſaken gemacht; die Türken 
hatten ihre Befeſtignngen während der Nacht verlaſſen, ich fand 22 
Todte darin. Ihr Verluſt war alſo viel größer als der unſrige, denn 
wir hatten nur fünf Todte. Die Brücke war geſchlagen und die Kaval⸗ 
lerie debouchirte. Als wir gegen Matſchin vorrückten, erfuhren wir, 
daß es von den Türken verlaſſen ſei; wir nahmen es alſo, ohne einen 
Schuß zu thun. Am 23. bewerkſtelligten auch zwei andere Kolonnen 
ihren Uebergang, bei Galatz ohne Kampf, bei Tultſcha nach einem 
heißen Gefecht, das ſich aufs brillanteſte endigte. Der Feind verlor 
hier 9 Kanonen, die in einer Redoute ſtanden, welche mit Sturm ge- 
nom men wurde. Alle Operationen waren trefflich combinirt und wur⸗ 
den mit großem Eifer ausgeführt. Die Türken retirirten auf Karaſſu. 
Es muß bemerkt werden, daß es ohne Beiſpiel iſt, daß die Donau vor 
Ende April überſchritten worden wäre. Da jetzt noch kein Grashalm 
in der Dobrudſcha wächſt, ſo müſſen wir unſere Fourage mit uns füh— 
ren und können ſchon deshalb nur langſam avanciren. Die Türken 
ſind völlig überraſcht, ſie hatten keine Ahnung von dieſer Bewegung.“ 

Ein von Bukareſt unterm 26. März an den „Wanderer“ gejchrie- 
bener Brief, meldete über den Donauübergang der Ruſſen Folgendes: 
„Geſtern verbreitete ſich hier die Nachricht, General Uſchakoff ſei von 
den Türken über die Donau nach Beſſarabien zurückgeworfen worden. 

Auch heute wiſſen wir noch nichts ſicheres über das Schickſal jenes 
Korps. Merkwürdigerweiſe ſchweigen die Ruſſen darüber gänzlich. 
Neueren ſicheren Nachrichten zufolge begann der Kampf beim Donau⸗ 
übergang von Seiten der Ruſſen nicht erſt am 22., ſondern ſchon den 
17. März. Nachts vorher erhielt Generallieutenant von Schilder den 
Befehl, alles für einen Donauübergang bereit zu halten. Sogleich am 
folgenden Tag (17.) eröffneten die Ruſſen von Braila und von der 
davor liegenden Infel aus eine gewaltige Kanonade gegen die türki— 
ſchen Strandbatterien und gegen Matſchin, und zu gleicher Zeit be— 
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gannen fie unterhalb Braila die Beſtandtheile der einen dernde ch 
des waren Vorbereitungen für zwei Pontonsbrücken gemacht worden) 
in einander zu fügen, um ſie über die Donau zu ſchlagen. Die Türken 
ſchienen anfangs nicht darauf achten zu wollen. Schon war jener Theil 
des Stroms bis zu mehr als 50 Klaftern überbrückt, als die Türken 
zwiſchen 11 und 12 Uhr eine fo niederſchmetternde Kanonade eröffne 
ten, daß in weniger als dreiviertel Stunden alles, was bis dahin zu— 
ſammengefügt worden war, auseinander geriſſen und mit allen darauf 
befindlichen Soldaten und Arbeitern in die Donau geſchleudert wurde. 
Ein großer Theil der letzteren ward auch durch die Kanonenkugeln 
getödtet und dann von den Wellen verſchlungen. Man berechnet die 
Zahl der auf dieſe Art Umgekommenen bei 450. Dies geſchah am 17. 
Am 18. wurde 3 Kanonade auf beiden Seiten fortgeſetzt, ohne irgend 
einen Erfolg. Inzwiſchen war auch Fürſt Gortſchakoff eingetroffen, 
und obwohl einige Pontonstrümmer aus dem Waſſer hervorgeholt 
worden waren, überzeugte er ſich leicht, daß das noch vorhandene Ma— 
terial nicht mehr für zwei Pontonsbrücken hinreichend ſei. In Folge 
dieſer Wahrnehmungen wurde am 19. ein aus 26 Generalen zuſam— 
mengeſetzter Kriegsrath zu Braila unter dem Vorſitz des Fürſten 
Gortſchakoff abgehalten, wo man übereinkam den Türken nachzuahmen 
und den Verſuch mit Floßbarken und Schiffen zu wiederholen, und ſo 
begann am 22. der Kampf von Neuem. Auch iſt nun erklärlich, daß die 
Nachrichten vom Donauübergang in Bukareſt ſchon am 18. im Umlauf 
waren. Der Kampf bei Matſchin dauerte auch geſtern mit der größten 
Wuth und Hartnäckigkeit fort, ohne daß es möglich iſt den Ausgang 
vorherzuſagen. Inzwiſchen rühren ſich die Türken von allen Seiten 
und heute oder morgen werden wir von irgend einem eee hören. 
Man mn. fie bei Kalaraſch und Simnitza. 

Die „Oſtdeutſche Poſt“ wollte von einem allgemeinen Uebergang 
der Türken zur Offenſive wiſſen. Bei Nikopol-Turnul, bei Siftowa= 
Simnitza und Siliſtria⸗-Kalaraſch werde blutig gekämpft; Simnitza 
ſoll ſchon von den Türken beſetzt ſein. | 

Der „Oeſterreichiſche Soldatenfreund“ brachte aus einem ruſſt⸗ 
ſchen Bulletin folgende Details über die Kämpfe der Ruſſen beim 
Donauübergang: „Jene Redouten, welche Omer Paſcha in feinem neue- 
ſten Bericht als überaus ſtark ſchildert, wurden mit ſtürmender Hand, 
leider mit einem Verluſt von 350 Todten genommen. Die Türken ver⸗ 
theidigten ſich heldenmüthig und ließen viele Todte und Verwundete 
am Platz; 11 Kanonen, 51 Offiziere und 100 Mann fielen den Ruſſen 
in die Hände. Das Hauptquartier des Fürſten Gortſchakoff befand ſich 
am 24. in Gretſchi, einem Dorf, welches unterhalb Matſchin auf der 
Straße nach Hirſowa liegt. | 

Bei feinem Einmarſche in die Dobrutſcha, von den Alten „Klein⸗ 
ſcythien genannt, erließ Fürſt Gortſchakoff eine Proklamation an 
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die Bewohner, die jo anfängt: „Wir kommen zu euch nicht als Feinde. 
Ihr könnt ungeſtört euern Beſchäftigungen nachgehen. Wir ziehen nur 
gegen die barbariſchen Türken, um ſie mit unſerer Macht zur menſch— 
licheren Behandlung von euch und eurer chriſtlichen Brüder zu zwingen; 
da dieſe Barbaren der gütlichen Ermahnung unſers großmüthigen Cza— 
ren nicht Gehör geben wollten und ſich von heidniſch geſinnten Chriſten 
zum Eigenſinn verleiten ließen. Nun ſollen fie den Zorn unſeres groß— 
mächtigen Czaren fühlen, und wir werden unſern Kampf nicht eher 
enden, als bis wir unſern Willen durchgeſetzt und die Feinde unſeres 
Herrn gänzlich unter unſere Füße gebracht haben werden.“ Dann wird 
den Bewohnern der Dobrudſcha aufs ſtrengſte unterſagt mit den Tür— 
ken öffentlich oder geheim gemeinſame Sache zu machen. 

In einem Schreiben aus Bukareſt vom 29. März theilte der 
„Wanderer“ ſeinen Leſern eine Art Hiobspoſt mit, dort heißt es näm— 
lich: „Ein unheimliches Gefühl befällt hier die Freunde der Türken, in⸗ 
dem fie ſehen wie die türkiſchen offiziellen Berichte und die meiſten aus- 
wärtigen Blätter die Anzahl der hier anweſenden ruſſiſchen Truppen 
oft bis zur Hälfte herabſetzen, während ſie in demſelben Athem von 
fortwährenden Zuzügen aus Rußland in immer großartigerem Maßſtab 
erzählen. Die Ruſſen befolgten in gegenwärtigem Krieg ein dem frü- 
heren ganz entgegengeſetztes Syſtem. Während man früher ſicher war, 
der Wahrheit näher zu ſein wenn man von dem auf dem Papier und 
in mündlichen Geſprächen angegebenen Ziffern wenigſtens ein Fünftel 
abzog, haben die Ruſſen diesmal die Anzahl ihrer Truppen immer um 
ein Viertel geringer angegeben. Nur wer die Privatberichte aus der 
Moldau über die Zahl der über den Pruth herübergekommenen Trup⸗ 
pen zuſammenſtellte, konnte über die Größe der ruſſiſchen Armee ge— 
nauer unterrichtet ſein. Auf dieſe Berichte geſtützt, gab ich Ihnen die 
Ziffer der Occupationsarmee in der Mitte Januars auf etwas über 
100,000 und in der zweiten Hälfte des Februars auf 150,000 Mann 
an. Nach denſelben Quellen befanden ſich am Vorabend des Donau— 
übergangs diesſeits des Pruth 195,000 und zu demſelben Zweck 
bei Ismail in Beſſarabien 150,000 Mann. Aus Beſſarabien gingen 
die letzteren und aus der Moldau und Walachei 45,000 alſo im Gan— 
zen 60,000 Mann über die Donau in die Dobrudſcha. Es blieben 
ſomit in der Moldau und Walachei noch 150,000, welche ſich folgen— 
dermaßen vertheilen: 45,000 in der kl inen Walachei, 80,000 in der 
großen Walachei von der Aluta bis nahe an Braila, und der Reſt von 
25,000 Mann auf der Strecke vom Fuße der Karpathen über Fokſchani 
und am Szereth bis Braila und Galatz. Die 60,600 in der Dobrudſcha 
operiren auf folgende Art: 15,000 belagern die Feſtungen Tultſcha, 
Iſaktſcha und Matſchin und werden nach der Eroberung dieſer Feſtun— 
gen als Reſerve der in der Dobrudſcha operirenden Armee bleiben; 
18,000 ſtehen bei Hirſowa, von welchen 3000 als Beſatzung in dieſer 
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Feſtung bleiben, 15,000 donauaufwärts marſchiren und den rechten 
Flügel der gegen den Trajanswall operirenden Armee bilden; 8— 9000 
ſtehen bei Babadagh, um nach der Einnahme des Platzes ſich als linker 
Flügel gegen Koſtendſche zu wenden; die übrigen 19 bis 20,000 Mann 
marſchiren als Centrum ebenfalls gegen den Trajanswall. In die 
Stellen der über die Donau gegangenen Truppen kommen friſche Zu⸗ 
züge, und man hofft den Abgang bis zum 10. April vollſtändig erſetzt 
zu haben: bis dahin wird auch Fürſt Paskiewitſch an der Donau ſein. 
Gelingt es, den Tranjanswall irgendwo zu durchbrechen, fo beabfichtigt _ 
man, entweder mit dem linken Flügel und dem Centrum der Armee 
von Bulgarien unter Lüders die Balkanlinien oder mit dem rechten 
Flügel Siliſtria vomLande, oder auch beides auf einmal, zu bedrohen. 
Dieſen Moment erachtet man dann für günſtig, um aus der großen 
Walachei einen Uebergang zu bewerkſtelligen. Dies iſt die allgemeine 
Meinung der Militärs und anderer Perſonen, die ſich hier für compe⸗ 
tent efachten. Niemand begnügt ſich mehr mit der Beſetzung der Do⸗ 
brudſcha und der Vervollſtändigung des Defenſivpſyſtems, ſondern man 
behauptet allgemein, daß es die Aufgabe des Generallieutenants von 
Lüders ſei, die türkiſche Armee in Bulgarien zu ſchlagen oder wenigſtens 
zu durchbrechen, dann mit Umgehung Schumla's an den Balkan zu 
kommen und den Uebergang zu erzwingen, noch bevor die engliſch⸗ 
franzöſiſchen Hilfstruppen ſchlagfertig in Rumelien daſtehen werden. 
Vielfach baut man auch auf den Aufſtand der gräco⸗-ſlaviſchen Bevöl— 
kerung. Die oben angegebene Zahl der Truppen für die große und 
kleine Wälachei gedenkt man gar nicht zu ſchwächen, ſondern den jedes⸗ 
maligen Abgang ſogleich zu erſetzen.“ | | 
Die Nachricht vom Donauübergang der Ruſſen gelangte in zwei 
Tagen nach Konſtantinopel und wirkte niederſchlagend und aufregend 
zugleich auf die türkiſche Bevölkerung. Die Türken zogen haufenweiſe 
durch die Chriſtenquartiere und ſtießen Drohungen gegen die Chriſten 
aus, daß der Divan für angemeſſen fand die 10,000 Mann ftarfe Be: 
ſatzung zu conſigniren und ſcharfe Patrouillen durch die Straßen ftrei- 
fen zu laſſen. Der franzöſiſche und engliſche Geſandte gaben Vertrö⸗ 
ſtungen auf die baldige Ankunft von 60,000 Mann Hilfstruppen, und 


wirklich ſtiegen einige Tage darauf, am 31. März, die erſten franzöſi⸗ 


ſchen Soldaten, in der Zahl von 1500 Mann, bei Gallipoli ans Land. 
Allein der Aufſtand der Griechen war unterdeſſen in beſtändigem Zu- 
nehmen, und bei Kalarytaks hatten ſie 200 Albaneſen umzingelt und 
keinen am Leben gelaſſen. V 
Ein engliſcher, früher in öſterreichiſchen Dienſten geſtandener, 
Offizier, der das Terrain von Bulgarien kennt, ſtellt dem ruſſiſchen 
Donauübergang keine gar günſtige Prognoſe: „Alſo hat ſich Fürſt 
Gortſchakoff, ſchreibt er, zur Erneuerung des Feldzugs von 1828 ent⸗ 
ſchloſſen, freilich mit dem Unterſchied, daß man in ihm keinen Diebitſch 
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erkennt, und daß die Türken mehr als doppeli fo ſtark find als ſie 
1828 waren! Was ſteht nun den Ruſſen bevor? Ein Feſtungs- und 
Poſtenkrieg, in welchem ſie ſehr ungeſchickt ſind! Die Türken haben 
nicht nothwendig eine Schlacht zu wagen. Haben fie doch in den Fe⸗ 
ſtungen Siliſtria, Varna, Schumla vortreffliche Gelegenheit die Ruſſen 
aufzuhalten bis die Engländer und Franzoſen zur Stelle ſind. Was 
hat Gortſchakoff durch den Uebergang in der Dobrudſcha gewonnen? 
Nichts als einen leichten Flußübergang. In dem Winkel zwiſchen der 
Pruthmündung und Braila würde es Niemanden möglich ſein den 
ruſſiſchen Uebergang zu hindern. Nun aber haben die Ruſſen vor ſich: 
die türkiſche Armee, drei Hauptfeſtungen und das Gebirg; in die 
Flanke bekommen ſie die alliirten Flotten; vielleicht die alliirte Armee. 
Meines Erachtens hat der ruſſiſche Feldherr bis jetzt außerordentlich 
wenig militäriſches Talent bewieſen. Wohl ihm, wenn ſeine Gegner 
keine größeren Fähigkeiten beweiſen! Und die Pforte? Oft will es 
einem vorkommen, als ob die fünf Großmächte durchaus nicht- uneinig 
wären, ſondern heimlich zu dem Plan ſich verbunden hätten, die Türkei 
im Feld wie in der Hauptſtadt langſam aufzureiben. Man verſetzt ihre 
Macht aus Konſtantinopel an die Donau, um dort gegen Rußland ſich 
aufzuzehren, während Frankreich und England die Hauptſtadt ſammt 
allen Provinzen in ihrem Rücken beſetzen! Werden übrigens die Fe— 
ſtungen an der Donau, Varna und Schumla, von den Türken wie 1828 
vertheidigt, gehen die Ruſſen dieſes Jahr nicht über den Balkan. Nicht 
ein großes ſtrategiſches Manöver hat Gortſchakoff bis jetzt vollführt; 
er iſt einfach vorgegangen, wo es eben am beſten ging. Hatte er vom 
Anfang an keinen höheren Feldzugsplan? Der jetzige Uebergangspunkt 
iſt kein ſtrategiſcher, ſondern blos taktiſch vortheilhaft. Nun werden 
die Hauptfeſtungen mühſam belagert werden müſſen, fo daß die Weit- 
mächte Zeit haben heranzukommen, wenn ſie anders ernſtlich denken die 
Türken zu unterſtützen. Rückt Gortſchakoff am rechten Donauufer auf— 
wärts, fo hat er viele kleine vom Balkan kommende Flüſſe zu über- 
ſetzen und Siliſtria wenigſtens einzuſchließen. Er muß Schritt für 
Schritt kämpfen, um die Türken aus allen ſich hier bietenden Poſten zu 
vertreiben. Mithin kann ſich der Krieg auch in dieſer Richtung in die 
Länge ziehen, bis die Ruſſen endlich den nächſten Weg den Balkan zu 
umgehen erreichen, d. h. zu Ruſtſchuk, von wo eine Straße im Thal 
des Jantra nach Gabrowa führt. Aber dieſe iſt noch immer eine Hoch— 
gebirgsſtraße, geeignet für Poſtenkrieg. Mithin hat Gortſchakoff durch 
den Uebergang in die Dobrudſcha lauter Poſten vor ſich, welche, nach 
Kalafat zu urtheilen, nicht eben leicht oder ſchnell zu nehmen ſind. Sind 
ſie endlich genommen, ſo bleibt ihm noch die ganze aufwärts an der 
Donau zuſammengedrängte Türkenarmee in der Flanke, falls er ſich 
gegen oder um den Balkan bewegt. Wäre er bei Islas übergegangen, 
ſo hätte er mit dieſem Schlag die feindliche Armee durchbrochen, ſie 
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gezwungen ihn in einer Schlacht anzugreifen, während er gute Ver⸗ 
theidigungsſtellungen genug zu Gebot gehabt hätte. Er ſtand überdies 
an der Hauptſtraße im Isker⸗Thal nach Adrianopel, ohne bedeutende 
feindliche Feſtungen auf feiner Operationslinie, denn Siſtowa, Nifo- 
polis, Rahowa find unbedeutend. Ein Monat hätte ihn dann vielleicht 


nach Adrianopel gebracht, jetzt reicht ein Jahr vielleicht nicht hin — 


weil er alle Schwierigkeiten der Jahre 1828 bis 1829 vor ſich hat. 

Nach ſpäteren Berichten des Fürſten Gortſchakoff über die Ope— 
rationen in der Dobrudſcha iſt Uſchakoff am 27. März in Babadagh 
eingezogen, wo die Türken 35 Fäſſer Pulver und 300 Tſcherwert 
Gerſte (willkommenes Pferdefutter) im Stiche gelaſſen hatten. Am 
28. März ward das von den Türken verlaſſene Hirſowa beſetzt. Hier 
fand man 4 Kanonen und viel Artilleriemunition. In der Nacht vom 
28. zum 29. März räumten die Türken die kleine Inſel Kitſcha. Beim 


Dorfe Pojana, wo ſie Widerſtand leiſteten, verloren ſie 80 Todte und 


14 Gefangene. i | 

Die ruſſiſchen Streitkräfte, welche jetzt die Dobrudſcha beſetzt hiel- 
ten, beſtanden zu Ende März aus 64,000 Mann. General Lüders *) 
rückte bis an die ſchwarzen Gewäſſer (Czernawoda und Karaſſu) ohne 
Schwertſtreich vor, denn der türkiſche General, welcher nur über 15,000 
Mann zu disponiren hatte, feste feinen fluchtartigen Rückzug auf Ba⸗ 
ſardſchir fort, und was die Zeitungen von blutigen Gefechten gemeldet, 
iſt eitel Lüge geweſen, indem auf des Fürſten Paskiewitſch Befehl kein 
Zeitungscorreſpondent in einem ruſſiſchen Lager geduldet wurde. 
Feldmarſchall Fürſt Paskiewitſch ““) reiſte am 8. April von War⸗ 


*) General Lüders, einer der erfahrenſten ruſſiſchen Militärs, iſt ein Deut⸗ 


ſcher, hat ſchon im Jahre 1831 im Kriege gegen die aufſtändiſchen Polen ge- 


kämpft. Im Jahre 1845 focht er gegen Schamyl im Kaukaſus. Im Jahre 1849 
kommandirte Lüd ers eine beſondere Armee von 40,000 Mann in der Walachei, 
und nachdem Graf Neſſelrode am 27. April den europäiſchen Mächten angezeigt 
hatte, daß Kaiſer Nikolaus eine Heeresmacht nach Ungarn ſenden werde, erhielt 
Lüders den Befehl, den Bem aus Siebenbürgen hinaus zu ſchlagen. Am 12. 
Juni vereinigte er ſich mit dem kaiſerlich öſterreichiſchen Feldmarſchall-Lieu— 
tenant Puchner, drang durch den Tömöſcher Paß in Siebenbürgen ein, beſetzte 
Kronſtadt und nahm Hermannſtadt nach hartnackigem Kampfe. Am 31. Juli 
ſchlug er den Bem bei Schäßburg, der mit dem Reſt ſeiner Truppen nach Ungarn 
floh. Lüders marſchirte durch das Thal der Maroſch, um ſeine Vereinigung mit 
dem General Rüdiger, welcher den Görgei vor ſich hertrieb, zu bewerkſtelligen. 


Dadurch gerieth Görgei zwiſchen Rüdiger und Lüders in die Klemme und mußte 


bei Vilägos die Waffen ſtrecken. Im gegenwärtigen ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 
ſtand Lüders am linken Flügel der ruſſiſchen Armee zwiſchen Galatz und Braila 
und nachdem er den Befehl zum Vorrücken erhalten, ſetzte er über die Donau, 
drang in der Dobrudſcha bis Siliſtria vor und bekam die Aufgabe die Belagerung 
dieſes feſten Platzes gegen einen Argriff der bei Schumla aufgeſtellten türkiſchen 


Armee zu decken. 


) Paskiewitſch (Johann Feodorowitſch), Graf von Eriwan, Fürſt von 
Warſchau, kaiſerlich ruſſiſcher Feldmarſchall, Statthalter des Königreichs Polen 
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ger ab, um als Oberbefehlshaber den Angriffskrieg gegen die Türkei 
zu führen. Am 14. kam er in Jaſſy an, wo ihm kaiſerliche Ehren er- 
wieſen wurden, denn ſeinetwegen ward in der Metropolitankirche ein 
feierliches Hochamt abgehalten, wobei ihn der Metropolit an der Kirch— 
thüre erwartete. Nach dem Gottes dienſt empfing der Fürſt die mol- 
dauiſchen Civil- und Militär-Autoritäten, an die er freundliche Worte 


und Oberbefehlshaber der aktiven Armee, iſt am 8. Mai 1782 zu Pultawa ge- 
boren, nicht in Ungarn, wie Manche fälſchlich vermutheten und ihn zu einem 
Raizen machten. Er dient ſeit 1800. Im Jahre 1809 nahm er als Freiwil- 
liger Theil am Sturm auf Bratla. 1810 wurde er Generalmajor. 1811 Bri- 
gadier der 26. Infanteriediviſion, die er 1812 bei Smolensk, Borodino und 
Wiasma in den Kampf führte. Am 16. November 1812 ſchlug er den Vizekönig 
von Italien und am 18. die Nachhut Ney’z, verfolgte ſodann die Franzoſen 
über die Bereßina bis Wilna, wo er zum Befehlshaber des 7. Armeekorps 
ernannt wurde und mit demſelben nach Plock vordrang. Im Sommer 1843 be- 
fehligte er in der Schlacht bei Kulm die Avantgarde und warf das Armeekorps 
des Marſchalls Saint-Eyr nach Dresden zurück. Dann focht er in der Schlacht 
bei Leipzig, und am Tage nach der Schlacht zum Generallieutenant ernannt, nahm 
er Theil an der Blockade Magdeburgs und Hamburgs. Im Februar 1814 erhielt 
er den Oberbefehl über die zweite Grenadierdiviſion, erſtürmte Arcis sur Aube, 
kämpfte vor Paris bei Belleville, kehrte nach der Einnahme der Hauptſtadt nach 
Rußland zurück, wo er den Oberbefehl über das Grenadierkorps bei Wilna er- 
hielt. Als Oberkommandant der kaukaſiſchen Armee ſchlug er am 25. September 
1826 bei Eliſabetpol das perſiſche Heer aufs Haupt und ſtand bereits am 13. 
November jenſeits des Araxes. Im Feldzuge 1827 eroberte er das perſiſche 
Armenien, nahm am 13. Oktober die Hauptſtadt Eriwan mit Sturm, worauf es 
am 22. Februar 1828 zum Frieden kam. Gleich glücklich focht Paskiewitſch gegen 
die Türken in den Jahren 1828 und 1829, wo er am 9. Juli Erzerum in ſeine 
Gewalt bekam, nachdem er früher Achalzik und Achalkalaki mit Sturm nahm, 
deren Beſatzungen er über die Klinge ſpringen ließ. Dann erfolgte der Friede 
von Adrianopel. Im Jahre 1830 hatte Paskiewitſch mit den Tſcherkeſſen Kämpfe 
zu beſtehen. Als Diebitſch in Polen 1831 an der Cholera ſtarb, ward Paskie- 
witſch zum Oberbefehlshaber gegen die aufſtändiſchen Polen ernannt, führte das 
Heer von Pultusk aus über die Weichſel und überwältigte die Verſchanzungen 
bei Wola, worauf Warſchau ſich unterwarf. Der Kaiſer ernannte ihn jetzt zum 
Statthalter von Polen und belobnte feine Verdienſte mit dem Titel des Fürſten 
von Warſchau. Paskiewitſch hatte jetzt mit der Ordnung der Verwaltung des 
durch Krieg zerrütteten Landes vollauf zu thun. Im Jahre 1849 kam er mit 
dem ruſſiſchen Interventionsheere nach Ungarn, wo er zwar keine Schlachten 
ſchlug, aber durch ſeine zum Schlagen jeden Augenblick bereite Macht zur ſchnellen 
Beendigung des Kampfes vieles beitrug, durch Einſchüchterung der Aufitändi- 
ſchen und Zerſplitterung ihrer Streitkräfte, auch zwang er den Görgei zur Waf— 
fenſtreckung. Im Jahre 1854 wurde Paskiewitſch im Februar nach Petersburg 
berufen und vom Kaiſer mit dem Oberbefehl der Donauarmee beauftragt. Trotz 
feines vorgerückten Alters unterzog er ſich den nur abgehärteten Naturen ertrag- 
baren Strapazen, ließ die Armee über die Donau gehen und wohnte der Bela— 
gerung von Siliſtria ſelbſt bei, wobei er übrigens dem Ingeniergeneral Schilder 
völlig freien Willen ließ. An dem fatalen Tage, wo dieſer ſeine Todeswunde 
erhielt, ward auch Fürſt Paskiewitſch durch einen Holziplitter beſchädigt, daß er 
außer Stande war ferner thätigen Antheil am Kriege zunehmen und ſich auf 
. eines ſeiner Güter bringen ließ. 
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rlchtete Auch ver falſerlich öſterreichiſche und königlich griechifche Ge⸗ 
neralfonful ſtatteten ihm Beſuche ab. Fürſt Paskiewitſch verweilte da 
eine Woche und reiſte dann nach Bukarsſ t. 


Die ruſſiſche Deklaration. 


Am 1: April brachte das Journal von Set. Petersburg die De⸗ 
klaration der kaiſerlich ruſſiſchen Regierung als Antwort auf die 
Kriegserklärung Frankreichs und Englands. Sie lautet fol⸗ 
gendermaßen : | ir 

„Frankreich und England haben endlich jenes Syſtem verdeckter 
Feind ſeligkeit aufgegeben, das fie ſeit dem Eindringen ihrer Flotten in 
das ſchwarze Meer gegen Rußland angenommen. Die Erklärungen, 
welche in Bezug auf dieſe Maßregel gegeben wurden, mußten zu einem 
Bruch der wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen dem kaiſerlichen Kabi⸗ 
net und jenen Mächten führen. Dieſem Bruch folgte unmittelbar eine 
Mittheilung, in welcher England und Frankreich durch das Organ 
ihrer Konſuln die kaiſerlich ruſſiſche Regierung einluden die Donau⸗ 
fürſtenthümer zu räumen in einer Friſt, die England bis zum 30. April, 
Frankreich aber noch peremptoriſcher nur bis zum 15. April ſtellte. 
Mit welchem Rechte beide Mächte ſolches Verlangen an eine der bei⸗ 
den kriegführenden Parterien ſtellen konnten, ohne von der andern 
irgend etwas zu fordern, darüber ſich dem kaiſerlichen Kabinet gegen⸗ 
über auszuſprechen, haben ſie nicht für nöthig gehalten. Die Auffor⸗ 
derung zur Räumung der Don aufürſtenthümer war durchaus 
unzuläſſig, ſo lange die osmaniſche Regierung auch nicht einen 
Schatten der Bedingungen erfüllt hat, von denen der Kaiſer das Auf⸗ 
hören jener zeitweiſen Occupation abhängig gemacht; ſo lange ein 
Krieg dauert, den die osmaniſche Pforte erklärt hat und in welchem ſie 
eifrig und angriffsweiſe zu Werke geht; gänzlich unzuläſſig, ſo lange 
die Truppen der Pforte ſelbſt einen befeſtigten Punkt im ruſſiſchen Ge⸗ 
biet beſetzt halten. Den beiden Mächten hat es überdem beliebt ihre 
Aufforderungen durch die Form, in welche ſie dieſelbe gekleidet, noch 
unzuläſſiger zu machen. Sie haben dem kaiſerlichen Kabinet eine Friſt 
von 6 Tagen zur Annahme geſtellt, und erklärt, daß ſie nach Verlauf 
derſelben eine ablehnende Antwort oder eine Nichtbeantwortung als 
eine Kriegserklärung betrachten würden. a 

Einer Aufforderung gegenüber, die fo partetifch gehalten, fo prak⸗ 
tiſch unaus führbar und fo beleidigend in ihren Ausdrücken war, litt die 
Würde des Kaiſers keine andere Antwort als das — Schweigen. 

Darauf haben jene beiden Regierungen öffentlich erklärt; Ruß⸗ 
land habe durch feine Weigerung, ihrer Requiſition Folge zu leiſten, fi 
ihnen gegenüber in Kriegsſtand geſetzt und müſſe allein die ganze Ver⸗ 
antwortlichkeit dafür tragen. 6 8 

Seiz. Türken. 17 
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| Solchen Erklärungen gegenüber bleibt dem Kaiſer keine Wahl, er 
nimmt die Lage an, in die man ihn gebracht, und wird alle Mittel, 
welche die Vorſehung in feine Hand gelegt hat, mit Energie und Aus⸗ 
dauer an die Vertheidigung der Ehre, der Unabhängigkeit und Sicher— 
heit ſeines Reiches ſetzen. 

Neben der Botſchaft, in welcher das Londoner Kabinet dem Par- 
lament ſeine Entſchließung anzeigt, hat es in einer Nebenerklärung die 
Beweggründe auseinandergeſetzt, durch welche es ſich gedrungen gefühlt 
die Waffen zu ergreifen, und darin den Anfang und die verſchiedenen 
Zwiſchenfälle der Frage rekapitulirt. 

Die kaiſerliche Regierung hält es für überflüſſig auf dieſe Dis⸗ 
kuſſion einzugehen; durch ihre früheren Veröffentlichungen ſcheint ihr 
die Polemik vollſtändig erſchöpft. Ihr neues Memorandum vom 18. 
Februar, aus Veranlaſſung des Bruchs der diplomatiſchen Beziehun⸗ 
gen publizirt, enthält ein vollſtändiges Erpofe der Frage bis dahin, 
und zeigt hinlänglich an, ob Rußland oder die Seemächte, die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Herausforderungen trifft; es weiſt nach, durch welche 
unheilvolle Verkettung von Umſtänden die falſche Stellung, in welche 
die beiden Mächte durch ihre Maßregeln gerathen waren, dieſelben 
zwang, Schritt vor Schritt immer herausforderndere zu ergreifen. Wer 
nicht vorweg eingenommen war, hat aus dem Memorandum erſehen 
können, welche Konzeſſionen Rußland nach und nach gemacht hat, um den 
Frieden zu erhalten, ſowohl vor wie nach der Wiener Note, und wie 
ſich die beiden Höfe durch ihre geſteigerten Forderungen mit uns von 
Tag zu Tag weiter drängten in die Bahnen des Kriegs. Die Occupation 
der Donaufürſtenthümer, die man jetzt nachträglich als Vorwand zum 
Krieg benützt, war der Eröffnung der Verhandlungen nicht hinderlich 
geweſen; ſie hatte weiter die Fortſetzung derſelben nicht behindert, ja 
vielmehr die Verhandlungen wären längſt zu einem Schluß gediehen, 
wenn die Mächte nicht plötzlich, ohne irgend einen giltigen Grund, die 
Grundlagen völlig geändert hätten, die ſie doch ſelbſt beſtimmt und 
feſtgeſetzt hatten, als ſie über die erſte Wiener Note übereinkamen. Die 
Gegenbemerkungen, welche die Pforte gegen einige Stellen der Note 
gemacht, bedingten die Verwerfung der ganzen Note durchaus nicht. Sie 
berührten den weſentlichen Inhalt derſelben nicht, und die kaiſerliche 
Regierung hatte das Recht, alle die Punkte, welche von der osmaniſchen 
Pforte nicht beanſtandet worden waren, als vorläufig feſtgeſtellt für 
weitere Vorſchläge zu betrachten. Das hat aber nicht gegolten. Man 
wollte uns ganz neue Bedingungen ſtellen; man erklärte plötzlich für 
unzuläſſig, was man bisher für zuläſſig erklärt; man leugnete 
das Begründetſein der Beſchwerden Rußlands; man ſprach ihm ſein 
Recht auf eine billige Genugthuung ab und verwarf, ohne in eine Dis— 


kuſſion darüber einzugehen, alle von Rußland ausgehenden Vor⸗ 


ſchläge. Zu gleicher Zeit mit den von Wien aus gemachten Vorſchlägen 
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wurden im ſchwar zen Meere! Maßregeln ergriffen, welche gegen Ruß⸗ 
lands Rechte als kriegführende Partei waren; gleichſam, als ob man 
jede etwaige Zuſtimmung Rußlands als erzwungen erſcheinen laſſen 
wolle. Endlich wurde Rußland wiſſentlich jeder ehrenvolle Rückzug durch 


eine ſo gebieteriſche Aufforderung abgeſchnitten, wie fie Rußland zu 


keiner Zeit ſeiner Geſchichte erhalten hat, ſelbſt in jenen Tagen nicht, 
5 ein Eroberer an der Spitze des bewaffneten Europa jeine Länder 
überzog. 
| Da die beiden Mächte ſich die Unzulänglichkeit ihrer Gründe zu 
einem unheilvollen Krieg nicht verhehlen konnten, da ſie einſehen muß⸗ 
ten, wie wenig Zuſammenhang zwiſchen der Veranlaſſung zu dieſem 
Krieg und ſeinen Folgen, ſo waren ſie gezwungen zu übertreiben, und 
häuften nun auf Rußland die ſonderbarſten Anklagen. 

f Sie führten ihre Ehre an und ihre verletzten materiellen Intereſ⸗ 
fen, unſere Vergrößerungsplane und die Eroberung der Türkei, die Unab- 
hängigkeit der Pforte, die Unabhängigkeit anderer Staaten und endlich 
das Gleichgewicht, Europa's, das durch unſer außerordentliches Ueber⸗ 
gewicht bedroht ſei. Alle dieſe allgemeinen Beſchuldigungen ſind durchaus 
grundlos. Wir haben niemals die Ehre der beiden Höfe angegriffen. 
Wenn dieſe Ehre auf's Spiel geſetzt wurde, ſo wurde ſie nur das durch ſie 
ſelbſt. Von Anbeginn haben fie ein Syſtem der Einſchüchterung einge⸗ 
halten, welches ſcheitern mußte. Sie haben es ſich zu einem Ehrenpunkt ge⸗ 
macht, Rußland dahin zu bringen, daß es ſich ihnen beuge, und als 
nun Rußland in ſeine eigene Demüthigung nicht willigte, erklärten ſie 
ſich in ihrer ſittlichen Würde verletzt. In materieller Beziehung ſind ihre 
Intereſſen eben ſo wenig durch uns verletzt. Sie können es nur durch 
den Krieg werden, mit dem ſie uns ohne Grund überziehen wollen. Es 
find unfere eigenen Intereſſen im Gegentheil, welche ſie viel ſchwerer 
verletzen, indem ſie uns im Abend, im Mittag, in e Häfen und 
auf allen Punkten unſerer Küſten angreifen. 

Die Vergrößerungs⸗ und Eroberungspolitik, die ſie Rußland zu⸗ 
ſchreiben, iſt ſeit 1815 durch alle ſeine Thaten zurückgewieſen und wi⸗ 
derlegt. Iſt einer ſeiner Nachbarn in Deutſchland und im Norden, der 
ſeit den letzten vierzig Jahren ſich über einen Angriff oder auch nur über 
den Verſuch eines Angriffs auf die Integrität ſeiner Beſitzungen be⸗ 
klagen konnte? 

Was die Türkei anbetrifft, ſo liegt, obgleich wir mit ihr im Kriege 
geweſen ſind, der Friede von Adrianopel offen vor, um den gemäßigten 
Gebrauch zu beweiſen, den wir von unſeren Erfolgen gemacht haben. 
Und ſeit dem iſt zu zwei Malen das osmaniſche Reich durch uns von 
einem drohenden Einſturz gerettet. Der Wunſch, Konſtantinopel zu be⸗ 
ſitzen, wenn dies Reich zerfiele, die Abſicht, dort eine dauernde Nieder⸗ 
laſſung zu gründen, waren viel zu entſchieden, viel zu feierlich in Ab⸗ 
rede geſtellt, als daß in dieſer Hinſicht, abgeſehen von einem Mißtrauen, 
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welches durch nichts belehrt werden kann, ein Zweifel übrig bleiben 
könnte. Die Ereigniſſe werden bald zeigen, wer den entſchiedenſten und 
erſchütterndſten Stoß nicht allein auf die Unabhängigkeit, ſondern auf 
die Exiſtenz ſelbſt der Türkei gerichtet hat, jene Mächte oder Rußland. 
Für den Preis der intereſſirten Hilfsleiſtungen, welche man ihr gibt, 
verzichtet die Türkei bereits vertragsmäßig auf das unterſcheidende 
Vorrecht jeder unabhängigen Macht, nämlich auf das Recht zu Krieg 
oder Frieden nach ihrem Willen, und in dem Augenblicke und unter den 
Bedingungen, welche ihr die nützlichſten ſcheinen. Sie wird demnächſt 
gezwungen werden eine Verpflichtung zu unterſchreiben, welche auf alle 
ihre Unterthanen die Gleichheit der bürgerlichen und politiſchen Rechte 
ausdehnt. Rußland wird natürlich einer fo beträchtlichen Gewährlei⸗ 
ſtung zu Gunſten aller Chriſten in der Türkei ſeinen aufrichtigen Beifall 
geben, wenn man wirklich dieſe Gewährleiſtung auf eine wahrhaft wirk⸗ 
ſame Weiſe ihnen zuſichern kann. Aber Angeſichts einer Revolution, 
welche fo gründlich die tiefſten und weſentlichſten Grundlagen des tür- 
kiſchen Reiches verändern würde, wird Rußland das Recht haben dar⸗ 
über erſtaunt zu ſein, daß man eine Verpflichtung, durch welche der Sul⸗ 
tan ſich darauf beſchränkte, ſchon exiſtirende und aus unſeren Verträgen 
mit ihm herrührende religiöſe Vorrechte zu beſtätigen, als gefahrbrin- 
gend für ſeine Souveränität und ſeine Unabhängigkeit erklärt. 

Es iſt die Sache Europa's, nicht die der beiden Mächte, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob das allgemeine Gleichgewicht wirklich die Gefahren läuft, 
welche man bemüht ift für das ſelbe aus dem übermäßigen Uebergewicht 
abzuleiten, welches Rußland zugeſchrieben wird. Es iſt die Sache Eu⸗ 
ropa's zu prüfen, wer heut ſchwerer auf der Freiheit der Aktion der 
Staaten laſtet, ob das ſich ſelbſt überlaſſene Rußland, oder eine furcht⸗ 
bare Allianz, deren Druck alle Neutralitäten beunruhigt und wechſel⸗ 
weiſe, um ſie fortzureißen, Schmeichelworte und Drohungen anwendet. 
Europa wird auch entſcheiden, ob während der letzten Jahre es Ruß⸗ 
land war, von dem die den Souveränitätsrechten und der Unabhängig⸗ 
keit der ſchwachen Staaten feindlichſten Anſprüche gekommen ſind; ob 
es in Griechenland, Sizilien, Neapel, Toskana für oder gegen dieſe 
Rechte reklamirt hat; ob es in Deutſchland zwiſchen den großen Regie- 
rungen geſucht hat, Zwietracht zu ſäen oder die Eintracht wieder her⸗ 
zuſtellen; ob es nicht ſeine Bemühungen in der Lombardei moraliſch, in 
Ungarn durch thätliches Einſchreiten der Aufrechthaltung des Gleich— 
gewichts gewidmet waren, und ob nicht vielmehr die Stöße, die man 
auf dasſelbe (Rußland) zu richten gedenkt, die Iſolirung, in die man es 
drängen will, die Vernichtung dieſes Gleichgewichtes ſein und zugleich 
die politiſche Welt in Zukunft einem ganz andern Uebergewicht auslie- 
fern würden. 7 

Man ſieht hieraus, worauf ſich die vagen Allgemeinheiten, welche 
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gegen Rußland vorgebracht ſind, zurückführen. Aber vorzüglich der letzte 


dieſer Anſchuldigungspunkte genügt, um den wirklichen Beweggrund 
eines Krieges errathen zu laſſen, der, nach den offen vorliegenden Be⸗ 
ſchwerden beurtheilt, keinen Entſtehungsgrund hätte, ſo ſehr iſt er den 
moraliſchen, induſtriellen, kommerziellen Intereſſen der ganzen Welt ent⸗ 
gegengeſetzt, fo ſehr iſt er geeignet in Wirklichkeit den Ruin des osma⸗ 
niſchen Reiches ſelbſt, deſſen Rettung aus einer eingebildeten Gefahr 


er doch zum Vorwande hat, zu beſchleunigen. Dieſer wirkliche Beweg⸗ 
grund iſt ganz offen durch die engliſchen Miniſter ausgeſprochen, als ſie 
vor dem Parlamente geſagt haben, daß endlich der Augenblick gekom⸗ 


men ſei, um den Einfluß Rußlands zu vernichten. Der Vertheidigung 


dieſes Einfluſſes, welche für die ruſſiſche Nation nicht minder nothwen⸗ 


dig iſt, als weſentlich für die Aufrechthaltung der Ordnung und für die 
Sicherheit der anderen Staaten; der Aufrechthaltung, der Unabhängig⸗ 


keit und der territorialen Integrität, welche die Grundlage desſelben 


ſind, wird der Kaiſer, der gegen ſeinen Willen genöthigt iſt in den 


Kampf einzutreten, alle Widerſtandskräfte weihen, welche ihm die Er⸗ 
gebenheit und der Patriotismus ſeines Volkes liefern. Er hofft, daß 
Gott, der ſo oft in den Tagen der Prüfung Rußland beſchützt hat, ihm 
noch einmal in dieſem ſchrecklichen und gewaltigen Kampfe beiſtehen wird. 


Er bedauert, mit aufrichtigem Schmerz die unendlichen Uebel, welche 


dieſer Kampf über die Menſchheit verbreiten wird. Aber zu gleicher Zeit 
glaubt er feierlichſt gegen die anmaßliche Willkür der Weſtmächte pro⸗ 
teſtiren zu müſſen, die auf ihn allein die Verantwortlichkeit zurückwer⸗ 
fen. Sie haben zweifelsohne die Freiheit, gegen Rußland diejenigen 
Maßregeln, welche ihnen geeignet erſcheinen, zu ergreifen; aber das 
kann nicht von ihnen abhängen, auf Rußlands Rechnung die Folgen 
derſelben zu ſetzen. Die Verantwortlichkeit des Unglücks eines Krieges 
gehört dem, der ihn erklärt, nicht dem, der ſich darauf beſchränkt ihn 
anzunehmen. Sct. Petersburg, 30. März 1854.“ IR 


Zur vertraulichen Korreſpondenz 


zwiſchen England und Rußland über die Türkei, brachte dasſelbe offi⸗ 
zielle Journal von Sct. Petersburg eine Antwort, welche ſo lautet: 
„Das britiſche Miniſterium veröffentlicht ſo eben die geſammte vertrau⸗ 
liche Korreſpondenz und hat für geeignet erachtet, unter der Zahl die⸗ 
ſer Aktenſtücke nicht allein die Kabinetsſchreiben, welche zwiſchen dem 
kaiſerlichen Hofe und dem von England ausgewechſelt wurden, figuri⸗ 
ren zu laſſen, ſondern ſogar auch die geheimen Berichte, in denen Sir 
H. Seymour feiner Regierung Rechenſchaft ablegt über feine Privat⸗ 
unterhaltungen mit Sr. Majeſtät dem Kaiſer. Es war natürlich, daß 
die öffentliche Neugierde ſich beſonders auf dieſe heftete. Ohne zu prü⸗ 
fen, wie weit der engliſche Geſandte, ihm ſelbſt unmerklich, durch die 
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Eindrücke und Vorurtheile, die ihn beherrſchten, Einfluß auf ſich aus⸗ 
üben ließ, hat der Parteigeiſt und das Mißwollen nicht ermangelt, aus 
ſeiner Berichterſtattung die gewagteſten Konſequenzen zu ziehen und ſie 
auf's Unrichtigſte zu deuten. 

Indem man ſich der Ausdrücke bemächtigt, von denen der Bericht— 
erſtatter ſelbſt eingeſteht, daß er nicht immer ſicher ſei, ihren beſtimmten 
Wortlaut genau behalten zu haben, indem man einige flüchtige Ideen, 
welche in der Wärme und Ungezwungenheit einer rückhaltsloſen Unter⸗ 
haltung zufällig hingeworfen wurden, mißbraucht, hat man in den Wor⸗ 
ten des Kaiſers, ſo wie ſie formulirt waren, den Beweis früher entlaſ— 
ſener Projekte, territorialer Vereinbarungen in Bezug auf die Türkei, 
mit einem Worte den Beweis eines Theilung splanes ſehen wollen, 
welchen Se. Majeſtät England vorgelegt habe, ohne Betheiligung 
und mit Ausſchluß der andern Höfe. Indeſſen geht Se. Majeftät zu 
wiederholten Malen in dem Laufe ſeiner Unterhaltungen mit dem Ver⸗ 
treter Englands nicht davon ab, hervorzuheben, daß er mit England 
weder Vertrag noch Protokoll abſchließen wolle; daß es ſich nicht handle 
um einen Plan, nach welchem die beiden Kabinete ohne Zuziehung und 
Vorwiſſen der anderen Mächte über die vom Sultan regierten Provin⸗ 
zen verfügen ſollten; daß es ſich in feinem Sinne von einer ganz all⸗ 
gemeinen Verſtändigung über die Eventualitäten handle, welche jeder 
der beiden Theile ſo lang als möglich zu vermeiden ſich bemühen werde; 
um einfachen Ideentauſch endlich, um ein Wort als Gentleman zu 
gegenſeitiger Verpflichtung in der Abſicht, die politiſchen Kombinatio⸗ 
nen zu vermeiden, die den wechſelſeitigen Intereſſen entgegen ſein wer⸗ 
den. Dieſe Verſicherungen finden ſich niedergelegt, nicht weniger poſitiv 
was Form und Ausdruck betrifft in dem Memorandum, welches der 
Kaiſer von ſeinem Kabinet abfaſſen ließ, zur Beantwortung der ſchrift⸗ 
lichen Mittheilungen, welche die Berichte des Sir H. Seymour von Seite 
des britiſchen Miniſteriums hervorgerufen hatten. 

Es iſt demnach im höchſten Grade ungerecht, um nicht zu ſagen treulos, 
in dem Beweggrunde, welcher den Kaiſer veranlaßte, mit England die Be⸗ 
ſprechungen einzugehen, um die es ſich handelt, die Abſicht ſuchen zu 
wollen, dieſe Macht zu verpflichten, im Voraus mit ihm über die tür⸗ 
kiſchen Beſitzungen zu verfügen. Nichts war dem Gedanken Sr. Maje⸗ 
ſtät mehr fremd als die Idee einer Theilung und einer durch Antizipa⸗ 
tion bewerkſtelligten Theilung. Die Blicke des Kaiſers hefteten fich auf 
die Zukunft, nicht auf die Gegenwart. Seine Anſichten waren ganz 
eventuell. Der Zweck Sr. Majeſtät war allein, indem er ſich ſo frei⸗ 
müthig. ausſprach, jedem Zwiſchenfall vorzubeugen, der im Stande ge— 
weſen wäre, der Vertraulichkeit Eintracht zu thun, die er in ſeinen Be⸗ 
ziehungen mit England zu bewahren wünſchte; jeder Differenz, jedem 
Mißverſtändniß, jeder Art Abweichung endlich vorzubeugen, welche un— 
gewiſſe, aber mögliche Ereigniſſe plötzlich zwiſchen Großbritannien und 
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ihm hätten herbeiführen können, wenn man fie ganz außerhalb ver wech⸗ 
ſelſeitigen Vorausſicht gelaſſen hätte. Die beiden Höfe konnten über 
das mehr oder minder drohende der vorausſichtlichen Kataſtrophe ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſein; aber welches waren für den Fall dieſer Kata⸗ 
ſtrophe ſelbſt, die von dem Kaiſer ausgeſprochenen Abſichten? Er hat 
offen für ſich ſelbſt jeden Wunſch oder jede Abſicht geleugnet, Konſtan⸗ 
tinopel beſitzen zu wollen. Er hat im Voraus die Verpflichtung über⸗ 
nommen, ſich dort nicht auf eine dauernde Weiſe feſtzuſetzen. Dieſe Zu⸗ 
rückweiſung, dieſe Verpflichtung werden von den Aktenſtücken ſeines 
Kabinets beſtätigt. Iſt es alſo begreiflich, wie Angeſichts ſo formeller, 
ſo bindender, mündlicher und ſchriftlicher Erklärungen die engliſchen 
Miniſter den Muth haben konnten Se. Majeſtät vor verſammeltem 
Parlament der ehrgeizigen Begehrlichkeit und des Eroberungsgelüſtes 
in Bezug auf die Hauptſtadt des osmaniſchen Reiches anzuklagen? Ein 
ſolches Außerachtlaſſen des kaiſerlichen Wortes, wie jeder Schicklichkeit 
in der Sprache, die ſie gegen ſeine erhabene Perſon geführt, war gewiß 
hinreichend, um die kaiſerliche Regierung zu autoriſiren eine direkte Be⸗ 
rufung an ihr Gewiſſen zu richten, indem fie ſich auf vertrauliche Eröff⸗ 
nungen bezog, welche die Uneigennützigkeit und die Reinheit der politi⸗ 
ſchen Abſichten Sr. Majeſtät ſo deutlich bezeugen. Nicht nur den Cha⸗ 
rakter, und den Beweggrund ſeiner Eröffnungen hat man abſichtlich 
mißverſtanden und entſtellt, ſondern man hat ſogar verſucht, fie als 
Waffe zu gebrauchen, indem man ſich bemühte, die anderen Mächte zu 
überreden, daß der Kaiſer ſich deshalb bei dieſer Gelegenheit vorzugs- 
weiſe an England gehalten habe, weil er ihre Ausſichten und Intereſſen 
nicht berückſichtige. Wir „begnügen uns mit der Bemerkung, daß die 
„Beſprechungen, um die es ſich handelt, in vertraulicher Weiſe zur. 
„Kenntniß der Souveräne von Oeſterreich und Preußen gebracht wur— 
„den.“ Was endlich Frankreich betrifft, ſo iſt es weſentlich, ſich daran 
zu erinnern, daß der Zeitpunkt, wo jene Beſprechungen eingeleitet wur⸗ 
den, gerade derjenige war, in welchem dieſe Macht uns in in Konſtan⸗ 
tinopel in Bezug auf den Beſitz der heiligen Orte die Schwierigkeiten 
hervorrief, welche nämlich die gegenwärtige Kriſis herbeigeführt haben, 
und in welchem ihr Geſandter in der Türkei gerade alle ſeine Thätigkeit 
darauf richtete, unſeren Einfluß dort zu verdrängen. g | 
Bei ſolchen Umſtänden und fpäter in dem Augenblicke, wo Frank⸗ 
reich alles that, um England zu einer feindlichen Handlung gegen uns 
fortzureißen, war es ganz natürlich, daß es „der Kaiſer nicht für ange⸗ 
„meſſen hielt, das Kabinet der Tuilerien zu ſeinen vertraulichen Aus⸗ 
„laſſungen gegen die britiſche Regierung zuzuziehen, ohne daß man des⸗ 
wegen behaupten könnte, er habe die Abſicht gehabt, dasſelbe aus einer 
relativen Verſtändigung über das eventuelle Schickſal des Orients aus⸗ 
zuſchließen, weil, wie man geſehen hat, es ſich keineswegs um eine Thei⸗ 
lung der Türkei, nicht einmal um den Abſchluß irgend einer Abmachung 
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unter der Form eines Protokolls oder Vertrags handelte. Dieſe zen 
Betrachtungen werden hinreichen, um alles Falſche und Uebertriebene 
was die Böswilligkeit der Sprache Sr. Majeſtät untergeſchoben hat, ö 
auf feinen wahren Werth zurückzuführen. In den Augen Unparteiiſcher 
wird die ſtattgehabte Veröffentlichung nur eine Sache erweiſen können: 
den Mißbrauch eines edelmüthigen Vertrauens, das nicht anerkannt 
wurde, und die Grundloſigkeit des Mißtrauens, das man zum Vorwand 
eines unheilvollen Krieges braucht, der ohne dasſelbe keine Urſache ha⸗ 
ben würde.“ 5 


Der Seekrieg. 


Um die Mitte Aprils iſt die vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte 
nach der Oſtſee unter Segel gegangen. Sie belief ſich auf 71 bewaff⸗ 
nete Fahrzeuge aller Stärke mit 3550 Kanonen und nahe an 50,000 
Matroſen und Seeſoldaten, darunter 8000 Mann Landungstruppen 
ſich befanden. Rechnet man dazu das Geſchwader des ſchwarzen Mee- 
res und des mittelländiſchen Meeres mit etwa 3000 Kanonen und über 
30,000 Köpfe, ſo ergiebt ſich, daß England und Frankreich auf den beiden 
Kriegsſchauplätzen zur See mit nahezu an 9000 Feuerſchlünden und über 
80,000 Marinemilitär aller Art gegen Rußland aufgetreten ſind. Die 
engliſche Flottenabtheilung in der Oſtſee befehligte Admiral Napier,“) 


*) Napier, Charles, britiſcher Admiral, geboren den 6. März 1786 zu 
Felkirk, kam ſchon ſehr frühzeitig in Seedienſt und hat bereits gegen die Franzo⸗ 
ſen zur Zeit ihrer erſten Republik und während des Konſulats gefochten. Im 
Jahre 1809 wurde er Flottenkapitän und nahm den Franzoſen das Fort Edouard, 
auf der Inſel Martinik, weg. Im Jahre 1810 focht er mit Auszeichnung im 
engliſchen Landheere in Spanien; noch größeren Ruhm erwarb er ſich 1811 in 
dem Seekriegszuge wider König Murat, den die Engländer von Sizilien aus 
gegen die neapolitaniſchen Küſten unternahmen, wo er die Inſel Ponza bei Gaeta 
eroberte, wofür er, nachdem König Ferdinand wieder in fein Reich eingeſetzt wor⸗ 
den war, von dieſem zum Cavaliere de Ponza ernannt wurde. Späterhin iſt Na⸗ 
pier zu wiederholten Malen als Parlamentsmitglied in's Unterhaus gewählt 
worden, wo er ſeinen Platz an der Seite der Whigs nahm. Seinen europäiſchen 
Namen erhielt aber Napier erſt 1832, wo er als Admiral in die Dienſte Don 
Pedro's, Königs von Portugal, trat, in welcher Stellung er, durch die Vernich⸗ 
tung der Flotte des Uſurpators Don Miguel am Vorgebirge Sct. Vincent, das 
Meiſte zur Einſetzung der Königin Donna Maria beigetragen hat, und vom Don 
Pedro zum Visconde do Cabo de San-Vincente ernannt wurde. Nach Vertreibung 
Don Miguels aus Portugal kehrte er nach England zurück, wo er, von den To- 
ries angefeindet, auf Halbſold geſetzt, erſt nach der Thronbeſteigung der Königin 
Victoria wieder in aktiven Seedienſt trat und von der Königin im Jahre 1840 
zum Ritter ernannt wurde. In dieſem Jahre nahm er als Kommodore, unter 
dem Befehl des Admirals Stopford, den weſentlichſten Antbeil an dem See- 
kriege gegen Mehemed Ali und Ibrahim Paſcha, wo es ſich zeigte, was eine 
engliſche Flotte gegen Küſtenſtädte auszuführen vermag, indem Napier Beirutb, 
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die franzöſiſche Vizeadmiral Yarfesal-Dedhfnes. **) Außer der aro⸗ 
Armada, welche König Philipp II. von Spanien gegen die Kö⸗ 
Eliſabeth von England ausgeſendet, und die, während eines 
Sturmwindes im Kanal la Manche von den Engländern angegrif⸗ 
fen, buchſtäblich vernichtet ward, hat die Welt keine gleiche furchtbare 
Flotte auf dem Meere geſehen, wie die jetzt auf der Oſtſee vereinigte 
engliſch⸗franzöſiſche, welche die Aufgabe ſich gemacht, die ganze ruſſiſche 
Kriegsmarine nebſt den Seefeſtungen Kronſtadt und Sweaborg mit 
einem Schlag zu vernichten. Das iſt aber nicht ſo leicht gethan, indem 
die ruſſiſche Flotte, im Bewußtſein ihrer Inferiorität keinen offenen 
Kampf auf dem Meere mit der engliſchen zu beſtehen wagt und ſich hin⸗ 
ter den Felſenwällen von Sweaborg geborgen hält, vor denen ſeiner— 
ſeits wieder der ſonſt waghalſige Napier Scheu hat, und ohne Zweifel 
von der Londoner Admiralität angewieſen iſt, nicht zu viel zu riskiren 
und etwa durch einen mißlungenen Angriff auf die zum Theil aus le⸗ 
bendigem Granit gehauenen Batterien von Sweaborg und Kronſtadt, 
den zur Zeit noch unbefleckten Ruhm der engliſchen Marine auf's Spiel 
zu ſetzen. Denn Englands Seemacht iſt Englands eigentlicher Stolz, 
eine ſolche Seemacht hat es nie gegeben, fo lange die Welt ſteht; Eng⸗ 
land iſt zur See noch niemals überwunden worden, in allen Seetreffen 
ſind die Engländer bisher Sieger geblieben und ſie ließen keine andere 
Seemacht neben der ihrigen aufkommen. Wo ſich immer bei ihren Krie⸗ 
gen eine Gelegenheit dargeboten, haben ſie die Flotten anderer Mächte 
vernichtet, fo die der Holländer, Spanier, Franzoſen, Dänen und Tür- 
ken. In dieſem Augenblick gibt es, außer der engliſchen nur drei an⸗ 
ſehnliche Flotten, die franzöſt ſche, nordamerikaniſche und ruſſiſche, von 
denen keine für ſich, ja alle drei zuſammen nicht, der engliſchen gewach— 
ſen ſind, und England wird ſo lange der mächtigſte Staat der Erde 
bleiben, als es im Beſitze ſeiner unüberwindlichen Flotte iſt. 
Indeſſen wird England nicht beſtändig obenan bleiben bis zum 
jüngſten Tag, das it ſicher. So übermäßig ſtark England zur See ift, 


Saida und Saint Jean d' Acre 0 Trümmerhaufen zuſammenſchoß. Bei ſeiner 
derben Offenheit und rückſichtsloſen Geradheit, der die Dinge beim wahren Na- 
men nennt, überwarf ſich Napier mit ſeinen Vorgeſetzten, und obwohl 1846 zum 
Kontreadmiral befördert, wurde er überall zurückgeſetzt. Als ihm aber der Admiral 
Dundas 1853 in dem Kommando der Mittelmeer⸗Flotte vorgezogen wurde, der, 
obſchon ein alter Seemann, doch niemals Proben ſeiner Befähigung als Admiral 
abgelegt hat, da richtete Napier ein offenes Sendſchreiben an Lord John Ruſſel, 
welches durch die Aufdeckung aller Mißbräuche in der Verwaltung der engliſchen 
Marine großes Aufſehen erregte, daß das Miniſterium, um die öffentliche Mei⸗ 
nung zufrieden zu ſtellen, ſich gezwungen ſah, ihn zum Vizeadmiral der blauen 
Flagge zu ernennen und ihm die Führung der Oſtſeeflotte anzuverkrauen, der 
mächtigſten und ſchönſten, die jemals auf dem Meere ſchwamm. 

**) Parſeval⸗Dechénes, Vizeadmiral von Frankreich, iſt 1790 geboren 
und ſeit 1846 Oberkommandant der franzöſiſchen Marine, ein Mann von eleganten 
äußern Formen, aber in der Stunde der Gefahr erſcheint er wie umgewandelt. 
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ſo auffallend iſt ſeine Schwäche zu Land. So oft noch ein feindliches 
Heer in England an's Land geſtiegen, wurden die Engländer geſchlagen 
und unterjocht. So zu allererſt von den Römern, dann von den Dänen, 
hernach von den Deutſchen, zuletzt von Normännern; aus welcher Ur— 
ſache eine ſonderbare Miſchlingsſprache entſtanden iſt, welche nur We— 
niges mehr aus der alten Urſprache bewahrt hat, ſondern nebenher aus 
dem Lateiniſchen, Däniſchen, Deutſchen und Franzöſiſchen zuſammen— 
geftoppelt iſt, wobei indeß das deutſche Element am meiſten Platz ge- 
griffen hat. Dieſe Sprache lautet überaus garſtig und erſcheint den 
Philologen als widerſinnig. Die Engländer ſelbſt aber find ein zuſam⸗ 
mengeworfenes Miſchlingsvolk, wie es kein zweites in der Welt gibt, 
und die Magyaren, als ein unbezweifelter Ueberreſt eines Urvolks kön— 
nen in dieſer Beziehung den Engländern gegenüber ſtolz thun. 

Die im baltiſchen Meere vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte iſt 
zu einer Stellung verdammt, die ihrer Macht und Größe unwürdig 
iſt. Gerade wie ein Löwe, dem man zumuthen würde, die Rolle einer 
Hauskatze zu übernehmen, um die Mäuſe wegzufangen, haben dieſe 
prächtigen Schiffe, ſich gleichſam ſelbſt zum Spott, auf Corſarenhelden— 
hatten beſchränken müſſen, durch Auffangen von ruſſiſchen Salzſchiffen 
und Niederbrennen einer Theerſtederei im bothniſchen Meerbuſen ihrem 
Feinde einen materiellen Schaden zu verurſachen. 

Gelingt es aber Napier, Kronſtadt in ſeine Gewalt zu bekommen 
und dieſe Felſenburg für England zu behaupten, dann hat er Größeres 
vollbracht, als alle Seehelden miteinander, und die daraus hervorge— 
henden Folgen dürften einen Umfang gewinnen, den man gar nicht aus⸗ 
zuſprechen wagt. Rußlands Macht würde durch einen ſolchen Schlag 
auf langehin, wenn nicht auf immer gebrochen werden. 

Die Thätigkeit der engliſch-franzöſiſchen Flotte im ſchwarzen 
Meere beftand darin, daß fie türkiſchen Trans portſchiffen, die Truppen, 
Munition und Lebensmittel nach Varna oder Battum zu führen hatten, 
das Schutzgeleite gab, ruſſiſche Handelsfahrzeuge kaperte und furchter⸗ 
regend auf die im Hafen von Sebaſtopol in Sicherheit liegende ruſſi⸗ 
ſche Flotte einwirkte, daß fie nicht auszulaufen wagte, die einzige wirf- 
liche Kriegsthat der vereinigten Flotte beſtand in der Beſchießung 
von Odeſſa. 1 

Am 22. April, um 6 Uhr Früh, fingen drei Fregatten von der auf 
der Rhede angelangten mehr als vierzig Schiffe ſtarken Flotte ihr 
Feuer gegen den Kronhafen an, worin die ruſſiſchen Fahrzeuge und 
Krondampfboote lagen und der von einer Batterie von vier Kanonen 
vertheidigt war. Andere Batterien, die über 65 Kanonen zuſammen⸗ 
faſſen, alle neu erbaut, wurden von den Schiffen umgangen. Dieſelben 
wagten ſich in ein Fahrwaſſer, welches man für zu ſeicht gehalten, und 
nahmen die Batterie von der Seite. Das Meer war bewegt, der Wind 
konträr. Die ruſſiſche Batterie, deren Geſchütze hinter ungeheueren 
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Erdkaſten ſtanden, und von einer ſtarken Mauer am Hafenkopf geſchützt 
waren, hielt ſich bis Nachmittags 3 Uhr ausgezeichnet. Alles ſtand noch 
in Flammen, und eine Kanone ſpielte noch bis es die Soldaten vor 
Hitze nicht mehr aushalten konnten. Die Uebermacht ſiegte. Der Hafen 
ſtang Abends in Flammen, Schiffe brannten lichterloh, andere ſind verſenkt. 
In die Stadt hat man einige Hundert Bomben und Raketen ge= 
worfen, wodurch etliche Neugierige verwundet und getödtet wurden. 
Von ruſſiſchen Schiffen wurden blos drei und eine Baggermaſchine vom 
Feuer verzehrt, viele andere kamen mit Schußwunden davon, mehrere 
wurden von den Ruſſen ſelbſt verſenkt, um ſie vor dem Feuer zu retten 
und nachher wieder flott zu machen. Landungstruppen wagte die Es⸗ 
kadre nicht auszuſetzen, denn da 68,000 Mann Ruſſen in der Nähe von 
Odeſſa ſtanden, wäre fie übel angekommen.) . 8 


) Odeſſa, nach Petersburg und Moskau die dritte Stadt des ruſſiſchen 
Reiches, hat ſeinesgleichen in raſchem Auf blühen und Wachsthum nur in einigen 
großen Städten der nordamertkaniſchen Freiſtaaten. Noch im Jahre 1788 lag an, 

der Stelle des heutigen Odeſſa nichts als das kleine von den Türken zum Schutz 
ihres Handels erbaute Schloß Jenidunja, d. h. neue Welt. Dieſes ward am 14. 
September 1789 von dem ruſſiſchen Feldherrn Don Joſeph de Ribas, einem ge- 
bornen Spanter, im Sturm erobert und zerſtört. Auf der Brandſtätte legte im 
folgenden Jahre Suwarow den Grundſtein zu einem Fort, Chadjitbei genannt. 
Als nach dem Frieden zu Oczakow, 1794, der erwähnte de Ribas zum Komman⸗ 
danten dieſes Ortes ernannt war und dieſer die Lage desſelben und die Sicher— 
heit des Hafens der Kaiſerin Katharina II. als ſehr günſtig ſchilderte, befahl 
dieſe die nöthigen Anſtalten zur Gründung einer Stadt mit einem Kriegs- und 
Handelshafen zu treffen. Am 22. Auguſt 1794 legte Gabriel, der Metropolit von 
Rußland, den Grundſtein und raſch ſchritt hierauf das Werk fort. Einige ge- 
lehrte Alterthumsforſcher ſtellten die Anſicht auf, an dieſer Stelle habe einſt die 
von den Milefiern gegründete Kolonte Odeſſo's oder Odeſſopoli's gelegen, daher 
die Akademie der Wiſſenſchaften zu Sct. Petersburg die neue Stadt Odeſſa 
nannte, was ein kaiſerlicher Ukas beſtätigte. Indeß iſt ziemlich ausgemacht, daß 
jene Kolonie mehr ſüdlich da lag, wo jetzt die bulgariſche Feſtung Varna liegt. 
Der Erfolg entſprach den Erwartungen. Die für den Handel ſo glückliche Lage 
lockte Koloniſten aus allen Gegenden, beſonders Griechen und Albaneſen herbei, 
und 98 tſchernomortſche Koſakenfamilien erbauten die Vorſtadt Pereſſip. Als 
daher im Jahre 1794 de Ribas abberufen ward, zählte Odeſſa ſchon 5000 Ein- 
wohner, und im Jahre 1803, 9000. In dieſem Jahre ward der Herzog v. Riche⸗ 
lieu, ein franzöſiſcher Emigrant, nun in ruſſiſchen Dienſten, zum Gouverneur 
Odeſſa's eingeſetzt. Unter der Verwaltung dieſes ausgezeichneten Mannes blühte 
Odeſſa ſo raſch empor, daß man ihn als den wahren Begründer von Odeſſa's 
Wohlſtand anſieht. Selbſt von dem Unglücke, welches die Stadt im Jahre 1812 
betraf, indem die Peſt binnen fünf Monaten über 3000 Menſchen wegraffte, er- 
holte ſie ſich unter ſeiner raſtloſen Thätigkeit und Fürſorge, ſo daß im Jahre 1814, 
als Richelieu zu ſeiner allbekannten höberen diplomatiſchen Laufbahn in Wien und 
ſpäter in Paris abberufen ward, Odeſſa doch wieder 25,000 Einwohner in 2000 
Häuſern hatte. Auch unter feinen Nachfolgern blieb Odeſſa beſtändig im Wachs- 
thum, vornehmlich ſeit 1817, als Odeſſa zu einem Frethafen erklärt ward. Im 
Jahre 1823 verlegte der Generalgouverneur von Neurußland, Fürſt Woronzow, 
feine Reſidenz nach Odeffa, Unter deſſen väterlicher Fürſorge hatten Odeſſa's 
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Wenn England gegen eine Landmacht die Offenſive ergreift, welche 
ſich auf einen Seekampf nicht einläßt, und die auch durch die Ver— 
nichtung ihres Seehandels nicht indirekt zum Nachgeben gezwungen 
wird, was mit Rußland der Fall iſt, fo iſt dann offenbar nöthig, ja 
abſolut unvermeidlich, daß die Entſcheidung auf dem Land gegeben 
wird. Eine Flotte kann entweder allein wirken, oder in Verbindung mit 
einer Landmacht, welche ſich an Bord von Begleitſchiffen befindet. Die 
Kräfte einer Flotte find demnach zweierlei Art, nämlich die einer außer⸗ 
ordentlich zahlreichen und ſchweren Artillerie und einer geringen Zahl 
von Marineinfanterie. Letztere beſteht in England aus 10 800 Mann. 
Die unmittelbare Wirkungsſphäre einer Flotte geht aber nicht über den 
Bereich des Strandes hinaus, welcher in der Schußweite ihrer Kano⸗ 
liegt. Die Artillerie kann nur zerſtören, denn fie kann das feuchte Ele⸗ 
ment nicht verlaſſen; nur die Marineinfanterie kann erobern, indem ſie 
landet. Da dieſe Occupationstruppe jedoch an und für ſich ſchwach iſt, 
nicht allein an Zahl, ſondern auch deshalb, weil fie nur aus Infante— 
rie beſteht, alſo in einem Kampf gegen einen aus allen drei Waffen zu⸗ 


ſammengeſetzten Feind ſehr im Nachtheil iſt, ſo geht daraus hervor, daß 


für ſie Landungen nur da möglich ſind, wo entweder gar kein Feind 
von einiger Bedeutung iſt, oder wo die Artillerie der Schiffe vorher 
den feindlichen Widerſtand gebrochen hat. Es folgt ferner daraus, daß 


dieſe Marineinfanterietruppen ohne große Gefahr nicht die Wirkungs⸗ 


ſphäre der Schiffe verlaſſen dürfen. Der Bereich derſelben iſt an und 
für ſich alſo überhaupt ein äußerſt beſchränkter, und nur die einzelnen 
Punkte desſelben, welche entweder eine große ſtrategiſche Bedeutung 
haben, wie Gibraltar oder Aden am Eingang des rothen Meeres, des 
ren militäriſcher Beſitz einen großen Werth hat, oder ſolche Punkte, auf 
denen der Verkehr konzentrirt iſt, wo große Reichthümer aufgehäuft 
ſind, wie etwa Odeſſa, Riga, Cadix, können als Angriffsob jekte be⸗ 
zeichnet werden, die zu zerſtoͤren, auszubeuten oder zu erobern wirklich 
großer Anſtrengung lohnt, auf die ein ſiegreich durchgeführter Angriff 
einen Erfolg von einer gewiſſen Entſcheidung verſpricht. 

Der Widerſtand, welchen der Landfeind der Seemacht unmittelbar 
entgegenſetzen kann, iſt, wie beim Angriff weſentlich auf die Artillerie: 
wirkung baſirt. Es kommt alſo zunächſt darauf an, die Landartillerie 
mit der Schiffsartillerie zu vergleichen. - 2 


Einwohner bis zum Jubeljahr feiner Gründung, 1844, die Zahl von 80,000 er- 
reicht. Jetzt ſind deren 97,000. Odeſſa ſteht in unmittelbarer Verbindung mit 
Trieſt, Livorno, Marſeille, Barcelona und London, durch Dampfſchifffahrt mit 
Galatz und Konſtantinopel. Der Waarenverkehr beträgt jährlich 30 Millionen Sil- 
berrubel, wovon 10 Millionen auf die Einfuhr kommen. Die Ausfuhr tft haupt⸗ 
fachlich auf Getreide bafirt. Im Jahre 1853 find von 2246 eingelaufenen Schif— 
fen 1902 mit Fracht wieder abgegangen und 344 find unter Ladung im Hafen 
geblieben. | 
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Es iſt klar, daß die Wirkung der Waffe eine verſchiedene iſt nach 
der Art des Zieles, gegen welches gefeuert wird, und nach der Anzahl 
der Treffer. Je geringer die Wirkung der Treffer der feindlichen Artil⸗ 

lerie iſt, und je geringer die Zahl derſelben, deſto unbedeutender iſt die 
Geſammtſumme der Wirkung. Daraus folgt, daß eine weit geringere 
Anzahl von Geſchützen einer weit überlegenen mit Erfolg die Spitze bie- 
ten kann, wenn ſie an Zahl der Treffer und Größe der Wirkung den 
Feind übertrifft. | 

So lange man aus den Landbatterten mit Vollkugeln gegen Schiffe 
feuerte, konnten dieſe, ſo groß auch die Zahl der Treffer war, welche den 
Rumpf trafen, ſich dem heftigſten Feuer einer feindlichen Batterie aus⸗ 
ſetzen, ohne zu viel zu riskiren, denn es gab z. B. ein türkiſches Linien⸗ 
ſchiff, welches mit 1000 Kugeln im Rumpf noch See hielt. Große Ge⸗ 
fahr lief unter ſolchen Umſtänden ein Schiff nur dann, wenn ihm die 
Bemaſtung ſo zerſtört wurde, daß es keine Steuerkraft mehr beſaß und, 
ein Spiel von Wind und Wellen, bei Seewind fürchten mußte, auf Le⸗ 
gerwall zu gerathen. Heutzutage aber, wo man glühende Kugeln und 
große Hohlgeſchoſſe gegen Schiffe anwendet, und wohl auch Raketen, 
genügt vielleicht ein einziger Treffer, um entweder das Schiff in Brand 
zu ſtecken oder es (in Folge eines großen Leckes) in Grund zu bohren, 
es in die Luft zu ſprengen oder durch einen Grundſchuß zu verſenken. 
Die letzteren Wirkungen würden von der Rakete zu erwarten ſein, gegen 
deren ungeheuere Perkuſſionskraft kein Ort des Schiffes in Zukunft 
geſichert ſein dürfte. Die Wahrſcheinlichkeit des Treffens hängt von 
der Größe des Zieles, der Größe der Kaliber, der Art der Aufſtellung, 
der Güte der Geſchütze und der Bedienung ab. In welchem ungeheuern 
Nachtheil ein Schiff in dieſer Beziehung gegen eine Landbatterie iſt, 
bedarf kaum der Erwähnung, mag dieſelbe nun eine mehr etagige ka⸗ 
ſemattirte oder ein einfaches Erdwerk ſein. Beſonders ins Gewicht fällt 
dabei die ſchwankende Stellung der Geſchütze, welche veranlaßt, daß 
ſelbſt bei ruhigem Wetter die Wirkung der Schiffsartillerie auf weitere 
Entfernungen faſt illuſoriſch wird. 

Man kann daher mit poſitiver Gewißheit behaupten, daß gut be⸗ 
diente, paſſend armirte und plazirte Strandbatterien von wenigen Ge— 
ſchützen es einer Flotte abſolut unmöglich machen, einen Punkt zu vecu- 
piren, wenn ſie gezwungen iſt, ſich mit der denſelben vertheidigenden 
Artillerie auf größere Diſtanzen herumzuſchießen; vorausgeſetzt, daß 
dieſe Landbatterien gegen etwaige Angriffe durch ſeitwärts unternom- 
mene Landungen, durch rückwärts aufgeſtellte Truppen geſichert ſind. 

Das ungeheuer zahlreiche (mehr étagige) Feuer einer Flotte würde 
nur unter der Vorausſetzung zu fürchten ſein, daß die Lokalität erlaubte, 
das Feuer auf ſehr kurze Diſtanzen zu beginnen, die See ruhig iſt und es 
möglich wäre, das Feuer vieler Schiffe auf einen Punkt zu vereinigen. 

Selbſt in dieſem günſtigen Fall, wo das Feuer der Strandbatte⸗ 
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rien zum Schweigen gebracht worden, iſt es ver Flotte doch nur möglich 
zu zerſtören, aber nicht zu occupiren; denn wenn die aufgeſtellten Be- 
deckungstruppen (aus allen drei Waffen) ihre Schuldigkeit thun, d. h. 
im rechten Moment über die Landungstruppen herfallen, ſo iſt Hundert 
gegen Eins zu wetten, daß dieſe mit großem Verluſt zurückgeworfen 
werden. 

Der einzige Vortheil, den eine Flotte über eine Landmacht beſitzt, 
beruht ſonach auf ihrer Beweglichkeit, denn die Landvertheidignug kann 
man im Vergleich damit unbeweglich nennen. Es iſt jedoch einer Land— 
macht nur möglich, wenige Punkte durch Strandbefeſtigungen und 
Bedeckungstruppen zu ſchützen, wenn fie nicht ihre Kräfte auf nach— 
theilige Weiſe zerſplittern will. Je größer alſo das Mißverhältniß zwi⸗ 
ſchen einer Landmacht und ihrem Küſtenumfang iſt, je größer namentlich 
die Zahl derjenigen Punkte an derſelben iſt, welche ſich zu einer militä⸗ 
riſchen Occupation eignen, oder auf denen große Reichthümer des Staa⸗ 
tes vereinigt ſind, deſto leichter wird es einer Seemacht ſein, Erfolge 
von einiger Bedeutung zu erringen. Eine Entſcheidung kann jedoch un- 
ter keiner Bedingung herbeigeführt werden, wenn die Landmacht nur 
feſt bleibt, denn immer wird ja bei einer exekutiven Landmacht das Kü⸗ 
ſtenbereich nur einen geringen Theil der Staats- und Nationalkraft re- 
präſentiren. Eine Entſcheidung kann nur durch ein Landheer gegeben 
werden. | 8 

Anſtatt nun, wie von vielen Seiten behauptet wird, Rußland einem 
ſolchen Angriff feindlicher Flotten gegenüber ſehr ſchwach zu finden, muß 
man vielmehr über die ungeheure Defenſivkraft, welche Rußland auch 
in dieſer Beziehung beſitzt, erſtaunen. Denn nicht blos iſt das Verbält- 
niß dieſer Landmacht zwiſchen ihrer Wehrkraft und dem zu ſchützenden 
Küſtenumfange außerordentlich günſtig, ſondern auch die Zahl der 
Strand punkte, welche ſich zu einer militäriſchen Occupation eignen, oder 
auf denen ſich große Verkehrspunkte gebildet haben und maſſenhafte 
Reichthümer aufgehäuft ſind, iſt nicht gar groß. Wenn die Ruſſen ein 
halb Dutzend Punkte auf der Oſtſee und kaum ebenſoviel am ſchwarzen 
Meere, jeden mit 200 Geſchützen und 10,000 Mann, aus allen drei 
Waffengattungen beſetzen, fo dürfte es der engliſchen Flotte nicht wohl 
möglich werden, irgend Erfolge von großer Bedeutung zu gewinnen. 

Darum erklärt ſich, daß eine Kriegsflotte, deren Zerſtörungskraft 
unendlich viel größer iſt als ihre Occupationskraft, gezwungen iſt zum 
Bombardement der Städte ihre Zuflucht zu nehmen, um dem Feinde zu 
ſchaden. In den letzten Kriegen zwiſchen England und Napoleon I., wo 
die Vortheile der Landartillerie gegen die Schiffsartillerie noch weit ge- 
ringer waren, hat die allmächtige engliſche Flotte auch nicht eine irgend 
bedeutende Unternehmung, vielweniger eine entſcheidende durchführen 
können, daß ſie die faſt vollſtändige Eroberung Spaniens direkt auf kaum 
nennenswerthe Weiſe zu erſchweren vermochte. Sie hat ſich begnügt und 
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begnügen müſſen die franzöſt iſchen Kauffahrteiſchiffe auf dem Meere 
abzufangen, die Küſten zu beunruhigen, die unvertheidigten Kolonien 
zu erobern, summa summarum den franzöſiſchen Seehandel zu ver— 
nichten. Einen Beleg aus der neueſten Zeit hat die Vernichtung eines 
Theiles der däniſchen Flotte durch die wacker bedienten Strandbatte⸗ 
rien der Schleswig-Holſteiner bei Eckernförde gegeben. 

Rußlands Seehandel kann man nicht zerſtören, weil es keinen hat, 
ſeine Kolonien kann man nicht erobern, weil es keine beſitzt. Die 151 
ſchen 1 in der Oſtſee ſind völlig werihlos. 


Fürſt Paskiewitſch 


kam am 25. April in Bukareſt um die Mittagszeit an. Empfangsfeier- 


lichkeiten hatte er ſich im Voraus verbeten. Sein erſter Befehl erging 
an den General Liprandi, mit ſeinen Truppen die kleine Walachei zu 
räumen, deſſen Korps er zur Belagerung Siliſtria's bedurfte. Ferner 
ließ Paskiewitſch die Verrammlungsarbeiten an der Sulinamündung in 
rieſenhaftem Maßſtabe fortſetzen; zehn mit Steinen und Felsſtücken be⸗ 
ladene Schiffe wurden verſenkt und Faſchinendämme von ungeheurer Aus- 
dehnung erbaut, um das Waſſer zu ſtauen, überdies in vielfachen Reihen 
von einem Ufer zum andern Ketten gezogen. f 

Ueber die Ereigniſſe am Trajanswall meldeten die amtlichen ruſ⸗ 
ſiſchen Berichte: daß am 11. April Tſchernawoda und Karuſſu von Ko⸗ 
ſakenabtheilungen, unter Befehl der Oberſtlieutenants Walujeff und 
Fomin, beſetzt wurden. Die Brücken an dieſen Punkten befanden ſich in 
den Händen der Ruſſen. Die bis Karakioi, Kekerleni und Mahmud⸗ 


Koiſſu vorgeſchickten reitenden Patrouillen entdeckten nur in letzterem 


Dorfe den Feind, gegen 600 Mann Infanterie und einige Kavallerie. Es 
entſpann ſich ein Scharmützel, in welchem ein Türke getödtet ward. An 
demſelben Tage wurde eine Koſakenabtheilung mit dem Jeſſaul Ismailoff 
nach Koſtendſche entſandt; dem Wege längs dem Meeresufer folgend, ſtieß 
ſie bei der Stadt auf ein Infanteriepiket, welches von den beiden auf 
der Rhede liegenden Dampfſchiffen (einem engliſchen und einem 
f ranzöſ iſchen) ausgeſtellt war. Nachdem das Piket eine Flintenſalve 
gegen die Koſaken abgefeuert hatte, floh es dem Meere zu, um ſich mit 
ſeiner aus 60 Engländern und Franzoſen bestehenden Reſerve 
zu vereinigen. Die Koſaken drangen auf den Feind ein, dieſer zog ſich 
in größter Geſchwindigkeit zurück, warf ſich in die Boote und fuhr nach 
den Dampfſchiffen ab, welche aus ihren Geſchützen zu feuern begannen. 

Durch dieſe Schüſſe wurde die Stadt an zwei Stellen in Brand ge- 
ſteckt; die Koſaken aber erlitten nicht den geringſten Verluſt. Koſtendſche 
und Mangalia ſind von ihren Einwohnern verlaſſen; es wurden Ver⸗ 
anſtaltungen getroffen, die in Koſtendſche gefundenen Vorräthe an Gerſte 
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für die ruſſiſche Kavallerie abzuführen. Als der Oberſtlieutenant Wa⸗ 
lujeff am 2. April in Erfahrung gebracht, daß türkiſche Kavallerie in 
bedeutender Stärke nach Tſchernawoda heranziehe, ſandte er ihr zwei Sot⸗ 
nien des von ihm befehligten 22. doniſchen Koſakenregiments entge- 
gen. Die Türken, vertrauend auf ihre große Zahl, warfen ſich mit dem 
Säbel auf die Sotnia des Sotniks Nomikoſſoff; aber der Jeſſaul 
Popoff mit der andern Sotnia, griff fie in der Flanke an. Der Oberſt— 
lieutenant Walujeff eilte mit der Reſerve herbei und vollendete die Nie— 
derlage des Feindes. Die Türken wurden zwei Werſt weit verfolgt und 
ließen 40 Leichen auf dem Platze; außerdem machten die Koſaken 17 
Gefangene, darunter einen Juß-Baſchi, und erbeuteten 25 Pferde, 2 
Feldzeichen, eine Menge Waffen; ruſſiſcherſeits ward 1 Koſak getödtet 
und 3 verwundet. Nach dieſem mißlungenen Verſuche, die Ruſſen auf 
ihrem Marſche aufzuhalten, räumten die Türken Mahmud⸗Koiſſu. Die 
aus dem Forts an der untern Donau geflohenen türkiſchen Truppen re- 
tirirten in der Richtung nach Varna und Schumla und plünderten die 
chriſtlichen Dörfer. 

Ueber die Beſchaffenheit von Schumla berichtete ein engliſcher 
Offizier um dieſe Zeit Folgendes: „Ich habe alle Befeſtigungswerke 
hier in Augenſchein genommen, und bin zur Anſicht gekommen, daß ſie 
dem Angriff von Truppen erſter Qualität nicht 48 Stunden widerſte⸗ 
hen könnten, wofern Omer Paſcha ſelbe mit den Leuten, die ihm jetzt 
zu Gebote ſtehen, vertheidigen müßte; aber zum Glück hat ſich's gezeigt, 
daß der ruſſiſche Soldat beim Erſtürmen von Feſtungswerken den Sol- 
daten der übrigen Großmächte nachſteht. Aus dieſem Grunde dürfte es 
Omer Paſcha möglich werden, den Platz zu halten, da ihm der Feind 
Zeit gelaſſen hat, ſeine Macht zu konzentriren, ſtatt gerade auf Schumla 
loszugehen, nachdem der Donauübergang geſchehen war. Damals lagen 
hier blos 12,000 Mann, jetzt hat der Paſcha 60 Bataillone, 7 Kaval⸗ 
lerieregimenter und 2 Artillerieparks beiſammen. Und doch erfordert 
Schumla bei ſeinen ausgedehnten Vertheidigungen nicht weniger denn 
100,000 Mann zu einer erfolgreichen Vertheidigung. Der Platz liegt 
in einer Thalverſenkung und wird von 600 bis 700 Fuß hohen Hügeln 
auf beiden Seiten überragt. Dieſe Hügel beherrſchen die Stadt und 
müſſen daher vertheidigt werden; aber ſie liegen zu weit auseinander, 
um ſich gegenſeitig unterſtützen zu können, und die Diſtanz rings um die 
Stadt von den öſtlichen Punkten dieſer Hügel aus, iſt ſehr be- 
trächtlich. sc | 
Längs der ſüdlichen und nördlichen Seite find Bruſtwehren, die 
auf der letzten Seite beinahe 2 Stunden weit gehen. Nun ſchlagen ſich 
die Türken hinter Bruſtwehren wohl ſehr brav, aber dieſe ſind einem 
entſchloſſenen Feind gegenüber am Ende doch nicht haltbar, abgeſehen 
von ihrer Gefährlichkeit; denn iſt nur eine genommen, ſo iſt es um die 
übrigen bald geſchehen. Muſtapha Paſcha, der in der Dobrudſcha kom⸗ 
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14 mandirte, ſoll ſich beiſpiellos feig benommen haben. Die Bafıhk-Boputs 
rauben und plündern fortwährend. 

In Varna waren 7 franzöſiſche Bataillone, 2600 Egyptier und 
2 englifje Regimenter über See angekommen, die nach Schumla ſoll⸗ 
ten; die zu Gallipoli und Rodoſto ausgeſchifften engliſch-franzöſiſchen 
4 Truppen follten nach Adrianopel ihren Marſch antreten, aber es war 

dem Miniſter Huſſein Paſcha ſchlechterdings unmöglich, die von den 
Generalen Canrobert und Brown dringlich begehrten 12,000 Vor⸗ 
ſpannswägen aufzutreiben. 

Ueber die Verpflegung und Organiſation der türkiſchen Armee 
ſagte der „Moniteur de ’Armee” Folgendes aus: „Das türkiſche 
Heer iſt nicht in Diviſionen und Brigaden abgetheilt, und die Generale 
behalten nicht das Kommando über beſtimmte Regimenter, ſondern es 
herrſcht der Zufall. Es gibt ferner keinen Generalſtab. Omer Paſcha's 
Kriegskanzlei beſteht nur aus 3 Sekretären und 30 Schreibern. Alle 
Infanteriekorps ſind ſo ziemlich auf gleiche Weiſe organiſirt, bewaffnet, 
ausgerüſtet und gekleidet, ob ſie zur Linie, zur Reſerve (Redif) oder zu 
den Egyptiern gehören. Die Regimenter ſi ſind zu 4 Bataillons zu 8 
Kompagnien jedes organiſirt. Bei den Redif find die Effektivbeſtände 

ſehr hoch; bei Schützen betragen fie 1000 Mann das Bataillon. Mit 
Ausnahme der letzteren, welche dieſelben Karabiner, wie die Jäger von 
Vincennes führen, ſind alle Infanteriekorps mit Feuerſteingewehren 
bewaffnet. Diefe Waffen ſtammen im Allgemeinen aus den franzöſiſchen 
Gewehrfabriken, einige aus Lüttich. Die Türken wenden große Vor- 
ſi chtsmaßregeln an, um ihre Flintenſchlöſſer und Bajonnete zu ſchützen, 
die ſie auf ſehr ſinnreiche Weiſe mit einem Ueberzug von Leder bedecken. 
Das Lagermaterial iſt in der türkiſchen Armee ſehr komfortabel. Die 
Zelte find gefüttert und waſſerdicht; fie find kegelförmig, wie die marok⸗ 
kaniſchen, mit einer einzigen Hauptſtange und zwanzig Piquets, um ſie 
feſtzuhalten, und für 16 bis 20 Mann beſtimmt. Jeder Soldat hat au- 
ßerdem einen kleinen Teppich, der die bei den Franzoſen in Afrika ge- 
bräuchliche halbe Bettdecke vertritt. Sodann haben ſie auch noch für je 
drei Mann eine Matte. Die Regimenter führen dieſe ungeheure Bagage 
in den Fuhrwerken vom Land ſelbſt mit ſich. Die Lager find mit Ord— 
nung und Symmetrie eingerichtet. Man erkennt das Beſtreben die Re⸗ 
geln der franzöſiſchen Caſtrametation nachzuahmen. 
| Es beſteht nur eine Art regulärer Reiterei in der türkiſchen Armee, 
von den neu organiſirten Koſakenkorps abgeſehen. Sie haben dieſelbe 
Eintheilung und Organiſation, wie die franzöſiſchen. Alle Regimenter 
ſind gleichmäßig bewoffnet; die Schwadronen beider Flügel mit einem 
Mousgqueton, einem Paar Piſtolen und einem Säbel; die vier Schwa⸗ 
dronen des Zentrums, anſtatt des Mousquetons mit einer Lanze. Die 
Kavalleriſten haben Riemzeug von weißem Glanzleder. Die ſehr ele— 
gante Patrontaſche enthält 10 Patronen. Die Sattel gleichen denen 
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der fr anzöſiſchen ſchweren Reiterei. Die Bekleidung des Kavalleriſten 
beſteht aus einer Jacke, einem Schnürrock, einem großen Tuchmantel 
mit Kapuze, alles von dickem, blauem Tuch. Die Leute ſind wie in der 
Infanterie ziemlich gut bedeckt. Die Pferde ſind lebhaft, kräftig, in ſehr 
gutem Zuſtande, ſogar nach der Dienſtleiſtung, während eines ganzen 
ſtrengen Winters hindurch. Der einzige Fehler iſt ihr kleiner Wuchs. 
Die Reiter ſitzen feſt zu Pferd; ſie handhaben leidlich ihre Waffen, und 
führen die gewöhnlichen Kriegsmanöver ganz gut aus. Die Korps 
von der Schumlaer Garniſon haben etwas, was wie europäiſches 
Schuhwerk ausſieht. Die meiſten anderen tragen „Espadrillen“ an den 
Füßen, wie die bulgariſchen Bauern oder bei uns die Drahtbinder. 
Stücke von brauner Wolle umhüllen das Bein bis zum Knie, das 
Ganze iſt mit dicken Schnüren feſtgebunden. Dieſe Fußbekleidung, 
welche die Soldaten ſich ſelbſt machen, iſt für den leichten Boden der 
Walachei und Bulgarei ganz gut und wirkt im Sommer weniger er— 
müdend, als ſtärkeres Schuhwerk, dagegen geht es ſich darin auf ſtei⸗ 
nigen Wegen unſicher und ſchlecht, auch ſieht der Soldat in ſolcher Fuß- 
bekleidung wie ein Bettler aus. 
Außer dem gibt es im türkiſchen Heere eine Art Soldateska, welche 
kein ehrenhaftes europäiſches Heer unter ſich dulden würde. Das ſind 
die Baſchi-Bozuks, deren es zwei Arten gibt, nämlich die Reſte der 
ehemaligen Spahis, welche noch eine Art Lehns verpflichtung für den 
Sultan haben, und durch ihn aufgeboten worden ſind, und die Schaa— 
ren von Freiwilligen, welche auf eigene Fauſt am Kriege Antheil 
nehmen. Die erſteren find meiſt beritten, und wenn auch nicht allzu ri- 
goroſe Verehrer der Disziplin und Enthaltſamkeit, ſo ſind ſie doch um 
hundert Prozent beſſer als die andere Klaſſe. Letztere — meiſt Aſiaten, 
zum Theil beritten, zum Theil zu Fuß dienend — ſind die Kontingente 
zahlreicher, verſchiedener Stämme von den Gebirgen und aus den Thä— 
lern der Küſtenſtriche Kleinaſiens, des Taurus und Libanons bis hinab 
nach den Steppen Arabiens. Schon aus dem Umſtande, daß dieſe meiſt 
unter eigenen Beys ſtehenden Stämme faſt nie die Oberhoheit der 
Pforte beſonders reſpektirt haben, vielmehr mit den anſäſſigen und 
wohlhabenden Unterthanen derſelben, ſowie unter ſich ſelbſt in ſtetem 
Hader und Streit liegen, kann man ſchließen, welche Beweggründe ſie 
auf den Kriegsſchauplatz führen, und wie wenig fie einen höheren Wil: 
len als den ihrer Beys anzuerkennen geneigt ſind. An Raub, Streit 
und nomadenhaftes Umherſchweifen gewöhnt, iſt ihnen der Krieg in 
der Türkei ein willkommener Vorwand, jenen Gewohnheiten in noch 
höherem Maße nachzuhängen. | 

In Haufen von mehreren Hunderten ſammeln ſich dieſe eigentli- 
chen Baſchi-Bozuks, um ihre Beys oder deren Stellvertreter, ihren 
Marſch zunächſt nach Scutari nehmend, von wo fie fo ſchnell als mög- 
lich nach Konſtantinopel übergeſetzt werden. Auch hier von dem Serias⸗ 
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ferat mit ungewöhnlicher Schnelligkeit abgefertigt, erhalten fie ihre 
Marſchroute meiſt nach Schumla, um ſich zur Verfügung des Armee⸗ 
oberkommando's zu ſtellen. Welches Bewandtniß es indeſſen mit deren 
Unterordnung unter jenes hat, ergibt ſich ſchon daraus, daß Omer Pa- 
ſcha, und zwar mit Recht, ein abgeſagter Feind dieſes Geſindels iſt 
und ſich um dasſelbe nicht kümmert. So ohne zentrale Leitung und 
Ueberwachung zerſtreuen ſich dieſe Kerls bandenweiſe unter ihren Beys 
in Bulgarien und löſen ſich oft wieder in kleine Haufen zu 10 und 20 
Mann auf, um auf eigene Fauſt den Krieg zu führen, nicht gegen die 
Ruſſen, ſondern gegen die wehrloſen Bewohner Bulgariens, in deren 
Heerden ſie wie Wölfe einbrechen, die Hirten ermorden und die Schafe 
zu Tauſenden wegtreiben; auch ſonſtiges Eigenthum verſchonen ſie nicht. 
So ſchaden ſie dem Lande und der regulären, bei den Fahnen bleiben⸗ 
den Armee mehr als dies die Ruſſen ſelbſt vermöchten, bringen die miß— 
handelten Bewohner endlich dahin, in den Ruſſen ihre Erretter zu er⸗ 
blicken, und was das Schlimmſte, vergeuden die noch ſpärlichen Unter⸗ 
haltsmittel der Provinzen in einer Weiſe, welche die reguläre Armee 
endlich mit Mangel und Noth bedrohen muß. 
Der Koſak nimmt es mit der Enthaltſamkeit auch nicht gar zu 
ſtreng, aber er leiſtet feiner Armee unſchätzbare Dienſte, folgt dem hö— 
heren Befehl und geht im Zweck des Ganzen auf. Das Gegentheil von 
dem iſt der Baſchi-Bozuk, der dem Feinde gegenüber nicht einmal Bra⸗ 
vour zeigt, ſondern, nach dem Urtheil Sachverſtändiger, ſich ſchlecht 
ſchlägt. So kommen bis jetzt alle Unfälle und jeder Mangel an Erfolg 
in Aſien lediglich auf Rechnung dieſer unregelmäßigen, zuchtloſen Hor— 
den, trotz aller eckeln Lobhudeleien und Siegesbülletins des Journals 
von Konſtantinopel. Ueberdies gibt der permanente und täglich wach⸗ 
ſende Geldmangel der Pforte jenem räuberiſchen Treiben der Baſcht— 
Bozuks ſogar einen durch die Noth gerechtfertigten Anſtrich. Denn, da 
es Thatſache iſt, daß die in Konſtantinopel garniſontrenden Offiziere 
ſchon im dritten Monat keinen Sold erhielten, daß es bei der Armee 
im Felde die gleiche Bewandtniß hat, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
die Baſchi⸗Bozuks gar nichts bekommen haben und rauben mußten. In 
noch höherem Grade aber werden dieſelben der Fluch des Landes wer— 
den, im Fall das Kriegsglück den Türken den Rücken kehren und eine 
verlorene Feldſchlacht die Reihen der regulären Armee auflöſen ſollte, 
da würden die Baſchi⸗Bozuks Herren des rückwärts gelegenen Landes, 
Herren über Leben und Eigenthum werden, ja ſelbſt die Hauptſtadt 
wäre dann gefährdet, wenn der Strom dieſer 50,000 Bewaffneten ſich 
über ſie ergießen ſollte. 

N Weitere Vorgänge in der Dobrudſcha. 
ge ruſſiſchen Berichten haben die Türken nach der am 14. April 
bei Mahmud⸗Koiſſu erlittenen Schlappe ſich auf Baſardſchik zurückge⸗ 
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zogen. General Lüders ſtand am 6. Mai mit feiner Avantgarde an der 
von Kuſtendſche nach Baſardſchik führenden Straße. 

Ueber die früheren Vorgänge bei Siliſtria bis zum 24. April 
wurde gemeldet, daß, um die auf dem rechten Ufer der Donau befind⸗ 
lichen feindlichen Batterien zu operiren, und um die türkiſche Flottille, 
welche hinter der Inſel Gopa ſtand, zu vernichten, in der Zeit vom 5. 
bis 18. April Siliftria gegenüber vom Generallieutenent Chruleff 14 
Batterien mit Epaulements errichtet wurden. Alſo noch vor der Ankunft 
des Fürſten Paskewitſch. Am 13. April nahmen Freiwillige vom Jä- 
gerregiment des Fürſten von Warſchau, unter Anführung des Majors 
Korolenka und des Rittmeiſters Korolenka die Inſeln Goly und Gopa | 
und am 15., 16. und 17. wurden dieſe Inſeln durch Batterien befeſtigt. 
Am 18. wurde die Inſel Tolkia genommen, und am 22. von den ruf- | 
ſiſchen Batterien das Feuer gegen die türkiſchen Boote eröffnet, von 
denen drei in den Grund geſchoſſen wurden. In Siliſtria waren 5000 
Mann reguläre Truppen eingezogen und die Beſatzung auf 20,000 
Mann angewachſen, darunter 6000 Kavalleriſten, 3000 Baſchi-Bozuks 
zu Pferde und etwa 1000 Artilleriſten. Kommandant der Feſtung war 
Muſſa⸗Paſcha, die Seele 5 Werfen jedoch der preußiſche Ar— 
tillerielieutenant Grach.! 

Siliſtria iſt im Jahre 1828 von den Ruſſen vergeblich belagert 
und erſt im Jahre 1829 von ihnen erſtürmt worden. Die Donau w iſt 
hier 1000 Schritte breit und die 2000 Schritte lange Nordfront der Fe⸗ 
ſtung, welche aus vier Baſtionen beſtehl, liegt noch um 200 Schritt vom 
Ufer zurück. Die ſchwächſte Seite Siliſtrias war früher die ſüdliche 
Front, weil hier die bulgarifchen Höhen die Feſtungswerke über— 
ragten und den Ruſſen die Anlage von dominirenden Batterien geſtat— 
teten, welche, auf 600 Schritt von dieſem entfernt, dieſe im Rücken 
nahmen oder der Länge vach beſtrichen. Seitdem blieb auf echt türkiſche 
Weiſe die Feſtung und ihre Umgebung ſo ziemlich in dem Zuſtande, wie 
ſie die Ruſſen in Folge des Friedens von Adrianopel verlaſſen hatten, 
bis im Jahre 1852 Muchlis Paſcha (General Kuzkowski) in Beglei— 
tung des Lieutenants Blum, eine Inſpektionsreiſe vornahm und auf 


0) Grach iſt der Sohn des verftorbenen Medizinalraths Grad in Trier 
und beſtimmte ſich für den Kriegsdienſt und trat in die achte Artilleriebrigade in 
Koblenz ein.“ Später kam er zur Gardeartillerie, wo er mit Eifer ſich ſeinem 
Berufe widmete. Im September 1841 kam er nach Konſtantinopel, lernte tür— 
kiſch und wurde als Lehrer der Artillerie angeſtellt. Seine Leiſtungen belohnte 
der Sultan durch Verleiſeng des Niſchami-Iftiharordens in Brillanten. Prinz 
Albrecht von Preußen und General Wrangel, denen Grad) die von ihm ausgebil- 
deten türkiſchen Artillerieregimenter vorführte, haben ſich höchſt lobend über ibn 
geäußert. Den Winter von 1849 — 50 brachte Grad) in Berlin zu, wo er die Ehre 
hatte, dem Prinzen von Preußen vorgeſtellt zu werden und in längerer Unterbal- 
tung über die Verhältniſſe in der Türkei Vortrag zu halten. 
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ente Anregung die Wiederherſtelung der Werke von Siliſtria erfolgte. 
Dieſe Herren fanden in der von den Ruſſen 1829 gefchoffenen Breſche 
noch die Reiſerbündel vor, mit denen man ſie ausgefüllt hatte. Seitdem 
iſt aber alles Mögliche geſchehen, um Siliſtria ſtärker und widerſtands— 
fähiger zu machen; insbeſondere wurden auf den genannten bulgariſchen 
Vorbergen gemauerte Forts, darunter ein montalembertiſcher Thurm 
errichtet, welche dieſe Höhen beherrſchen und dem Feinde die Annähe— 
rung zur Südfront überaus erſchweren. 

Um dieſe Zeit wetteiferten die ruſſiſchen Zeitungen in ihren Schil— 
derungen in Bezug auf den heiligen Krieg. Seit 400 Jahren, ſagen 
fie, hat man in Bulgarien kein Glockengeläute gehört, und nun können 
ſich die frommen Bulgaren nicht ſatt hören an den ihnen von den Ruſ⸗ 
ſen geſchenkten Glocken, die den nahen „Auferſtehungstag des Volkes“ 
einläuten. „Mit Begeiſterung begrüßen die Bulgaren das in Braila 
verfertigte und auf der griechiſchen Kirche feierlich aufgerichtete Kreuz. 
Die erhabene Weiſe, welche dem Feſte durch das Zeremoniell der grie— 
chiſchen Kirche im Beiſein der höchſten Militärbehörden und namentlich 
des Generals Schilder, verliehen wurde, hat die Bulgaren im höchſten 
Grad entflammt. Da General Weſſelitzki die Idee der Kreuzerhebung 
angeregt hatte, ſo wurde das Doppelkreuz mit der Aufſchrift verſehen: 
„Dieſes Kreuz iſt hergeſtellt durch Sergej Weſſelitzti, am 31. März 
1854, für viele Jahre. Ueber die Zeremonie der Kreuzesweihe, und 
wie die tapferen Streiter es aufrichteten, wie alles Volk den einzigen 
weißen Czaren in der ganzen rechtgläubigen Welt ſegnete, und endlich 
von den wiederholten Hurrahs der Ruſſen u. ſ. w., wiſſen die ruſſiſchen 
Blätter ſehr viel zu erzählen. „Möge“ — ſo ſchließt der Bericht über 
die Aufpflanzung des Doppelkreuzes — „dieſe Feier wiederhallen im 
ganzen rechtgläubigen Orient und die Schlafenden wecken, wenn noch 
einer unſerer Brüder irgendwo ſchläft; ſicher wird dann das Matſchi— 
ner Kreuz für ewige Zeiten aufgerichtet bleiben, denn, wo das Kreuz 
aufgerichtet iſt, da muß auch Auferſtehung folgen. 


Geniale Auffaſſung eines norddeutſchen Militärs, über die 
Löſung des von den Ruſſen begonnenen neuen Feldzuges. 


Durch das Vorrücken des linken Flügels der Ruſſen in die Dob— 
rudſcha, wie durch das Zurückgehen ihres rechten Flügels in der kleinen 
Walachei, haben ſich die Verhältniſſe an der Donau weſentlich geändert. 
Ein kurzer Rückblick auf die bisherigen Kämpfe an der Donau, zeigt 
uns, daß die kriegeriſchen Beſtrebungen Rußlands mit der eingehalte⸗ 
nen Politik in vollſter Uebereinſtimmung geblieben und die Mittel dem 
Zweck angemeſſen geweſen find, was man Rußlands Gegnern nicht nach⸗ 
rühmen kann. Die ungerechtfertigte und einer wirklichen Kriegserklä⸗ 
rung gleichkommende Beſetzung der Doͤnaufürſtenthümer hatte in ganz 
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Europa entſchiedene Mißbilligung gefunden. Dieſer Eindruck ſollte mög⸗ 
lichſt verwiſcht werden. Rußland verſuchte dies durch ein ganz paſſives 
Verhalten am linken Donauufer, das anfangs nur beobachtet, ſpäter 
beſetzt und ſchließlich gegen die türfifchen Uebergangsverſuche mit all- 
mähliger Aufbietung größerer Kräfte hartnäckig vertheidigt wurde. 
Ein Ueberſchreiten der Donau konnte unter den damaligen Verhält— 
niſſen nicht in Rußlands Abſicht liegen; denn das wäre ein förmlicher 
Angriff auf die Türkei geweſen, und würde nicht nur die Weſtmächte 
noch mehr gereizt, ſondern auch das benachbarte Oeſterreich zu activen 
Schritten genöthigt haben. Die Breite und Tiefe der Donau macht 
überdies jeden Uebergang vom flachen und baumloſen linken auf das 
erhöhte Ufer zu einer ſehr ſchwierigen und gefahrvollen Operation. 
Pontonbrücken können nur über einzelne Flußarme geſchlagen werden, 
nachdem man ſich zuvor der nächſten Inſeln bemächtigt hat. Zur voll⸗ 
ſtändigen Ueberbrückung ſind größere Flußfahrzeuge erforderlich, die 
ſich aber ſämmtlich in der Gewalt der Türken befanden, welche außer⸗ 
dem noch im Beſitz von eilf feſten Plätzen waren. Wenn daher im vori⸗ 
gen Spätherbſt von den Ruſſen kein ernſter Uebergangsverſuch gemacht 
worden iſt, ſo wird jeder Sachverſtändige ſich leicht die Urſache erklären 
können. Abgeſehen von den großen örtlichen Schwierigkeiten, mußten 
immer erſt einige feindliche Feſtungen erobert werden, bevor an ein 
weiteres Vorſchreiten in Bulgarien zu denken war. Dazu waren die 
Ruſſen nicht ſtark genug. Bei der Nähe des Winters, der dort mit 
ſchnellem Temperaturwechſel verbunden iſt und das Fortkommen mit 
Geſchützen und Wagen auf den ganz ſchlechten Straſſen oft unmöglich 
macht, wäre ein weiteres Vorgehen nicht rathſam geweſen. Ebenſo 
zweifelhaft blieb es, ob die eroberten Feſtungen bis zum Eintritt der 
beſſeren Jahreszeit behauptet werden konnten. Die zum Theil ſehr 
blutigen Gefechte an der Donau wurden daher nicht von den Ruſſen, 
ſondern vom türkiſchen Feldherrn veranlaßt, der nach erfolgter Kriegs— 
erklärung der Pforte gegen Rußland in Ueberſchätzung ſeiner Kräfte 
auf dem linken Ufer der Donau feſten Fuß zu faſſen ſuchte, um nach 
dem Eintreffen der Verbündeten die Ruſſen deſto ſchneller aus der 
Walachei vertreiben zu können. Von dieſem Zeitpunkt an übernahm 
Rußland die Rolle eines Vertheidigers der Donaufürſtenthümer. 

Ein ſolches Sachverhältniß konnte nicht von Dauer ſein. Ruß⸗ 
land mußte die Möglichkeit im Auge behalten, durch Drohungen der 
Weſtmächte und deren Angriffe auf ſeine Küſtenplätze am ſchwarzen 
Meer zu einem energiſchen Vorgehen gegen die Pforte veranlaßt zu 
werden. Es kam alſo darauf an, ſich hiezu in gehörige Verfaſſung zu 
ſetzen. Daß die Ruſſen, wenn der geignete Zeitpunkt zur Offenſive ein⸗ 
getreten war, die Donau nicht zuerſt in der Mitte ihrer Aufſtellung, 
ſondern auf einem der beiden Flügel überſchreiten würden, ließ ſich 
aus ſtrategiſchen Gründen mit vieler Beſtimmtheit vorausſehen. Bei 
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dergleichen Operationen, die in dortiger Gegend mehrmonatliche Bor- 


bereitungen erfordern, iſt aber die ſorgſame Verſchleierung des Haupt⸗ 
übergangspunktes die erſte Bedingung des Gelingens. Die zuerſt auf 


Schiffen übergeſetzten Truppen laufen immer Gefahr mit Uebermacht 
angegriffen und überwältigt zu werden, bevor der Strom überbrückt iſt 
und die nöthigen Verſtärkungen an Artillerie und Kavallerie nachfolgen 


können. Dieſe Gefahr kann nur durch Ueberraſchung des Gegners 
beſeitigt oder vermindert werden. Man ſucht ihn daher durch Demon— 
ſtrationen zu täuſchen, indem man auf entfernten Punkten mehr oder 
weniger ernfthafte Verſuche zum Uebergang macht, um die Aufmerk- 
ſamkeit dorthin und vom eigentlichen Uebergangspunkt abzulenken. Ein 
ſolcher Punkt war Widdin-Kalafat. So lange Rußland von 


Oeſterreich keinen ernſten Widerſtand zu befürchten hatte, bot den Ruſſen 


eine Offenſive mit dem rechten Flügel unverkennbar manche politiſche 
und militäriſche Vortheile dar. Dieſer Heertheil konnte von den Ser— 
ben jede Art von Unterſtützung erhalten, und würde auch hinter dem 
Balkan, deſſen ſchwierigſten Päſſe dadurch zugleich umgangen wurden, 
bald neue Verbündete gewonnen haben. Die wiederholten Angriffe der 
Ruſſen auf die Verſchanzungen bei Kalafat, verbunden mit den Käm⸗ 
pfen bei Islas, Nikopoli und Siſtow, erhielten dadurch eine ernſtere 
Bedeutung, weßhalb Omer Paſcha ſich veranlaßt ſah, den beſten Theil 
feiner Streitkräfte dahin zu ziehen und die Stellung feines rechten Flü— 
gels zu ſchwächen, was dem ruſſiſchen Feldherrn nur erwünſcht ſein 
konnte. In der Mitte, d. h. bei Ruſtſchuk, Turtukai und Siliſtria wur⸗ 
den die Kämpfe von beiden mit Erbitternng fortgeſetzt, ſowohl weil die 
Türken als die Ruſſen nach dem Gewinn eines feſten Punkts auf dem 
feindlichen Ufer trachteten. 

Als endlich das engliſch-franzöſiſche Ultimatum nach Set. Peters- 
burg gelangte, deſſen Verwerfung vorauszuſehen war, ſchien für Ruß⸗ 
land der Zeitpunkt gekommen zu ſein, eingreifendere Schritte zu thun. 
Jetzt konnte man wahrnehmen, mit welcher Geſchicklichkeit und Vorſorge 
der ruſſiſche Feldherr ſeine Einleitung dazu getroffen hatte, und dieje⸗ 
nigen, welche ihn bis dahin ungeſchickt und unentſchloſſen geſcholten, 
dagegen die Kriegsweisheit Omer Paſcha's und feiner fremden Rath- 
geber hoch geprieſen hatten, fanden ſich plötzlich enttäuſcht. Am 23. 
März wurde die Donau zwiſchen Ismael und Braila gleichzeitig an 
drei Punkten überſchritten. In wenigen Tagen fielen die feſten Plätze 
Tultſcha, Iſaktſchi, Matſchin und Hirſowa, ſämmtlich auf türkiſchem 
Ufer gelegen, mit anſehnlichen Vorräthen in die Gewalt der Ruſſen, 
welche dabei nur geringen Verluſt hatten. Die Beſatzungen wurden 
kriegsgefangen. Allerdings waren die Ruſſen den Türken dreifach über⸗ 
legen; der militäriſche Werth dieſer Operationen liegt aber haupt⸗ 
ſächlich darin, daß man es möglich zu machen gewußt, von dieſer Heber- 
legenheit rechtzeitigen Gebrauch machen zu können, denn ſo lange ein 
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großer Strom beide Parteien trennt, kann auch eine ſechsfache Ueber— 
legenheit nichts nützen. Unaufhaltſam drangen jetzt die Ruſſen gegen 
den Trajanswall vor, der die Dobrudſcha von Bulgarien trennt und 
für die Vertheidigung einen ſtarken Abſchnitt bildet. Aber die Türken 
waren entmuthigt, und glaubten ſich auch hinter dem Trajanswall nicht 
ſicher, welchen die Ruſſen zehn Tage nach dem Ueberſchreiten der Donau 
nebſt den befeſtigten Tſchernewoda, Karuſſa und Kuſtendſche vollſtändig 
in ihrer Gewalt hatten. Wären jene Zeitungen mit alttürkiſcher Tapfer⸗ 
keit vertheidigt worden (Tultſcha, die ſchwächſte, leiſtete den hartnäckig— 
ſten Widerſtand; Matſchin, mit 6000 Mann Beſatzung, widerſtand 
nur drei Tage) und hätte Omer Paſcha noch verfügbare Reſerven in 
der Nähe gehabt, ſo konnten Hirſowa und der Trajanswall vielleicht 
behauptet werden, was der ruſſiſchen Operation gleichſam die Spitze 
abgebrochen hätte. Aber die ruſſiſche Kriegsführung zeigte ſich hier der 
türkiſchen im Großen wie im Kleinen bedeutend überlegen. Wir ſagen 
das nicht aus Freundſchaft für die Ruſſen, welchen wir wahrlich die 
Herrſchaft über die untern Donauländern ſo wenig gönnen als den 
barbariſchen Türken und ihren eigennützigen Verbündeten. Es wird 
aber für uns Deutſche immer nothwendiger, daß man die dortigen Ver— 
hältniſſe ſcharf ins Auge faſſe, und die Bedingungen der kriegeriſchen 
Erfolge kennen lerne. 

Nach Eroberung der Dobrudſcha erwarteten viele daß der ruſſiſche 
linke Flügel ſofort gegen Varna oder Schumla vorrücken werde. Die 
Türkenfreunde hingegen ließen Omer Paſcha mit 120,000 Mann bei 
Baſardſchik zu einem entſcheidenden Schlage vereinigen. Statt deſſen 
trat ein Stillſtand der Operationen ein, der ſich aus ganz natürlichen 
Urſachen erklärt und am allerwenigſten der vor Baltſchik und Varna 
kreuzenden verbündeten Flotte beizumeſſen iſt, die ihre entbehrlichſten 
Marineſoldaten hergeben mußte, um das unbegreiflicherweiſe nur von 
2000 Mann beſetzte Varna gegen einen kühnen Handſtreich, zu ſichern. 
Die in die Dobrudſcha eingerückten Truppen unter General Lüders 
ſollen urſprünglich 66,000 Mann ſtark geweſen ſein. Rechnet man die 
Verluſte bei dem Ueberſchreiten der Donau, bei Erſtürmung der Ver⸗ 
ſchanzungen und feſten Plätze ab, ferner die in denſelben zurückgelaſſe⸗ 
nen Beſatzungen und die große Zahl der Kranken, ſo dürften zu einem 
Offenſivſtoß auf Baſardſchik kaum 40,000 Mann verfügbar fein. Aber 
wenn auch das Vorrücken mit einer ſolchen Truppenmaſſe ohne Zweifel 
eine große moraliſche Wirkung hervorgebracht und den Fall der beiden 
nächſten Donaufeſtungen, Raſſowa und Siliſtria, wahrſcheinlich be⸗ 
ſchleunigt haben würde, ſo iſt doch zu berückſichtigen, daß man zwiſchen 
der Donau und dem Balkan nicht mit der Leichtigkeit operiren kann wie 
zwiſchen der Donau und den Tiroler Alpen; hier findet man alle Heer— 
bedürfniſſe an Ort und Stelle, dort aber müſſen alle Bedürfniſſe der 
Truppen — ſtellenweiſe ſogar das Holz zu den Waſch- und Kochfeuern 
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— mit Aufwand bedeutender Transportkräfte den Truppen nachge- 
ſchafft werden. Die ſchnelle Zuſammenziehung eines großen türkiſchen 
Heeres, wenn die Elemente dazu überhaupt in der Nähe ſein ſollten, 
hat daher ebenfalls nicht geringe Schwierigkeiten, weßhalb Sachkun— 
dige jene Nachricht nur mit Lächeln vernahmen. Es ſtand mithin zn 
erwarten, daß der ruſſiſche linke Flügel vor allem zur Einnahme von 
Raſſowa und Siliftria mitwirken, und in der Richtung auf Baſardſchik 
ſich mit Streifereien begnügen werde. Die neueſten Berichte vom 
Kriegsſchauplatz beſtätigen dies; doch ſcheint der ſtreitfähige Stand 
des ruſſiſchen linken Flügels nicht ſo ſtark zu ſein als wir annahmen. 

Inzwiſchen haben die Ruſſen die Stellung vor Kalafat aufgegeben 
und die Räumung der kleinen Walachei begonnen. Wir erblicken in 
dieſer Maßregel die erſte direkte Einwirkung des Feldmarſchalls Pas— 
kewitſch auf den Gang der Operationen. Möglicherweiſe kann dieſe 
rückgängige Bewegung aus einer Rückſicht gegen Oeſterreich veranlaßt 
worden ſein. Aber durch das Vorgehen des Linken und das Zurück— 
ziehen des rechten Flügels gewinnen die Ruſſen eine ganz neue Stel- 
lung, welche wir näher betrachten müſſen. 

Bei der großen Ausdehnung des ſüdlichen Kriegs ſchauplatzes der 
Ruſſen, welcher ſich von der ſiebenbürgiſchen Grenze bis nach Kleinaſien 
erſtreckt, ift die Aufſtellung der allgemeinen Reſerve von höchſtem Ein- 
fluß auf die Operationen. Dieſe ſteht bekanntlich in der Moldau und 
in Beſſarabien. Durch die neue Stellung der Ruſſen werden alſo ihre 
Streitkräfte mehr concentrirt, und da die Türken jetzt viel zu unmächtig 
zu einer Offenſivoperation in die Fürſtenthümer ſind, iſt die Annahme 
gerechtfertigt, daß die Ruſſen in nächſter Zeit auf folgenreiche Schläge 
ausgehen werden. In welcher Richtung ſind aber dieſelben zu erwarten? 

Nach dem Fall von Siliſtria werden die Türken genöthigt ſein die 
Donaulinie ganz aufzugeben und ſich gegen den Balkan zurückzuziehen, 
deſſen Ueberſchreitung für die Ruſſen nicht weniger Schwierigkeiten hat 
als die Ueberſchreitung der Donau. Durch Feſthaltung der Punkte 
Varna, Parawadi, Schumla, Tirnowa und Lofdſcha werden die Zu— 
gänge zu den wichtigſten Balkanpäſſen geſperrt. Dieſe Orte bezeichnen 
alſo die nächſten Angriffsobjekte der Ruſſen. Aber die ſtrategiſchen 
Verhältniſſe ändern ſich hier zu ihrem Vortheil. Während die Türken 
auf dem rechten Ufer der Donau völlige Freiheit der Bewegung nach 
rechts und links hatten, folglich in der Lage waren allen Uebergangs⸗ 
verſuchen der Ruſſen mit Nachdruck zu begegnen, werden ſie im Gebirge 
dieſer Freiheit beraubt und können die Waffenerfolge ihrer Gegner 
nicht ſo zeitig erfahren um den Vertheidigungsplan darnach abzuän⸗ 
dern. Die Ruſſen hingegen gewinnen eine größere Freiheit der Bewe— 
gung; denn haben ſie auf irgend einem Punkt Vortheile errungen, ſo 
genügt die Verfolgung des weichenden Gegners durch die Vortruppen, 
und die Maſſe kann zur Verſtärkung anderer Heertheile verwendet 
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werden. Hat z. B. die gegen Parawadi vorgegangene ruſſiſche Colonne 
die Türken in die rückwärtigen langen und engen Felſenthäler ge- 
trieben, dann kann ſich die Maſſe gegen Varnaund Schumla wenden, 
ohne daß die Türken dies hindern können und erfahren. Erwägt man 
nun, daß die türkiſchen Streitkräfte in Bulgarien faſt zur Hälfte aus 
irregulären Truppen beſtehen, welche ſich zwar als freche Räuber, aber 
nicht als zuverläſſige Soldaten auszeichnen und mit ihren eigenen 
regulären Truppen bereits blutige Händel gehabt haben, dann iſt die 
Vorausſetzung gerechtfertigt, daß mit Beginn des allgemeinen Rück— 
zugs der Türken auch eine große Demoraliſation des ganzen Heeres 
eintreten werde. Die Vertheidigung der Balkanpäſſe wird alſo vor— 
ausſichtlich nicht ſehr nachhaltig ſein— 

Hiedurch erhalten die Vertheidigungsanſtalten hinter dem Balkan 
eine beſondere Wichtigkeit. 

Angenommen, Oeſterreich hätte gegen eine Ueberſchreitung des 
Balkans nichts einzuwenden, ſo werden die Ruſſen hiezu nicht weniger 
als 120,000 Mann verwenden und noch 60,000 Mann zur Nachfolge 
bereit halten. Für eine ſolche Streitmacht find drei bis vier Gebirgs- 
ſtraſſen erforderlich. Das Hervorbrechen aus dem Gebirge wird aber 
niemals gleichzeitig von allen Kolonnenſpitzen geſchehen, weil die eine 
Kolonne mehr, die andere weniger Widerſtand findet. Dadurch tritt 
wieder das ungünſtige Verhältniß wie an der Donau ein. Sind nun 
die türkiſchen Reſerven hinter dem Balkan gut vertheilt und überhaupt 
ſtark genug, ſo iſt die Möglichkeit vorhanden die zuerſt hervorbrechende 
ruſſiſche Kolonne mit Uebermacht anzugreifen und zurückzuwerfen. Es 
läßt ſich beurtheilen, auf welchen Straſſen die Ruſſen den Balkan über⸗ 
ſchreiten und wie ſtark die einzelnen Kolonnen fein werden. Die Rich- 
tung dieſer Straſſen verlangt aber, daß die nächſten türkiſchen Reſerven 
bei Aidos, Carnabat, Janboli und Eski Saghra aufgeſtellt werden. 
Die Hauptreſerve muß bei Adrianopel ſtehen. Eine regelrechte Ge— 
birgsvertheidigung ſetzt jedoch hinlänglich ſtarke Reſerven, geſchickte 
Verwendung der einzelnen Truppenkörper und einen Generalſtab vor— 
aus, welcher den Vertheidigungsplan in allen ſeinen Theilen zur ord— 
nungsmäßigen Ausführung zu bringen verſteht. Dieſe Vorausſetzung 
möchte, auf türkiſcher Seite, in jeder Beziehung unrichtig ſein. 

Dies führt zu einer Betrachtung über die Mitwirkung der frem— 
den Hilfstruppen und ihrer Flotten. | | 

Die verbündete Flotte kann nach Umſtänden Truppen in Burgas, 
Varna, Baldſchik und Mangalia ausſetzen, ebenfalls Odeſſa angrei— 
fen, inſofern die ruſſiſche Flotte dies nicht hindern kann oder will. Die 
gelandeten Truppen werden ſich aber auf wenige Infanterie-Bataillone 
mit einigen Feldgeſchützen beſchränken, was, bei den Streitmaſſen, 
welche Rußland in Bewegung zu ſetzen vermag, kaum in Betracht 
kommt. Demonſtrationen der verbündeten Flotte an den Küſten des 
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ſchwarzen Meeres haben daher eine ſo geringe Wirkung daß fie den 
Marſch der Ruſſen gegen Adrianopel gewiß um keinen Tag aufhalten 
dürften. Die gefährlichſte Demonſtration wäre eine Landung in den 
Donaumündungen mit 10,000 Mann. Aber ſie dürfte praktiſch unaus⸗ 
führbar ſein. Die Verbündeten müſſen ſich alſo entſcheiden, ob ſie die 
Türken zu Lande oder zu Waſſer unterſtützen wollen. Beides zugleich 
führt nur zu halben Maßregeln. 

Nach neueren Berichten ſollen die engliſch-franzöſiſchen Hilfs— 
truppen auf Adrianopel marſchiren. Jedenfalls iſt dies die wirkſamſte 
Unterſtützung. Es fragt ſich nur wann und wie ftarf fie dort erſcheinen 
können? Angenommen ihre Truppenzahl habe im Lager bei Gallipoli 
Anfangs Mai die Höhe von 40,000 Mann aller Waffen erreicht, ſo 
könnte die Infanterie allerdings ſchon bis Mitte Mai bei Adrianopel 
vereinigt ſein, vorausgeſetzt, daß die Verpflegung dort vollkommen 
geſichert wäre, was zu bezweifeln iſt. Die Pferde der Artillerie und 
Kavallerie dürften aber durch die lange Seefahrt in einen Zuſtand ver— 
ſetzt worden ſein, welcher die Verwendung dieſer beiden Waffen unter 
einigen Wochen wohl nicht zuläſſig macht. Die aus Algerien kommende 
franzöſiſche Kavallerie kann als völlig acclimatiſirt betrachtet werden, 
die übrige — und beſonders die engliſche — wird aber jedenfalls 
ſchnell von Pferdekrankheiten heimgeſucht werden, von welchen natür— 
lich auch die Artillerie nicht verſchont bleibt. Dieſe beiden Waffen, 
ohnehin nicht ſtark vertreten, werden daher auf dem Operationsfelde 
eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen, und da auch die türkiſche Rei— 
terei an Zahl und Güte ſich ſehr vermindert hat, dürfte die Ueberle— 
genheit der Ruſſen an Kavallerie ſich bald fühlbar machen, insbeſon— 
dere bei Demonſtrationen und bei der Verfolgung. Dieſes Mißver— 
hältniß wird aber ein bleibendes ſein, ſollten auch die Weſtmächte im 
Junius 100,000 Mann in der Türkei haben, und obgleich das Terrain 
im Süden des Balkans einer Verwendung großer Reiterſchaaren nicht 
ſehr günſtig iſt, läßt ſich doch daraus folgern, daß es den Ruſſen leicht 
werden wird, ſich auf der großen bulgariſchen Ebene zu behaupten, ge= 
ſtützt auf die an der Donau eroberten Feſtungen. Vermögen aber die 
Verbündeten der Pforte nach ſo gewaltigen Anſtrengungen die Ruſſen 
nicht aus den Donaufürſtenthümern zu vertreiben, dann iſt der angeb— 
liche Zweck ihrer Unterſtützung verfehlt. 

Die Hauptſchwierigkeiten für die Weſtmächte treten überhaupt 
erſt ein, wenn ihre eigentlichen Kriegsoperationen beginnen, denn mit 
dem Vorrücken nach Adrianopel iſt die Sache noch nicht abgethan. Jene 
Schwierigkeiten beſtehen in Nachſchaffung des Schießbedarfs, der Le— 
bensmittel und der Lagerbedürfniſſe, wozu bei dem gänzlichen Mangel 
an guten Fahrſtraßen ganz andere Transportmittel erforderlich ſind 
als man auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen im Gefolge der Truppen 
zu ſehen pflegt. Die Franzoſen ſollen deshalb viele Maulthiere mitge⸗ 
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bracht haben. Solte der Aufſtand der Chriſten in Theſſalien und Mace— 
donien noch weiter um ſich greifen, dann können noch ganz beſondere 
Bedenklichkeiten für die Verbündeten daraus erwachſen. 

Wer ſeine Beurtheilung der kriegeriſchen Verhältniſſe in der Tür— 
kei auf die Wahrnehmungen im letzten Türkenkriege von 1828 und 
1829 gründen wollte, würde die Kriegsmacht der Ruſſen bedeutend 
unterſchätzen. Damals, wie jetzt, gab es politiſche Gründe für Rußland 
gegen die Pforte nicht mit großer Macht aufzutreten, um nicht das 
Mißtrauen anderer Großmächte zu erregen. Man verwendete deshalb 
gegen die Türken nur ein verhältnißmäßig ſchwaches Heer, deſſen Offen— 
ſivoperationen überdies nichts weniger als fehlerfrei waren. Jetzt aber 
hat zuerſt die Pforte, dann England und Frankreich den Krieg erklärt. 
Rußland hat daher nur nachbarliche Rückſichten auf Oeſterreich zu neh— 
men, und kann ungeſcheut ſeine ganze Kriegsmacht aufbieten. Die 
Organiſation der letztern iſt aber ſeit 20 Jahren ſo gründlich verbeſſert 
worden, daß Rußland bei einer Bevölkerung von 70 Millionen aller- 
dings in der Verfaſſung ſcheint, einige Jahre hindurch ſehr mächtige 
und vortrefflich ausgerüſtete Heere ins Feld zu ſtellen. Die Hauptſtärke 
der ruſſiſchen Kriegsmacht beſtebt aber nicht allein in feiner phyſiſchen 
Kraft und Ausdauer von Mann und Pferd, oder in der beträchtlich 
großen Stärke der einzelnen Regimenter und Schwadronen, ſondern in 
dem bereits vollſtändig durchgeführten Reſerveſyſtem, zu welchem 
noch die Militärskolonien im ſüdlichen Rußland mit dem militäriſch 
ausgebildeten jungen Nachwuchs, und ſchließlich das große Koſaken— 
heer zu rechnen find. Durch tiefes Reſerveſyſtem iſt es jetzt möglich 
geweſen, jedes Infanterieregiment (4 Bataillone zu 1000 M.) um 2 
Bataillone, jedes Kavallerieregiment (6 bis 8 Schwadronen zu 160 
bis 170 Pferden) um 2 Schwadronen zu verſtärken und eine gleiche 
Anzahl von Reſervebataillonen und Schwadronen neu zu formiren. 
Aehnliche Verſtärkungen haben auch die Artillerieregimenter erhalten. 
Die hiezu verwendete Mannſchaft beſteht aber durchgehends aus 
Leuten, welche bereits 15 bis 20 Jahre bei der Fahne gedient haben, 
alſo vollſtändig kriegeriſch ausgebildet ſind. Solche Reſervetruppen, 
von tüchtigen Offizieren geführt, find nicht mit der preußiſchen Land⸗ 
wehr, wohl aber mit der alten Garde Napoleon des Erſten zu ver— 
gleichen, was ſehr zu beachten iſt. 

Bei einem Kriege von mehrjähriger Dauer kommt es hauptſäch— 
lich auf die Ergänzungsart des Abgangs an Streitkräften an. Die 
Türkei iſt ſchon ſo weit herabgekommen, daß ſie ihre wilden Horden 
aus Aſien und Aegypten auf den Kriegsſchauplatz ziehen muß, die für 
die Befehlshaber eine Laſt, für die Völker eine Geißel ſind. England 
wird bald genöthigt ſein den Auswurf der Menſchheit für hohes Hand— 
geld anzuwerben. Frankreichs Heer hat jetzt noch Zulauf von Frei— 
willigen, wird aber auch bald nach jüngern Altersklaſſen greifen müſ— 
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‚fen, denn feine Bevölkerung hat ein fehr ſpärliches Wachsthum nach 
Zahl und Kräftigkeit. Rußland hingegen kann mit vollen Händen in 
feinen Soldatenſchatz greifen, ohne zu beſorgen, daß er ſchnell erſchöpft 
ſein werde, und von ſeinem Koſakenheer, das über 80,000 Mann 
regulärer Truppen ſtark iſt, befindet ſich zur Zeit kaum der zehnte 
Theil auf dem Kriegsſchauplatz. Kein Sterblicher vermag mit einiger 
Zuverläſſigkeit die künftigen Ereigniſſe zu entrollen. Daß aber die 
Ruſſen den Balkan überſchreiten und bis Adrianopel vordringen kön— 
nen, wenn ſie ernſtlich wollen, iſt nach der Lage der Sache nicht ſehr 
zweifelhaft. Dagegen möchten wir bezweifeln, daß ſie es thun werden. 
Die Stellung Rußlands zu Deutſchland iſt eine ſehr delikate gewor— 
den, es hat alſo Rückſichten zu nehmen, zunächſt gegen Oeſterreich, das 
bereits fampfgerüftet an der äußerſten Grenze fteht und niemals ge- 
ſtatten wird, daß eine andere Großmacht nach Gutdünken über die untern 
Donauländer verfügt, oder jenſeits des Balkans eine neue Herr⸗ 
ſchaft gründet. f 


Die Belagerung von Siliſtria. 


Nachdem die Ruſſen die Inſeln Goly und Gopa, welche in der 
Donau etwas unterhalb Siliſtria liegen, genommen hatten, wurden 
außer den hier früher vorhandenen Batterien, wie auch längs des lin— 
ken Ufers der Donau neue errichtet unter der unmittelbaren Aufſicht 
des General-Adjutanten Schilder. Vom 18. bis 25. April wurden 
ferner zwiſchen den beſetzten Inſeln Verbindungen hergeſtellt mittelſt 
Brücken auf Pontons und Böcken. 

Vom 29. an wurde auf Befehl des Fürſten Pasktwitſch das 
Artilleriefeuer aus den Batterien und drei Kanonenbooten eröffnet, 
welche an der rechten Spitze der Inſel Salani, die vor Gopa liegt, 
aufgeſtellt waren. Der Feind antwortete mit einem lebhaften Feuer 
aus der Feſtung und den Uferbatterien; aber nach einigen Schüſſen 
ließen die Türken ihr Lager auf dem Abhange des linken Flußufers im 
Stich und zogen ſich auf die Berge zurück. Bei hereinbrechender Nacht 
nahmen die Ruſſen noch eine Inſel zunächſt dem feindlichen Ufer (vor 
Salani) und errichteten auf derſelben eine Befeſtigung. Alles dieſes 
wurde ausgeführt ohne irgend einen Verluſt von Seiten der Ruſſen. 

Unterdeſſen koncentrirten ſich die Truppen, welche zum Uebergang 
über die Donau bezeichnet waren, bei Kalaraſch, an demſelben Punkte, 
wo der Uebergang auch im Jahre 1829 ausgeführt wurde. Zu der— 
ſelben Zeit wurde den Truppen des General-Adjutanten Lüders, 
welche ſich ſchon jenſeits der Donau bei Tſchernawoda befanden, vom 
Feldmarſchall der Befehl überſandt, den Angriff anf Siliſtria vom 
rechten Ufer des Fluſſes aus zu beginnen. Auf der Inſel Goly waren 
alle Mittel vorbereitet zur ſchleunigen Errichtung einer Brücke über 
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den Arm der Donau, welcher noch die Ruſſen vom feindlichen Ufer 
trennte. 

Uebereinſtimmend mit dieſen Anordnungen des Feldmarſchalls, 
vereinigten ſich am 30. April bei Kalaraſch 20 Infanterie-Bataillone, 
3 Kompagnien Sappeure, 2 Uhlanen-Regimenter, 3 Sotnien doniſche 
Koſaken, 6 Batterien Fuß-Artillerie und 2 berittene (im Ganzen 88 
Geſchütze), außerdem Pontonier- und Belagerungsparks. An dem- 
ſelben Tage begann auch die Bewegung der Truppen des General- 
Adjutanten Lüders, beſtehend aus 35 Infanterie-Bataillonen, 2 Uhla⸗ 
nenregim entern, 2 Koſakenregimentern und 104 Geſchützen. 

Die Truppen des General-Adjutanten Lüders marſchirten von 
Tſchernawoda über Raſſowa nach dem See Goltino und weiter auf 
dem Uferwege nach Siliſtria. Die Avantgarde unter dem Befehl des 
Generallieutenants Grotenhjelm beſtand aus 16 Bataillonen und 8 
Schwadronen mit 56 Geſchützen; auf der linken Seite marſchirte die 
Seiten-Abtheilung des Generallieutenants Engelhardt über Karaſſu, 
Maltſchewa, Kusgun und Koslodſchi. Auf ihrem ganzen Wege begeg— 
neten die Ruſſen keinem Widerſtand von Seiten des Feindes; kaum 
entdeckten die Patrouillen des Vortrabes und der Flanken kleine tür⸗ 
kiſche Abtheilungen, welche nach unbedeutendem Plänkeln ſich ſchnell 
zurückzogen. 

Erſt am 4. Mai, als die Ruſſen bei der Inſel Gyrlitz den Höhen 
von Siliftria ſich näherten, hatte ihr Vortrab ein Scharmützel mit der 
türkiſchen Reiterei, die ſich gleichfalls zurückzog, nachdem ſie mehr als 
20 Todte auf dem Platze gelaſſen. Ruſſiſcherſeits gab es 5 getödtete 
und 9 verwundete Untermilitärs. Die Annäherung der Truppen des 
Generals Lüders bis vor Siliſtria ſelbſt wurde durch das Feuer der 
ruſſiſchen Batterien von dem linken Ufer der Donau und der Inſel 
erleichtert. Am ſelben Tage wurden auch die Türken genöthigt ihre 
Uferbatterien im Stich zu laſſen und ihr Lager abzubrechen, welches 
ſich zwiſchen den vorgeſchobenen Befeſtigungen befand. Um 1 Uhr 
Nachmittags als ſämmliche Truppen des Generals Lüders ſich im An⸗ 
geſicht Siliſtria's feſtſetzten, 2 Werſt oberhalb des Dorfes Oſtrow, 
wurde dort zum Schlagen der Brücke über den äußerſten Donau-Arm 
geſchritten. Am Abend war die Brücke fertig aufgeſtellt. 

Siliſtria wird für eine der wichtigſten Feſtungen der europäiſchen 
Türkei gehalten, weßhalb ſeine Befeſtigungen in letzter Zeit bedeutend 
verſtärkt wurden. Mit Hilfe europäiſcher Offiziere errichteten die Tür- 
ken einige vorgeſchobene Forts und Redouten auf den Höhen, welche 
die Hauptfeſtung beherrſchen und ſie halbkreisförmig umſchließen. In 
der Mitte dieſes Halbkreiſes, auf einem der höchſten Punkte der Ge— 
gend iſt das Hauptfort Abdul-Medſchid errichtet, ein geſchloſſener Bau, 
der auf-beiden Flanken von anderen kleineren Befeſtigungen beftrichen 
wird. Am 5. Mat, um 11 Uhr Vormittags, wurden aus der Zahl der 
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feindlichen Truppen, welche auf den Höhen hinter dem Fort Abdul⸗ 
Medſchid ſtanden, 2 Bataillone Infanterie, ungefähr 1000 Mann 
reguläre Kavallerie und bis 2000 irreguläre (Baſchi-Bozuks) mit 4 
Geſchützen detaſchirt. 

Die Kolonne rückte gerade auf das ruſſiſche Lager zu; ihr entge— 
gen wurden vier Bataillone, 8 Schwadronen und 20 Geſchütze geſchickt, 
aber die Türken, indem fie die Ruſſen nicht einmal auf Kanonenſchuß— 
weite herankommen ließen, zogen ſich eilig in ihre Befeſtigungen zu— 
rück. Hiebei verloren ſie, nach Ausſage der Gefangenen, an 60 Todte. 
Die Ruſſen hatten 2 Untermilitärs todt und 7 verwundet. 

In der Nacht vom 5. auf den 6. Mai wurden die Belagerungs— 
arbeiten gegenüber der öſtlichen Seite der Feſtung eröffnet. Vom Ufer 
der Donau, 3 Werft unterhalb der Feſtung, wurde zwiſchen den Wein— 
bergen eine Tranche gezogen bis zu den Höhen ſelbſt; zugleich wurden 
die erſten Batterien gegen die Vorwerke der Feſtung errichtet. 

In der folgenden Nacht (vom 6. auf den 7.) wurden die Arbeiten 
bis zu dem Maße fortgeführt, daß die Leute in denſelben durchaus 
gedeckt waren; an der linken Spitze der Tranchke wurde eine Redoute 
errichtet, und die früheren türkiſchen Schanzen längs des rechten Ufers 
der Donau wurden in Logements für die ruſſiſchen Schützen her⸗ 
gerichtet. Dieſe Arbeiten wurden fortgeſetzt und beendigt in der fol— 
genden Nacht vom 7. zum 8. Die mittlere Batterie und die Redouten 
auf den Höhen wurden mit Geſchützen armirt. Bei dem Verlaufe 8270 
ſer Arbeiten wurden 10 ruſſiſche Untermilitärs verwundet. 

Am 8. Mai. zu derſelben Zeit, als der Feldmarſchall ſelbſt die 
vordern Tranchben beſichtigte, machten die Türken einen Angriff auf die 
Schützen, welche vor den Trancheen und Graben in den Weinbergen 
poſtirt waren. Die Türken wurden ſogleich von der vordern Kette 
zurückgeworfen, wobei 24 ruſſiſche Untermilitärs bleſſirt wurden. 

In der Nacht vom 8. auf den 9. Mai wurde zur Errichtung der 
zweiten Tranchee geſchritten, 30 Klafter vom öſtlichen Vorwerke von 
Siliſtria. Da der Oberkommandirende wünſchte die Aufmerkſamkeit 
der Türken von den Belagerungsarbeiten der Ruſſen abzulenken, trug 
er am 9. Mai dem General-Adjutanten Fürſten Gortſchakoff auf, eine 
ſtarke Rekognoscirung der feindlichen Befeſtigungen auszuführen. 

Eine Abtheilung von 18 Bataillonen Infanterie, 2 Bataillonen 
Volontärs, 1 Kompagnie Sappeurs, 8 Schwadronen Uhlanen und 6 
Sotnien Kofaken mit 56 Geſchützen, rückte um 10 Uhr Morgens aus 
dem Lager, und bewegte ſich auf den Höhen zum Fort Abdul-Medſchid 
hin. Die Türken zogen ſich nach einigen Schüßen von Seiten der Ruf- 
ſen in ihre Befeſtigungen zurück. Der Generaladjutant Fürſt Gortſcha⸗ 
koff näherte ſich mit dem Vortrabe dem Fort auf Kanonenſchußweite, 
und eine Abtheilung leichter Kavallerie wandte ſich weiter links zum 
Fort Kalapetra. Die gegen dieſe Abtheilung ausrückenden feindlichen 
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Truppen warfen ſich, nach einigen glücklichen Schüſſen aus den berittenen 
Koſakengeſchützen, in Verwirrung in ihre Befeſtigungen. Dieſe glückliche 
Rekognoszirung koſtete den Ruſſen in Allem 2 verwundete Koſaken. 

Am 10. Mai in der Morgendämmerung vertrieb Generaladjutant 
Schilder mit 500 Arbeitern, unterſtützt an der linken Seite von dem 
zur Deckung ſich am nächſten befindlichen Bataillon, unter Anführung 
des Generallieutenants Selwan, die Türken aus der von ihnen beſetz— 
ten Gegend, den ruſſiſchen Tranchken gegenüber, und errichtete in Folge 
deſſen eine neue Tranchee längs des Donauufers, an deren Ende er 
eine Verſchanzung aufwerfen ließ, die er ſogleich mit 2 Geſchützen ar- 
mirte. Die Türken verſuchten auf den Höhen die linke Flanke der ruſ— 
ſiſchen Belagerungsarbeiten anzugreifen, wurden aber durch das wohl— 
gezielte Feuer der Kanonen und Schützen zurückgeworfen 

Während der beſchriebenen Operationen vor Siliſtria, war der 
Kriegsſchauplatz auf allen anderen Punkten ruhig. Eine türkiſche Ab- 
theilung, welche auf dem rechten Ufer der Donau, Turnu gegenüber, 
geſtanden, zog ſich in das Innere des Landes zurück. Von Kalafat 
waren die Türken, auf dem Wege nach Krajowa, bis Baileſchti vor— 
gegangen. N 
| Aus dem vom Fürſten Paskewitſch eingereichten Journal der krie— 
geriſchen Operationen an der Donau vom 27. bis 31. Mai, geht her— 
vor, daß die Türken ſeit dem Anfange der Belagerungsarbeiten gegen 
Siliſtria, nachdem fie zwei Ausfälle gegen die ruſſiſchen Laufgräben 
gemacht hatten, einen ähnlichen Verſuch auf die linke Flanke jener Ar— 
beiten in der Nacht vom 28. zum 29. Mai unternahmen, welcher Angriff 
mit glänzendem Erfolge zurückgeſchlagen wurde. 

Bei der Abwehr dieſes Ausfalles griffen die Türken in derſelben 
kacht auch die rechte Flanke der Ruſſen an. 

Der Kommandeur der Truppen in den Laufgräben, Generallieu— 
tenant Selwan, der daraus urtheilte, daß die vordere Befeſtigung, die 
ſich der linken ruſſiſchen Flanke gegenüber befand, von den Türken mit 
ſehr ſchwacher Beſatzung gelaſſen ſein müſſe, „beſchloß auf eigene Fauſt, 
ohne irgend welche Beſprechung zu dieſem Zwecke,“ dieſe, wie ihm 
dünkte, günſtige Gelegenheit zu benützen, um ſich des erwähnten Forts 
zu bemächtigen. In dieſer Abſicht, nachdem er dem Kommandeur der 
2. Brigade der 8. Infanteriediviſion, Generalmajor Popoff, befohlen 
hatte, ihn mit 4 Bataillonen auf das Fort zu folgen, zog der Gene— 
rallieutenant Selwan drei unter feinem Kommando ſich befindliche Kom— 
pagnien des dritten Bataillons des Poltawaſchen Infanterieregiments, 
das dritte Bataillon des Alexopolſchen und das erſte Bataillon des So— 
motzkiſchen Jägerregiments an ſich. 

Die Truppen ſtürzten ſich augenblicklich auf das Fort, ließen ſich 
raſch in den Graben hinab, und gelangten auch theilweiſe auf den Wall, 
konnten aber wegen feiner Steilheit dieſe kühne Unternehmung nicht 
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vollbringen. Darauf befahl der General Selwan ben Rückzug zu bla⸗ 
ſen, und wurde ſelbſt durch mehrere Kugeln tödtlich verwundet. Die 
Leute, welche den Wall bereits erſtiegen hatten, zögerten noch zurückzu⸗ 
kehren, daher mußte der als Gehilfe beim General Selwan ſich befin- 
dende Generalmajor Weſelitzki das Signal zum Rückzuge wiederho⸗ 
len laſſen, worauf er die geſammelten Truppen in die Laufgräben 
abführte. e 1 

Während dem hatte der mit ſeiner Kolonne angekommene Gene⸗ 
ral Popoff dem Generalmajor von der Suite des Kaiſers, dem Fürſten 
Uruſſoff, aufgetragen, das erſte Bataillon des Alexopol'ſchen Jägerre⸗ 
giments zum Sturme zu führen. Einige Soldaten dieſes Bataillons, 
mit dem Fürſten Uruſſoff an der Spitze, gelangten gleichfalls durch die 
Schießſcharten auf den Wall des Forts, aber bei der Unmöglichkeit wei— 
ter vorzudringen, waren ſie genöthigt, mit den übrigen umzukehren. 
Den Stoß der Truppen und die muſterhafte Aufopferung der Generale 
und Offiziere nicht in Betrachtung gezogen, konnte dieſer Angriff in 
tiefſter Nacht, ohne vorgängige Anordnungen und Beſprechungen keinen 
Erfolg haben, und Paskewitſch geſteht ſelbſt ein, daß der Verluſt 


der Ruſſen empfindlich geweſen. 


Außer dem Generallieutenant Selwan, der den unvorſichtigen An⸗ 


griff mit ſeinem Leben bezahlte, fielen in den Reihen der ſtürmenden 


Bataillons: 1 Oberoffizier, 269 Untermilitärs; verwundet wurden: 
1 General, 19 Stabs- und Oberoffiziere, 421 Untermilitärs; Kontu⸗ 
ſionen erhielten: 1 General, 18 Stabs- und Oberoffiziere, 127 Unter⸗ 


militärs. Unter den Verwundeten befinden ſich: der Generalmajor Po⸗ 


poff, der Flügeladjutant Oberſt Graf Orloff, der ſich unter den erſten 
befand, die den Wall erſtiegen hatten; von der Leibgarde reitender Ar— 
tillerie der Oberſt Koſtanda und der Kommandeur des 1. Bataillons 
des Samotzkiſchen Jägerregiments, Oberſtlieutenant Gladiſch, (nun 
geſtorben.) i 

Der Ausfall, den die Türken auf die rechte Flanke der Laufgräben 
machten, wurde von den Ruſſen, unter dem Befehl des Oberſten Gra⸗ 
fen Oppermann, vollkommen abgeſchlagen und die Belagerungsarbei— 
ten im Verlaufe des 29. und 30. Mai mit Erfolg fortgeſetzt. 

Das türkiſche Bülletin über den Sieg bei Siliſtria am 29. Mai 
lautet ſo: a nl 

„In der Nacht vom 24. auf den 25, verſuchten die Ruſſen die 
Ueberrumpelung eines der ſüdweſtlichen Vorwerke von Siliſtria; ſie 
wurden jedoch kräftig zurückgeſchlagen, ließen mehr als 300 Todte auf 
dem Platze und zogen ſich zurück, um einen entſcheidenden Sturm vor⸗ 
zubereiten. Wirklich wählte der Fürſt Paskewitſch aus ſeiner Armee 
30,000 Mann Kerntruppen und vertheilte fie in drei Korps zu 10,000 
Mann, an deren Spitze ſich ein Bataillon Genieſappeurs mit Faſchinen, 
Sturmleitern und anderem Belagerungsmaterial befand. ; 

Seiz. Türken. 19 


296 h . 

Am 29. ſprach der Fürſt vor dem Angriffe zu feinen Soldaten, 
daß er auf ſie zähle, daß ſie ſich, da der Sturm entſcheiden ſolle, als 
die tapfern Ruſſen von ehedem zeigen müßten. Sollte ihnen die Erobe— 
rung Siliſtria's nicht gelingen, ſo müßte er ihnen ihre Rationen ent- 
ziehen. 

Dieſe drei Korps, von denen zwei die Forts Arab Tabia und Je— 
lani angreifen ſollten, während das dritte als Reſerve beſtimmt war, 
ſetzten ſich in Marſch und begannen ihre Arbeiten. 

Nach einer ſehr mörderiſchen Kanonade, verſuchten die Ruſſen zu 
ſtürmen, allein ſie ſcheiterten an dem wohlgenährten Feuer der Kalt⸗ 
blütigkeit und dem unerſchütterlichen Muthe der ottomaniſchen Truppen. 
Der Kampf wurde bald ſo hartnäckig, daß die ruſſiſchen Soldaten, de— 
nen es mittelſt der Leitern gelungen war, eine der Bruſtwehren zu er⸗ 
ſteigen, nach einem Gefechte Mann gegen Mann von den Ottomanen 
mit den Flintenkolben in den Graben hinabgeſtoßen wurden. Von allen 
Seiten übel zugerichtet, verloren die Ruſſen bald den Muth. Sie hiel⸗ 
ten in ihrem Angriff inne, drangen nur auf die Drohungen ihrer Offi⸗ 
ziere vorwärts und räumten endlich den Platz, um in ihr Lager zurück- 
zukehren. Ihre Verluſte an jenem Tage ſind ſehr beträchtlich. 

Die türkiſchen Truppen fanden auf dem Platze, die Todten und 
Verwundeten ungerechnet, welche die Ruſſen mit ſich forttrugen, 1500 
Leichen, eine ungemein große Menge Flinten, Effekten, Säbel, Muni⸗ 
tion, Trommeln, Muſikinſtrumente und eine Bataillonsfahne. Sie ſelbſt 
verloren nur wenig. Der Garniſonskommandant der beiden Forts, Huſ⸗ 
ſeim Bey, bewies, ſo wie ſämmtliche Truppen, welche Siliſtria's be⸗ 
wundernswerthe und tapfere Garniſon bilden, eine ſeltene Unerſchro— 
ckenheit. Auch ein Engländer und ein Preuße zeichneten ſich durch ihren 
Muth aus.“ 

Nach türkiſchen Nachrichten näherten ſich die Ruſſen am 31. Mai 
abermals mit beträchtlichen Streitkräften und ſtürmten in gleicher Weiſe, 
wie zwei Tage vorher. Der Kampf war lang und hitzig, bis ſie von 
allen Seiten gedrängt, ſich zurückziehen mußten. Abends ſendeten ſie 
einen Parlamentär, um die Ermächtigung zur Fortſchaffung ihrer Tod⸗ 
ten zu erlangen, welche ihnen auch geſtattet wurde. Sie brachten deren 
2000 zuſammen, wie die großherrlichen Truppen von ihrem Zwinger 
aus zählen konnten. 

Am 2. Juni unternahmen die Ruſſen mit neu geſammelten Streit⸗ 
kräften einen allgemeinen Sturm auf die Forts, während ihre Flottille 
die Stadt bombardirte. Dieſer Kampf war überaus mörderiſch und 
Dank der heldenmüthigen Unerſchrockenheit der großherrlichen Truppen, 
welche ſich an allen Punkten vervielfältigend, dem Feinde allenthalben 
Stand hielten, ganz erfolglos für die Ruſſen. Gegen Mittag, als das 
Treffen am heftigſten war, traf ein Granatenſplitter Muſſa Paſcha an 
der linken Seite. Er lebte nur noch einige Minuten, um ſich vor ſeinem 
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Tode zu überzeugen, daß dieſer Sturm der Ruſſen keinen größeren Er> 
folg haben würde, als die früheren. Gegen Abend war es den Ruſſen 
gelungen, unter der erſten Batterie des Forts Arab Tabia eine Mine 
zu legen, allein die Vertheidiger gewahrten es zeitig genug, um eine 
Kontremine anzulegen, welche 400 Ruſſen der Angriffskolonne in die 
Luft ſprengte. Die durch die Exploſion entſtandene Verwirrung benu⸗ 
tzend, thaten die Türken einen kräftigen Ausfall, welcher eine allgemeine 
Niederlage der Ruſſen und die Eroberung ihrer Verſchanzungen zur 
Folge hatte. Man ſchlägt den Verluſt der Ruſſen in dieſem Treffen auf 
5000 bis 6000 Mann an. Nach dem Kampfe, der den Türken nur we⸗ 
nig Leute gekoſtet, ließen die entmuthigten Ruſſen den größten Theil 
ihres ſchweren Gepäcks nach dem linken Donauufer ſchaffen. Bairam 
Paſcha hat Schumla verlaſſen, um ſich an der Spitze von 30,000 Mann 
Siliſtria zu nähern. b 
Um dieſelbe Zeit erfochten die Türken einen ruhmvollen Sieg über 

die Nachhut des aus der kleinen Walachei abziehenden Liprandiſchen 
Be „deſſen Hergang das türkiſche Bulletin folgendermaßen er⸗ 
Fählt? a 

„Sonntag, den 28. Mai, unternahmen 1500 großherrlicher Trup⸗ 
pen von Krajowa aus, unter der Leitung des Iskender Bey, eine Re⸗ 
kognoszirung gegen Karakal bei Slatina, 12 Stunden von Krajowa, 
am jenſeitigen Ufer des Alt, welchen ſie mittelſt der in der Eile durch 
freiwilligen Beiſtand der Einwohner geſchlagenen Brücke überſchritten. 
Dieſe Truppen marſchirten heimlich die ganze Nacht und waren um 7 
Uhr früh kaum an Ort und Stelle angelangt, als ſich ein ruſſiſches 
Korps von etwa 1000 Mann mit 4 Geſchützen in drei verſchiedenen 
Richtungen ihren Blicken zeigte. Die Ottomanen empfingen die Ruſſen 
mit einer vollen Gewehrladung, die fie unerſchrocken dreimal wieder⸗ 
holten, worauf ſie 3 Kanonen mit Kaſten und Geſpann eroberten und 
ungefähr 400 Mann niederhieben. Die Ruſſen ergriffen, von den Tür⸗ 
ken verfolgt, die Flucht. An einer Brücke in der Nähe angekommen, 
wurden ſie von den Ottomanen im Rücken überfallen, ſie verloren die 
vierte Kanone, welche nebſt 81 Gefangenen, darunter 46 tödtlich Bleſ— 
ſirte, einigen Pferden, ſehr viele Säbeln, Flinten, Lanzen u. ſ. w. 
in deren Händen blieben. Nach dieſem, für die türkiſchen Waffen ſo 
rühmlichen Treffen fand man viele verwundete Ruſſen, welche während 
der Flucht auf dem Platze geblieben waren. Die Türken hatten nur 19 
Todte und 50 Verwundete. Die Gefangenen und die Beute wurden 
nach dem Lager von Krajowa gebracht. Die Bewohner dieſes Theils 
der kleinen Walachei wollten als Zeichen der Ergebenheit und Unter⸗ 
Aa die dem gemeinfamen Feinde abgenommenen Kanonen ſelbſt 
ziehen.“ | 

Das war eine Heldenthat in alttürkiſchem Geſchmack und der von 
Cetate in etwas ähnlich. Beide Gefechte waren Ueberrumpelungen, die 
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Türken kamen den Ruſſen durch nächtliches Heranſchleichen auf den 
Hals. Der raufluftige IJskender Bey mochte wohl längſt eine Gele- 
genheit erſehnt haben, um in ſeiner Weiſe Ruhm zu erwerben. Die 
Fama ſagt von ihm, er heiße Illinski und ſei ein Graf tartariſchen 
Urſprunges und von Geburt ein Muſelmann, ſeine Familie habe in 
Beſſarabien, wo er um 1815 auf die Welt kam, große Güter beſeſſen, 
aber ſeit er aus dem Knabenalter getreten, ſei er beſtändig politiſcher 
Verbannter geweſen. Perſönliche Neigung und Familienüberlieferungen 
machten ihn zum Soldaten, Ruſſenhaß zum abenteuernden Parteigän— 
ger, der ſich im Karliſtenkriege in Spanien und in Portugal unter Don 
Miguel durch ungeſtüme Verwegenheit als Reiteranführer die Ritter— 
ſporen verdiente. Mit den Ehrenkreuzen von eilf verſchiedenen Orden 
geſchmückt, verließ er die pyrenäiſche Halbinſel. Im Jahre 1836 ſoll 
er die Belagerung von Herat unter den Perſern mitgemacht haben. Der 
chineſiſche Krieg zog ihn nach Canton, wo er ſich die Feindſeligkeiten 
von Anfang bis zu Ende mit anſah. Darauf nahm er in Algier franzö⸗ 
ſiſche Dienſte, wohnte den meiſten Gefechten mit Abd-el-Kader bei und 
machte den verunglückten Zug nach Konſtantine unter Marſchall Clau⸗ 
zel mit, wo bekanntlich die Franzoſen unverrichteter Dinge umkehren 
mußten und, von einem anhaltenden Schneegeſtöber überraſcht, vor 
Kälte und Mangel an Lebensmitteln zur Hälfte umkamen. Er trat aus 
der franzöſiſchen Armee mit dem Stern der Ehrenlegion auf der Bruſt. 
Im Jahre 1848 kämpfte er an der Seite Dembinski's in Ungarn, ent⸗ 
kam 1849 nach der Türkei und nahm ſogleich Theil an dem Zuge wider 
die aufrühreriſchen Bosniaken unter Omer Paſcha. Iskender Bey iſt 
beiläufig 40 Jahre alt, von mittlerem, kräftigem Wuchs, Haar und 
Bart ſind pechſchwarz, ſeine eben ſo dunkeln Augen ſenden unter über⸗ 
hangenden ſchwarzen Braunen ihre Blitze hervor; dazu kommt eine 
lange, leichtgebogene Naſe, ſchmale Lippen, hohe Stirn, ein von 
Sonne, Wind und Wetter gebräuntes Geſicht, daß nur noch die Hör⸗ 
ner fehlen, um in ſeiner Perſon den leibhaften Teufel vor ſich zu 
haben. 
Franzöſiſche Blätter haben mitgetheilt, daß Fürſt Paskewitſch ei⸗ 
nen Verſuch gemacht haben ſoll, den Kommandanten von Siliſtria durch 
Goldverſprechungen zur Uebergabe dieſer Feſtung zu bewegen. Ein 
Näheres berichtet der Kronſtädter „Satellit.“ Dieſem zufolge hätte 
Fürſt Paskewitſch, als er vor Siliſtria anlangte, einen Parlamentär 
an den Kommandanten von der Feſtung geſendet und eine Beſprechung 
mit demſelben begehrt. 2 
Die Unterredung wird zugeſtanden und der Paſcha kommt in Be⸗ 
gleitung eines engliſchen und franzöſiſchen Attaches mit dem ruſſiſchen 
Feldmarſchall zuſammen. Da habe der Fürſt dem Paſcha mitgetheilt, 
daß der Kaiſer von Rußland ihm befohlen, Siliſtria um jeden Preis 
zu nehmen, und er ſolle dem vielen unnützen Blutvergießen ein Ende 
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machen und eine Konvention mit ihm eingehen. In dieſem Moment 
hätte der Fürſt den Paſcha feſt ins Geſicht geſehen und eine kaum be- 
merkbare Handbewegung gemacht, als ſollte der Türke mit dieſen klei⸗ 
nen runden Dingern — die man auch Dukaten nennt — reich dafür 
belohnt werden. Der Paſcha verſteht die Sprache und verlangt 24 Stun⸗ 
den Bedenkzeit. Der Marſchall ſcheidet. Franzoſe und Engländer ſpra⸗ 
chen kein Wort, aber die Handbewegung des Fürſten war ihnen nicht 
entgangen und fi ie ſetzten in aller Eile Omer Paſcha von dem Vorgange 
in Kenntniß. Die 24 Stunden verfließen. Paskewitſch kommt wieder, 
der Engländer und Franzoſe auch, aber ein anderer türkiſcher Paſcha. 

Der ruſſiſche Marſchall ſagte: „er wolle nur mit dem Kommandan⸗ 
ten eine Unterredung, worauf der Türke bemerkt, er heiße Muſſa Paſcha 
und ſei ſeit zwei Stunden der unumſchränkte Befehlshaber von Eili- 
ſtria; er kenne den Wunſch Sr. Durchlaucht und habe einfach darauf 
zu bemerken, Paskewitſch habe den Befehl, die Feſtung um jeden Preis 
zu nehmen, und Muſſa Paſcha von ſeinem Feldherrn den ehrenvollen 
Auftrag, Siliſtria um jeden Preis zu halten, und die Durchlaucht ſolle 
ihr Glück verſuchen. Paskewitſch ging.“ 

Dieſe etwas gar zu plump aufgetiſchte Geſchichte des „Satelliten“ 
hatte zur Folge, daß mehrere Tage hindurch die Mähr in einigen Zei⸗ 
tungen umlief: Omer Paſcha hätte den Kommandanten von Siliſtria 
köpfen laſſen: 

Der ehrenhafte und glaubwürdige „Oeſterreichiſche Soldaten— 


freund“ brachte in ſeinem Blatt vom 24. Juni detaillirte Berichte aus 


n 


dem Lager von Siliſtria, die bis zum 14. Juni reichen. Diefe beftäti- 
gen, daß vom 5. auf den 6. Juni die Türken auf alle mögliche Weiſe, 
aber vergebens, die Belagerungsarbeiten der Ruſſen zu ſtören ſuchten. 
Es wurde allenthalben geplänkelt, zu einem wichtigen Zuſammenſtoß 
kam es aber nicht. Am 8. nahm die türkiſche Reiterei eine Aufſtellung 


in der Schlucht links am Fort Abdul Medſchid, konnte jedoch nichts un⸗ 


ternehmen, da alsbald wirkſame Kartätſchenſchüſſe aus den Inſelbat⸗ 
terien der Ruſſen auf ſie fielen, was ſie zum wilden Davonrennen 
zwang. 

Fu der Nacht vom 9. auf den 10. ließ General Schilder zwei 
Minen anzünden, wodurch eine Baſtion des äußerſten türkiſchen Forts 
ſtark beſchädigt wurde. Um die durch die Exploſion entſtandenen Trich⸗ 
ter zu beſetzen, rückten die Ruſſen raſch vor, die Tür ken ihrerſeits kamen 
aus ihren Verſchanzungen, daß ein nächtliches Scharmützel entſtand. 
Die Türken wurden mit einem Verluſt von 200 Mann zurückgeſchlagen. 
Die Ruſſen hatten ihrerſeits 65 Todte und 100 Mann Verwundete. 
Am 9. wurde unter perſönlicher Anführung des Feldmarſchalls Fürſten 
von Warſchau eine foreirte Rekognoszirung mit 24 Bataillonen unter⸗ 
nommen, in der Abſicht, die Außenwerke des Platzes in Augenſchein zu 
nehmen. Das Detachement des Generals Chruleff, welches einen der 
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Wege beobachtete, während die Nebenwege immer frei blie⸗ 
ben, machte zugleich eine Demonſtratton gegen das Dorf Kalapetri. 
Chruleff ſtieß auf eine Kavallerieabtheilung, die er mit Verluſt zum 
Weichen brachte und ihr zwei Standarten und 10 Gefangene abnahm. 
Während dies auf dem linken Flügel geſchah, ſetzte Paskewitſch ſeine 
Rekognoszirung, unter dem Feuer des Forts Abdul Medſchid, ungeſtört 
fort. Da ſchlug eine Kanonenkugel neben ihm in die Erde und brachte 
ihm eine Kontuſion in der rechten Hüfte bei, in Folge deren er das 
Kommando dem Fürſten Gortſchakoff übertrug. Diefer, in die Ideen 
ſeines Chefs vollkommen eingeweiht, ſetzte die von der Lage gebotenen 
Operationen mit der ihm gewohnten Thätigkeit und Unermübdlichkeit 
fort. Unglücklicherweiſe wurde am 13. dem General Schilder bei einer 
gegenſeitigen Kanonade durch einen Granatenſplitter das rechte Bein 
zerſchmettert, daß ihm der Fuß unter dem Knie amputirt werden 
mußte. 

Durch dieſelbe Granate erhielt der Kommandeur der fünften Ar⸗ 
tilleriediviſion, Generalmajor Meier, eine Kontuſton. Zur Beobachtung 
der Straßen, auf welchen die Garniſon von Siliſtria Verſtärkungen 
und Zufuhr erwartete, ſchickte man Detachements bis zum Dorfe Kala- 
petri, unter der Anführung des Generallieutenants Pawloff und des 
Generalmajors Bebutoff. Aber die Türken zeigten ſich nirgends in be> 
trächtlicher Anzahl, und einige kleine Truppentheile wurden durch die 
Avantgarde zurückgeſcheucht. 

Am 12. Juni beabſichtigten die Türken aus Ruſtſchuk durch die 
Donau überzuſetzen, und der dieſer Feſtung gegenüberliegenden Inſeln 
ſich zu bemächtigen. Eine beträchtliche Zahl feindlicher Schiffe, mit 
Truppen beſetzt und von Kanonenbooten begleitet, ſteuerte vom rechten 
Ufer des Stromes nach der Inſel Radoman, und es eröffneten zu glei— 
cher Zeit die Batterien von den Feſtungswerken ein heftiges Feuer. Der 
Generalmajor Paſchkowski, dem die Vertheidigung der genannten In— 
ſel anvertraut war, begegnete den Türken mit einem Flinten- und Büch⸗ 
ſenfeuer. Zweimal verſuchte der Feind auf verſchiedenen Orten fe⸗ 
ſten Fuß zu faſſen, und beidemal wurde er mit Verluſt zurückge⸗ 
ſchlagen. 

Faßt man dieſe und die früheren offiziel beftimmten Nachrichten 

zuſammen, fo erſieht man, daß bis zum 14. Juni nicht einmal ein Vor⸗ 
angriff zur wahren Belagerung der Feſtung Siliſtria geſchehen war. 
Die Feſtung war nicht zernirt, die Wege von Turtukai und Schumla 
den Belagerten offen. Es kamen auf dieſen Straßen Succurſe, welche 
die Ruſſen nicht zu verhindern ſuchten. Die Arbeiten bezweck⸗ 
ten zuerſt einen Angriff gegen eine vorgeſchobene türkiſche Redoute, die 
in der Nacht vom 28. auf den 29. Mai, ohne Befehl, von kampfbegie⸗ 
rigen jungen Führern erfolglos geſtürmt, am folgenden Tag aber ein⸗ 
genommen wurde. Im übrigen beſchränkten ſich die Arbeiten auf ein 
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ziemlich laues Vorgehen gegen das äußerſte Fort der linken Flanke 
der Türken. 

Wer des Feldmarſchalls Fürſten Paskewitſch Kriegsmanier ge: 
gen türkiſche Feſtungen kennt, dem mochte es dünken, daß es dem Feld⸗ 
herrn mit der Belagerung Siliftria’s kein wahrer Ernft geweſen, daß er 

vielmehr beabſichtigt haben mochte, durch einen mit ſo bedeutenden 
Streitkräften unternommenen Scheinangriff, den Omer Paſcha zu be⸗ 
ſtimmen, der bedrohten Feſte zu Hilfe zu eilen. Paskewitſch mag ge⸗ 
hofft haben, die türkiſche Armee aus Schumla herauszulocken und in 
der Ebene zu ſchlagen. Omer Paſcha und ſeine Rathgeher mögen dies 
erkannt haben, und ſind en in Schumla und im Balkan ruhig 
ſtehen geblieben. 

Am 22. Juni traf im ie Hauptquartier der kaiſerl. Befehl 
aus Petersburg ein, die Belagerung von Siliſtria ohne Verzug aufzu⸗ 
heben und das rechte Donauufer zu räumen. Aber nicht die türkiſchen 
Waffen, nicht die allürten Truppen, die bisher noch keinen Schuß gegen 
die Ruſſen gethan, haben dieſen Erfolg errungen, ſondern die öſterrei— 
chiſche Armee, welche in Siebenbürgen und in der Bukowina den Ruſ⸗ 
ſen gebietend in der Flanke und im Rücken ſtand. 

Den We gang der Ruſſen von Siliſtria beſchreibt ein dort anwe⸗ 
ſender engliſcher Militär folgendermaßen: 

Heute Morgens (23. Juni) um 4 Uhr kam ein türkiſcher Offizier 
eiligſt in das Haus Huſſein Paſcha's, in dem ich mich eben befand, und 
überraſchte uns mit der Nachricht, daß die Ruſſen die Belagerung auf⸗ 
gegeben hätten. Ich machte mich unverzüglich auf den Weg nach den 
Außenwerken, während ſchnell auflodernde Feuer in der ganzen Aus⸗ 
dehnung der bisher von den Ruſſen innegehabten Poſten bewieſen, daß 
die Türken bereits mit der Vernichtung ihrer Faſchinen und Schanzkörbe 
den Anfang gemacht hatten. Das Bombardement gegen die Stadt hatte 
die Nacht über in voller Kraft fortgedauert, einmal hatte es an fünf 
Orten zu gleicher Zeit gebrannt; aber in den Außenwerken hatte der 
Feind wahrſcheinlich gleich beim Einbrechen der Dunkelheit am vorigen 
Abend damit begonnen, ſeine Geſchütze wegzuführen und bei jeder Bat⸗ 
terie nur eine einzige Kanone arbeiten zu laſſen, um ſeine Abſicht 
zu verbergen. Das Gewehrfeuer aus den Verſchanzungen des Arab 
Tabia war bis halb drei Uhr Morgens allmälig ſchwächer geworden und 
wurde um dieſe Zeit gänzlich eingeſtellt. Der wachhabende Offizier 
weckte den Oberſten und bedeute ihm, daß er einen Ueberfall befürchte. 
Der Oberſt ſtand auf, ſteckte ſeinen Tſchibuk an, empfahl ſeinen Leuten 
Wachſamkeit und dampfte aus Leibeskräften. Der Ueberfall ging eben 
in Rauch auf, denn da der Feind noch immer nichts von ſich hören ließ, 
krochen drei Soldaten über die Verſchanzungen und thaten einen Blick 
in die leerſtehenden Belagerungswerke. Der Paſcha, dem gleich Mel- 
dung abgeſtattet wurde, befahl, die Mannſchaft für einen Angriff bereit 
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zu halten, während er von einigen wenigen die ruffifchen Linien aus— 
kundſchaften ließ. Bevor jedoch ſeine Befehle gegeben waren, war die 
große Neuigkeit ſchon in's Lager der Xebeque-Irregulären gedrungen, 
die eine mit dem Außenwerk „Arab-Tabia“ in Verbindung ſtehende 
Schanze beſetzt hielten, und ſie waren ohne weiters ſchreiend und lär— 
mend hinaus in die leerſtehenden Werke geſtürzt und hatten die ganze 
ungeheure Menge von Schanzkörben in Brand geſteckt. 

Die Ruſſen waren den Tag über damit beſchäftigt, ihre Geſchütze 
und ihren Schießbedarf über die uns zunächſt liegende Brücke hinüber 
zu bringen. Die zweite, etwa eine deutſche Meile ſtromabwärts liegende 
Brücke iſt unſeren Augen entzogen. Sie hielten eine bedeutende Trup⸗ 
penanzahl unter Waffen hinter einer Bruſtwehr, die zwiſchen Siliſtria 
und ihrem eigenen Lager in rechten Winkeln zur Donau ungefährt drei 
Viertel engliſche Meilen lang hinläuft, und wo immer ein neugieriger 
Moslem ſich dieſer Linie auf 500 bis 600 Nards näherte, da traf ihn 
ganz ſicher eine ruſſiſche Spitzkugel. Der Paſcha war gar zu froh, den 
übermächtigen Feind abziehen zu ſehen, und hatte ſelbſt zu wenig Leute, 
um eine Verfolgung zu wagen. Während der Nacht wurden alle Zelte 
und endlich auch die Brücke abgebrochen. Ich brachte einen großen Theil 
des Tages damit zu, die ruſſiſchen Werke zu beſichtigen, die ſehr aus⸗ 
gedehnt und maſſiv gearbeitet ſind. Sie müſſen wenigſtens 20,000 
Schanzkörbe verwendet haben, denn alle Parapels waren mit ihnen 
feſtgenietet. Ganz gefahrlos war dieſe Excurſion nicht, denn die Baſchi⸗ 
Bozuks ließen ſich in ihrer Herzensfreude nicht nehmen, ihre ſcharfgela⸗ 
denen Gewehre abzufeuern. Auch machten ſie Jagd auf die Haſen, denn 
viele dieſer Thiere ließen ſich während der furchbaren Kanonade nicht 
aus ihrem gewohnten Lager in allernächſter Nähe der Batterien ver⸗ 
ſcheuchen, ſo daß einer in der Entfernung von 200 Schritten vom Wall 
herabgeſchoſſen wurde. 5 

Die letzten Schüſſe fielen dort, wo früher die Brücke geſtanden, 
und noch einige Kanonenboote Wache hielten. Dieſe mit ihren 18 Pfün⸗ 
dern wieſen die leichte türkiſche Feldartillerie gar bald zurück, nachdem 
einige Mannſchaft und Pferde erſchoſſen waren. 

Das Belagerungsheer war 60,000 Mann ſtark und führte 60 
Kanonen mit ſich, die in guten Poſitionen aufgeſtellt waren. Die Ruf- 
ſen hatten mehr als 3 Meilen Zugänge gebaut und mehr als 50,000 
Schüſſe gegen die Feſtung gethan und ein ununterbrochenes Gewehr⸗ 
feuer faſt durch alle 40 Tage unterhalten. Ihr Verluſt an Getödteten 
dürfte 1000 Mann kaum überſteigen, er iſt durch Gerüchte bis in's 
Fabelhafte, zu 50,000 in die Höhe getrieben worden. Ein Theil der 
Truppen und aller entbehrliche Train gingen über die Brücken nach der 
Walachei hinüber, mit dem Gros zog Gortſchakoff in die Dobrudſcha 
ab, und die Türken nahmen ſich wohl in Acht, ihm allzunahe zu folgen. 
An die Bewohner dieſes unwirthbaren Landſtrichs richtete Gortſchakoff 
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am 2. Juli folgenden Aufruf: „Nachdem es unſeren fiegreichen von 
Gott geſegneten Truppen gelungen iſt, die wilden Türken von euch weg⸗ 
zutreiben und euch in den Ausübungen eurer Religion, die zugleich die 
unſerige iſt, beizuſtehen, ſo halte ich es für Pflicht, euch aufmerkſam zu 
machen, daß wir uns von euch entfernen müſſen, um einen andern Feind, 
der ſich uns in den Weg legt, zu bekämpfen. Wir hoffen zu Gott, daß 
es uns gelingen wird, denſelben ebenſo zu bekämpfen, wie die Türken. 
Betet für unſeren Sieg in euren Kirchen, die wir jetzt wieder ſo reichlich 
beſchenkt haben. Stolz glänzen die geheiligten ruſſiſchen Kreuze auf 
euern Kirchthürmen, und nie mehr werden die Ungläubigen es wagen, 
euch dieſelben wieder herabzunehmen. Wenn wir auf eine Zeit von euch 
wegziehen, ſo werden die Türken wieder über euch herfallen, und an 
euch Rache nehmen, weil ſie unvermögend ſind, ſich an uns zu rächen. 
Zieht mit uns, Se. Majeſtät der Czar thut euch hiemit kund und zu 
wiſſen, daß ſein heiliges Reich groß genug iſt, hundertmal ſo viel auf— 
men, als ihr ſeid, und euch anſtändig zu ernähren. Dort jenſeits des 
Waſſers, auf der linken Seite des Dnieſters, ſind große, fruchtbare und 
geſunde Strecken Landes, die bei geringem Fleiße ſichern Gewinn brin— 
gen; dorthin zieht und verlaßt dieſe gottverfluchte unwirthbare Gegend. 
Wer dieſem Rufe Folge leiſtet, iſt mit uns und erhält von Sr. Majeſtät 
dem Czaren reichliche Unterſtützung an Geld und Getreide; wer aber 
hier verbleibt und nicht hinüber in unſer gottgeſegnetes Land zieht, der 
iſt wider uns, der Fluch des Herrn wird ihn treffen und der Zorn un— 
ſeres Czaren ihn ereilen.“ 

Dieſer Aufforderung Gortſchakoff's haben wirklich 13,000 bul- 
gariſche Familienväter Folge geleiſtet, und ſind mit ihrem Vieh unter 
dem Schutze des ruſſiſchen Heeres über die Donau und weiterhin nach 
Beſſarabien über den Dnieſter gezogen, wo ſie Aecker, Weiden und Wald, 
die den beſten ungariſchen Gegenden in nichts nachſtehen, umſonſt er- 
N 


8 Auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatze 
hatten die Türken dieſes Jahr wieder kein Glück. Während des ſtrengen 


*) Die Auswanderung der Bulgaren hat einen ganzen Monat gedauert’ 
dann wurden, die ſich verſpätet hatten, von türkiſchen Kavallerieabtheilun— 
gen aufgehalten und zur Rückkehr nach ihren Wohnungen aufgezwungen. 
Ueberraſcht hat die Wahrnehmung, daß die Auswanderer ein verhältnißmä⸗ 
ßig beträchtliches Vermögen beſitzen. Da ſie nämlich keine türkiſchen Münzſorten 
nach Beſſarabten überführen können, fo haben fie in Galatz und Braila die tür- 
kiſchen goldenen Secofor (A 2 Gulden) in ruſſiſche Münzſorten umgewechſelt, bei 
welcher Gelegenheit ſich ergab, daß viele Familten im Beſitz von 1300 Thalern 
waren. Das Aeußere der Leute hatte nur Bettler vermuthen laſſen; ſie erklärten 
auf Befragen, daß ſie jede Spur von Wohlſtand hatten verbergen müſſen, um 
nicht die Habgier der türkiſchen Beamten zu reizen. In der Umgegend von Sili⸗ 
ſtrig find 120 große Dörfer von ihren Bewohnern verlaſſen worden, die 150,000 
Stück Vieh (meiſt Rinder) mit ſich genommen. f 
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Winters war wegen Mangel an Lebensmitteln der Hungertyphus un— 
ter ihnen ausgebrochen, dem Tauſende von der gemeinen Mannſchaft 
zum Opfer fielen und ſelbſt 21 europäiſchen Aerzten das Leben koſtete. 
Zwar hieß es, daß ſie an Schamyl einen gewaltigen Bundesgenoſſen 
hätten, der 50,000 Mann ausgerüſtet, bei günſtiger Jahreszeit auf 
Tiflis marſchiren und die Ruſſen aus dem Kaukaſus gänzlich vertreiben 
werde. Ja man ging noch weiter, indem man ausſprengte, die Völker 
des Kaukaſus hätten fi) der Schutzherrſchaft des Sultans unterwor— 
fen und dieſer einen Sanſchag bei ihnen eingeſetzt, um die politiſche 
und militäriſche Verwaltung des Landes zu leiten. An dem Allen kein 
wahres Wort. Im Gegentheil verhielten ſich die Bervölker ganz ruhig. 
Die Ruſſen ſelbſt ſtanden den Türken gegenüber auf der Defenſive, und 
um auch mit den Engländern in keine unnütze Colliſion zu kommen, 
räumten ſie alle kleine Feſtungen an der Oſtküſte des ſchwarzen Meeres 
freiwillig, und behielten blos die ſtärkeren, Poti und Anapa, beſetzt. 
Die Engländer aber eskortirten fleißig Proviant, Kriegsbedarf und 
Erſatzmannſchaft von Konſtantinopel nach Battum, um das türfifche 
Heer in Stand zu ſetzen, offenſiv gegen die Ruſſen vorzugehen. Die tür- 
kiſche Kriegsmarine, welche ſich als völlig unbrauchbar erwieſen, und 
die den Engländern bei ihren Evolutionen zur See nur hinderlich war, 
wurde heimgeſchickt. g 

Endlich kam es bei Uſurgeti zum Schlagen, worüber der „Ruſſiſche 
Invalide“ folgenden offiziellen Bericht erſtattet: „Der Generallieute⸗ 
nant Fürſt Andronikoff, welcher in Kenntniß geſetzt worden war von 
der Abſicht der Türken, von Uſurgeti aus nach dem linken Ufer des 
Rion vorzudringen, zu dem Zwecke, die Kommunikation zwiſchen unſern 
bei Uſt⸗Zſcheni⸗Zſchala aufgeſtellten Truppen und einem andern, über 
den Rion nach Tſchechataura vorgeſchobenen Detachement abzuſchnei⸗ 
den, befahl dem dieſes Detachement kommandirenden Generalmajor 
Bruner, die nigoitiſchen Höhen zu beſetzen. In Folge deſſen wurde das 
1. Bataillon des Jägerregiments des Generaladjutanten Fürſt Wo⸗ 
ronzoff und das 4. Bataillon des Brzesciſchen Infanterieregiments, 
nebſt zwei Gebirgsgeſchützen, unter dem Befehle des Adjutanten des 
Herrn Oberbefehlshabers, Oberſtlieutenants Fürſten Eriftoff, nach dem 
Dorfe Nigoiti detachirt. Dieſes Detachement wurde noch von Uſt— 
Zſcheni-Zſchale aus, durch 6 Sotnien imereliſcher Milizen zu Fuß und 
6 Sotnien zu Pferd verſtärkt. N 

In der Nacht vom 7. auf den 8. Juni erhielt der Oberſtlieutenant 
Fürſt Eriſtoff Kunde, daß ſich in geringer Entfernung von feiner Poſt⸗ 
tion, beim Dorfe Leſſy, gegen 12,000 regulärer Türken und Baſchi⸗ 
Bozuks zuſammengeſchaart hätten, unter dem Befehle von Remid Pa— 
ſcha Dumbadſe, in der Abſicht, unſer Detachement beim Dorfe Nigoiti 
zu überfallen. Der Oberſtlieutenant Fürſt Eriſtoff, zog demnach noch das 
4. Bataillon des Beloſtok'ſchen Infanterieregiments, nebſt 2 Geſchützen 
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der 1. leichten Batterie der 13. Artilleriebrigade, aus dem Diftrifte 
Kwian unverzüglich zu ſich heran. i 

Am 8. Juni, bei Tagesanbruch, ſtiegen die Türken auf einen 
Signalſchuß von den Bergen herab und rückten gerade auf das Dorf 
Nigoiti los. Zu gleicher Zeit verſuchten zahlreiche Truppen von Baſchi— 
Bozuks, unſer Detachement auf beiden Flügeln zu umzingeln. Um den 
Türken zur Ausführung ihres Planes nicht Zeit zu laſſen, entſchloß ſich 
der Oberſtlieutenant Fürſt Eriſtoff dem Angriffe ſelbſt zuvorzukommen, 
ohne auf das Mißverhältniß der Streitkräfte und das höchſt ſchwierige 
Terrain zu achten. Um aber in ſeinen Bewegungen freier zu ſein, ließ 
er alle ſchweren Gegenſtände und das Gepäck in der Poſition zurück, 
unter Bedeckung zweier Kompagnien des Beloſtok'ſchen Infanteriere— 
giments; und um ſeinen Rücken beim Vorgehen zu decken, beſetzte er 
den Gebirgsweg vom Fluſſe Supßa mit 4 Sotnien Milizen, unter Be— 
fehl des Lieutenants Fürſten Alexander Tawtſcheridſe. g 

Als die Türken um 11 Uhr Morgens heranzurücken begannen, 
ging der Oberſtlieutenant Fürſt Eriſtoff ihnen entgegen. Unſere Trup⸗ 
pen, verdeckt im dichten Walde und Gärten, zogen in lautloſer Stille 
und Ordnung vorwärts. Als ſie auf eine kleine Fläche beim Dorfe 
Lapſchchuta heraustraten, ſtellten ſie ſich, ungeachtet des heftigen gegen 
ſie gerichteten Flinten⸗ und Geſchützfeuers, gemäß der rechtzeitig ge— 
troffenen Dispofition, in Schlachtordnung auf. Ohne mit vergeblichem 
Scharmuziren Zeit zu verlieren, machte das erſte Bataillon des Jäger— 
regiments des Generaladjutanten Fürſt Woronzoff, unter Kommando des 
Majors Mombelli, einen Bajonnetangriff und ſchlug die Türken aus ihrer 
Stellung. Hiebei nahm der Kapitän Weljaminoff mit der erſten Kara— 
binierkompagnie den Türken zwei Geſchütze ab. Die Türken, welche zu 
gleicher Zeit rechts durch das vierte Bataillon des Brzeeiſchen Infan— 
terieregiments unter Befehl des Majors Schafiroff angegriffen wurden, 
geriethen total in Unordnung und wandten ſich zur Flucht. Unſere ta⸗ 
pfere Infanterie, welche das Gefecht mit dem Bajonnet begonnen hatte, 
endigte es auch mit demſelben. 

Der Oberſtlieutenant Eriſtoff that jedoch einſichtsvoll der Verfol⸗ 
gung des geſchlagenen Feindes Einhalt. Denn als das Zentrum der 
türkiſchen Truppen ſchon aus ſeiner Poſition geſchlagen war, drängten 
Haufen von Baſchi-Bozuks, welche die Flanken unſeres Detachements 
umgangen hatten, auf unſere beim Gepäck zurückgelaſſene Nachhut ein. 
Zum Glück gelang es dem Fürſten Eriſtoff, zu rechter Zeit ſeine Ge⸗ 
ſchütze zu den beiden Kompagnien des Beloſtok'ſchen Infanterieregi⸗ 
ments zurückzuſchicken. Die von allen Seiten durch zahlreiche Schwärme 
der Türken umringte Handvoll unſerer tapferen Truppen vertheidigte 
ſich mit muſterhafter Mannhaftigkeit und die Artillerie hielt jedesmal 
durch wirkſames Kartätſchenfeuer den Angriff des Feindes auf. So 
dauerte der höchſt verzweifelte Kampf länger als zwei Stunden, ehe 
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der Obriſtlieutenant Fürſt Eriſtoff mit feinem Batafllon der Nachhut 
zu Hilfe kommen konnte. Die Ankunft dieſer, ſchon durch den errungenen 
Erfolg begeiſterten Truppen, machte dem Kampfe ein Ende. Die Tür⸗ 
ken flohen und zerſtreuten ſich in den umliegenden Wäldern. 

Zur Verfolgung des auf's Haupt geſchlagenen Feindes wurde die 
Miliz entſandt, welcher ſich die Einwohner anſchloßen. Das ganze 
Schlachtfeld war mit feindlichen Leichen beſäet, deren man gegen 1000 
zählte. Die Trophäen des Sieges waren zwei Geſchütze mit Munitions— 
karren, fünf Feldzeichen und der ganze Park. Die Türken warfen auf der 
Flucht viele aſiatiſche Flinten, und Flinten mit franzöſiſchem Stempel 
von ſich, ſo wie Waffen aller Art mit Ammunition. Die Milizen nahmen 
über 100 Mann gefangen, darunter 3 Offiziere. Die Einwohner fuhren 
jedoch noch fort, Türken in den Wäldern zu fangen und ſie dem Chef 
des Detachements einzubringen. Unter den zurückgelaſſenen Leichen 
wurde auch der getödtete Haſſan Paſcha Kabuleski gefunden. Außerdem 
wurden, nach Ausſage der Gefangenen, der egyptiſche e Paſcha ge⸗ 
tödtet und Remid Paſcha ſelbſt verwundet. 

Unſererſeits wurden an Offizieren 1 getödtet, 7 veribwert 6 er⸗ 
hielten Kontuſionen; an Untermilitärs wurden 28 getödtet, 175 ver- 
wundet und 20 erhielten Kontuſionen. Außerdem iſt der Verluſt, den 
unſere tapferen Milizen erlitten, noch nicht ermittelt. 

Ein Schreiben aus Trapezunt vom 23. Juni an das Journal de 
Conſtantinopel,“ berichtet ein Weiteres über die Ereigniſſe auf dem 
aſiatiſchen Kriegsſchauplatze: „Vor der Affaire vom 9., in welcher Haſſan 
Bey den Tod fand, wurde Selim Paſcha benachrichtigt, daß die Ruſſen 
unter General Andronikoff Vorbereitungen zum Angriffe trafen. Anderer 
ſeits kam die Meldung, daß die Truppen von Kutais den Befehl zum 
Marſche gegen Uſurgeti und Achalzik erhalten haben. Selim Paſcha 
gab deshalb aus Vorſicht zehn Bataillonen regulärer Truppen die Wei⸗ 
ſung zu einer rückgängigen Bewegung, und dieſelben kamen unangefoch⸗ 
ten in Tſchuruk⸗Su an. Die zurückgelaſſenen Baſchi-Bozuks, die Re⸗ 
itfs und 5 Bataillone regulärer Truppen ſollten ihnen zwei Tage ſpä⸗ 
der in gleicher Ordnung folgen. Die Ruſſen eilten jedoch auf die Kunde 
hievon in Eilmärſchen herbei, ſtellten ſich zwiſchen Tſchuruk-Su und 
Uſurgeti auf, und überfielen am 16. Juni die Baſchi-Bozuks und Redifs 
gerade als ſie den Rückzug begannen. Die Ruſſen zählten außer 12,000 
Mingreliern, Immeretieren und Georgiern 10,000 M. Gleichzeitig in der 
Fronte und Flanke angegriffen, vermochten die Baſchi⸗ Bozuks und Redifs 

ſich nicht zu halten, allein die fünf Bataillone Reguläre boten dem Feinde 
mit der größten Unerſchrockenheit und Energie die Spitze. Der Kampf war 
bereits heftig, als der Seraskier Selim Paſcha und Haggi Achmet Pa— 
ſcha, Gouverneur von Battum, vom Vorgange unterrichtet, auf dem 
Schlachtfelde ankamen, allein ohne Truppen, da man unmöglich die 
zehn Bataillone regulärer Infanterie zur gehörigen Zeit herbeiziehen 
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konnte. Selim Paſcha hatte den Befehl ertheilt, auf das ſchnellſte zwölf 
Feldſtücke zu holen, allein fie kamen zu ſpät, um am Kampfe Theil zu 
nehmen. Selim Paſcha und Achmet Paſcha unterhielten durch ihre Ge=- 
genwart den Muth der braven fünf Bataillone, welche herzhaft, in ei- 
ner ungedeckten Poſition, ohne Artillerie und Reiterei gegen eine ihnen 
viermal überlegene Macht Stand hielten. Haggi Achmet Paſcha, erhielt 
zwei gefährliche Wunden an der Schulter und zwei Pferde wurden un⸗ 
ter ihm erſchoſſen. Auch Selim Paſcha verlor ein Pferd. Die fünf Ba⸗ 
taillone, welche ſich in Ordnung zurückzogen, ließen 1000 Mann Todte 
und Verwundete zurück. Nicht minder groß war der Verluſt der 
Ruſſen. a 4 124 | | 

f Einige ruſſiſche Bataillone vom Korps des Generals Andronikoff 
verſtärkten die Garniſon von Achalzik; ihre Vorbereitungen laſſen auf 
einen Angriff auf Ardhagan ſchließen. 

Die Türken geſtehen ihre Niederlage ehrlich ein, was zu loben iſt. 
Ein offizieller ruſſiſcher Bericht, der den blutigen Vorgang in helleres 
Licht ſetzen wird, iſt darüber noch nicht erſchienen. Der Umſtand, daß 
die Türken ohne Artillerie und Reiterei waren, mußte für fie ſehr ver- 
derblich geweſen ſein, und es läßt ſich denken, welche Verheerung die 
ruſſiſchen Kartätſchen in ihren geſchloſſenen Reihen angerichtet haben 
mögen. 100 | | 

Ueber den Zuſammenſtoß mit dem Fürſten Eriſtoff, hat derſelbe 
Berichterſtatter aus Trapezunt dem Journal „de Conſtantinopel“ fol- 
gende Erzählung eingeſchickt: 

Trapezunt, 13. Juni. Am 9. Juni erhielt eine Abtheilung, beite- 
hend aus 3000 Mann Baſchi-Bozuks und einem halben Bataillon re— 
gulärer Truppen, von Ramis Paſcha den Befehl, zwei von den Ruſſen 
etwa 6 Stunden weit von Uſurgeti auf der Straße nach Kutais errich⸗ 
tete Redouten anzugreifen. Man formirte drei Kolonnen, jede von 1000 
Mann, und der Angriff wurde fogleich gegen die erſte Redoute unter- 
nommen, welche auch durch die Kolonne des Haſſan Bei von Tſchurek⸗ 
Su, dem Steger von Scheftekil genommen wurde. Nachdem die drei 
Kolonnen eine kurze Zeit ausgeruht hatten, gingen ſie gegen die zweite 
Redoute vor. | | 

Der Angriff war kräftig, und der heldenmüthige Haſſan Bei, un 
terſtützt von ſeinem Bruder Ali Bei und dem unerſchrockenen Hamid 
Bei aus Batum, hatten bereits trotz dem hageldichten Kartätſchenfeuer 
dieſelbe mit Sturm erſtiegen, als mehrere Bataillons Ruſſen auf dem 
Kampfplatz erſchienen. Dieſe fielen nun den Türken in die Flanke, und 
es entſpann ſich ein Kampf Mann gegen Mann. Die Baſchi-Bozuks 
ſahen ſich gezwungen, ſich auf die erſte Redoute, die ſich noch in den 
Händen der Türken befand, zurückzuziehen, und bewerkſtelligten ihren 
Rückzug trotz dem wüthenden Kampf mit dem dreimal ſo ſtarken Feind. 
Bei der erſten Redoute angelangt, wollten die Türken ſie vertheidigen, 
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wiewohl die Klugheit ihnen das Aufgeben derſelben gebot, und von 
allen Seiten umzingelt, ſetzten ſie den tapferſten Widerſtand entgegen, 
wobei unglücklicherweiſe Haſſan Bei und Hamid Bei fielen. Die Baſchi⸗ 
Bozuks, durch die Verluſte zu ſehr geſchwächt, und nicht geſonnen den 
Körper ihres Anführers in den Händen des Feindes zu laſſen, zogen 
ſich nun zurück unter dem Schutz des halben Bataillons regulärer Trup⸗ 
pen, welche bis dahin noch wenig vom Feinde gelitten hatten. Der 
Kampf dauerte 10 Stunden. Die offizielle Zahl der Verluſte ſtellt ſich 
folgendermaßen heraus: von Seiten der Türken 800 todte, 600 ver- 
wundete Baſchi-Bozuks, 49 Mann von den regulären Truppen todt 
und 65 verwundet; von Seiten der Ruſſen 900 Mann Todte und 700 
verwundet. 

Alſo auch hier iſt die Niederlage der Türken eingeſtanden und ihr 
Verluſt an Mannſchaft mit dem ruſſiſchen Bulletin übereinſtimmend 
angegeben, nur iſt verſchwiegen, daß ſie dabei Kanonen, Feldzeichen und 
den ganzen Park verloren haben. 


Gar Vielen iſt es unbegreiflich, daß die Auxiliartruppen der Weſt— 
mächte bisher noch keinen Schuß gegen die Ruſſen gethan haben, und 
die Türken ſich verbluten laſſen. Sie ſtehen noch immer, bei 75,000 
Mann ſtark, bei Konſtantinopel, ohne ſich vom Fleck zu rühren. i 
Die Erklärung iſt ganz einfach. Die Franzoſen und Engländer 
haben keinen Train, und ohne Train iſt eine Armee nicht im Stande 
auch nur einige Tagmärſche ſich von ihren Magazinen zu entfernen. 

Nichts iſt größer als die Bedürftigkeit einer aus Menſchen und 
Pferden zuſammengeſetzten zahlreichen Armee. Dieſe Bedürftigkeit be⸗ 
friedigen, und zwar im Voraus für die Dauer eines ganzen Feldzugs 
befriedigen, iſt von Julius Cäſar an bis auf die Gegenwart die wich— 
tigſte Aufgabe jedes Feldherrn geweſen, und der Heerführer, deſſen 

ſchöpferiſches und adminiſtratives Talent bei ſonſt gleicher ſtrategiſcher 
Befähigung überwiegt, hat die meiſten Chancen des Sieges für ſich. 
Je größer die Schwierigkeiten aber ſind, die ſich in einem Lande der 
Verpflegung eines Heeres und dem Erſatz des fo mannigfaltigen Ma- 
terials entgegenſtellen, um jo umfaſſender und gründlicher müſſen alle 
Vorbereitungsmaßnahmen getroffen werden, und deshalb ſteht die Or— 
ganiſation eines der Stärke des Heeres und den Kulturverhältniſſen 
des türkiſchen Kriegsſchauplatzes entſprechenden Train, als conditio 
sine qua non, allem anderen voraus. 

Die Wege in der Türkei ſind die allerſchlechteſten, die man ſich 
denken kann, und eigentlich nicht viel mehr als Kolonnenwege, ohne 
alle Nachhilfe von menſchlicher Hand, und wo dieſelben die Flüſſe und 
Bäche nicht durchfurten können, findet man hie und da Brücken, deren 


1 203 


Paſſage oft gefährlicher iſt, als das Durchwaten en Gewä ſſer. Die 
bulgariſchen Fuhrwerke beſtehen aus ſehr kleinen Karren mit vier höl⸗ 
zernen, plump zuſammengefügten Rädern ohne allen eiſernen Beſchlag, 
find alſo nichts weniger als dauerhaft und werden meiſtens von Och⸗ 
ſen gezogen. Die Auxiliararmee der Weſtmächte iſt daher angewieſen, 

ihren Train aus Pferden und Maulthieren zuſammenzuſetzen. Das iſt aber 
keine ſo leichte Sache, wenn man bedenkt, daß die etwa 25,000 Mann 
ſtarke engliſche Armee, außer dem mitgebrachten Armeefuhrwerk noch 
wenigſtens 6000 Packthieren nöthig hat, wobei ferner zu erwägen, daß jeder 
Offizier und Armeebeamte für Fortbringung ſeiner Bagage ſelbſt S orge 
tragen muß. Es gibt dies, die zahlreichen Reitpferde der Offiziere mit 
eingerechnet, einen Troß von mindeſtens 8000 Pferden, wozu nicht 
weniger als 4 bis 5000 Trainknechte, Offiziersburſche u. ſ. w. erforder⸗ 
lich ſein werden. Erwägt man ferner, wie ſchwierig und koſtſpielig es 
iſt, alles, das was die Armeen des Abendlandes auf großen und zweck— 
entſprechend eingerichteten Fourgons nachzuführen gewohnt ſind, am 
Packſakel transportiren zu müſſen, und daß die Sorge für Wartung 
und Futter dieſes ungeheuern Troſſes, keine geringen Verlegenheiten 
bereiten wird, ſo dürfte es jedem von ſelbſt einleuchten, daß es keines⸗ 
wegs eine leichte Aufgabe für eine Armee iſt, ſich einen derartigen 
Train ganz neu zu organifiren. 

Dazu kommt noch, daß die Pferde in der Türkei in Folge des durch 
die Türken ſtatthabenden, noch viel bedeutenderen Conſums nachgerade 
anfangen, viel ſeltener zu werden und daß die, welche noch disponibel, 
meiſtens zur ſchlechten Klaſſe gehören und oft gänzlich abgetrieben ſind. 

Nach obigem Maßſtabe würde die franzöſiſche Hilfsarmee nahe: 
zu das doppelte der angegebenen Pferdezahl und Troßbuben nöthig 
haben. Bis jetzt ſind aber erſt die Anfänge zur Beſchaffung derſelben 
gemacht und die Alltirten werden noch viele Schwierigkeiten finden, bis 
die Organiſation dieſer hochwichtigen Heereseinrichtung vollendet iſt. 

Ueber die Zukunft der Türkei, hat ſich unter den engliſchen Offi⸗ 
zieren, ſeitdem ſich dieſe von der Sachlage mit eigenen Augen über- 
zeugt, folgende Privatanſicht gebildet; „die Türkei iſt, ſagen ſie, ſiech 
und liegt in den letzten Zügen, man muß ihr deßhalb aufhelfen, ſie mag 
es danken oder nicht, gleichviel, es wird ſich machen laſſen, wenn man 
den verderblichen Einfluß Rußlands in Bezug auf dieſelbe abſchneidet, 
alle dem entgegenſtehenden Verträge annullirt und ſie unter dem Schutz 
von Geſammteuropa auf eine gänzlich andere Baſis ſtellt und nach 
europäiſchen Schnitt regenerirt. Das wird freilich viel Opfer koſten, 
allein es handelt ſich weniger um die Türkei und um die Türken, als 
um das Zurückweiſen des ruſſiſchen Erben. Wir werden das Land allen 
Einwirkungen der Kultur öffnen, in wenigen Jahren werden Straſſen 
und Eiſenbahnen das Land durchſchneiden, Bergwerke, Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen werden entſtehen, der Handel wird ſich beleben und ſo der 
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Kredit ſich vermehren und mit dem allen, werden Kultur und Wohlhaben⸗ 
heit in dem geſegneten, aber gänzlich verkümmerten Land von ſelbſt 
ihre Kreiſe weiter und weiter ausdehnen. Geſetzgebung, deren erſtes 
Prinzip Geichſtellung aller Unterthanen der Pforte iſt und ſo lange 
es nöthig, der Schutz einer europäiſchen Armee und Flotte, werden das 
geſteckte Ziel erreichen laſſen.“ 

Daß das herrliche, geſegnete, türkiſche Land zu allem zu machen 
iſt, unterliegt keinem Zweifel, aber nur unter nicht türkiſchen Händen 
und gelingt dieſes Projekt, ſo hört die eigentliche Herrſchaft der 
Türken von ſelbſt auf, weil 10 Millionen Chriſten ſich auf die Dauer 
von 2½ Millionen Türken weder unterdrücken, noch beglücken laſſen 
werden. | 

Aber die Engländer find im Irrthum, wenn fie glauben, daß die 
Türkei, nachdem die Ruſſen von Siliſtria abgezogen, nun unter ihrer 
Vormundſchaft zu verbleiben habe und daß ſie daraus gewiſſermaßen 
ein europäiſches Oſtindien werden machen können. 


Der Afuſtand der Griechen geht zu Ende, 


So klein und unanſehnlich auch die Macht war, die ſich in Geſtalt 
griechiſcher Freiſchaaren über den „kranken Mann“ herzufallen er- 
dreiſtete, ſo gaben doch die Maßnahmen, die von Seite ſeiner europä⸗ 
iſchen Heilmeiſter dieſen unvermutheten Verwicklungen entgegengeſtellt 
wurden, zu verſtehen, daß Gründe ſehr ernſter Nothwendigkeit ſich 
ihnen aufdrängten, daß ſie vor allem pro conservanda vita zu ſorgen 
hatten und daß ſelbſt die unſcheinbarſten Angriffe nicht außer Acht 
gelaſſen werden durften. Unſcheinbar waren allerdings dieſe Eingriffe, 
wenn man die Zahl der wenigen Tauſende in Anſchlag bringt, die aus 
dem heutigen Griechenland auszogen, noch unſcheinbarer wurden ſie, 
ſobald man die bunte Miſchung derſelben muſterte, wo neben enthuſi⸗ 
aſtiſchen Studenten, alte graue Palikaren, neben dem Ueberſchuß ori⸗ 
entaliſcher Bazarläufer und müßiger Kaffeehausbevölkerung, die ſchnell 
zuſammengerafften politiſchen Hörigen einzelner einflußreicher Namen 
ſich zuſammenrollten, die ſchon beim Anfang eine kopfloſe Vielköpfig⸗ 
keit nicht verkennen ließen. Was machte nun daß dieſe rudis indiges- 
taque moles den europäiſchen Weſtmächten ſo gefährlich erſchien? 
Wenn denſelben in den umſtändlichen Erzählungen ihrer Berichterſtatter 
ein wahres Bild der entfeſſelten Kräfte gegeben wurde, konnte es un⸗ 
möglich die Furcht vor der eigenen Wucht der Freiſchaaren ſein, was 
ſie zu den Maßnahmen einer ſtrengen Blockade zur See beſtimmte, 
was die ſturmbeſchwörenden Zauberformeln ihrer Cirkulare diktirte, 
oder was. fie endlich zum äußerſten Mittel einer Occupation Griechen 
lands fortriß. Die wahren Gründe können nur aus dem Zuſtande des 
Schützlings ſelbſt berechnet werden, dem die Weſtmächte zur Seite ſte⸗ 
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hen, ja ſelbſt die Werthe der griechiſchen Beſtrebungen, wo fie als rufe 
ſenfreundliche berechnet werden, finden ſich wieder nur in der Unmacht 
und Kraftloſigkeit des Schützlings, dem über dem großen Stoß aus 
Norden, jeder auch noch fo leiſe Druck nördlicher Kräfte aus Süden lebens- 
gefährlich werden konnte. In der That: chriſtlichen Mächten mußte die 
Schwäche des islamitiſchen Staatsprinzips eine beſchwerliche Gewißheit 
ſein, weil ſie ſich bekennen mußten, daß der zahlreiche chriſtliche Theil der 
türkiſchen Staatsangehörigen, auf eine Stufe politiſcher Bildung zu treten 
anfing, die ihm Anſprüche und Forderungen einer Beſſerung feines Loo— 
ſes in den Mund legte. Die Unmacht ihres Schützlings konnte den Weſt— 
mächten nicht verborgen bleiben, ſobald ſie endlich ſahen, daß den ungere— 
gelten griechiſchen Kräften gegenüber, denen das einheimiſche verwandte 
chriſtliche Element der türkenmüden Rajahs ſich anſchloß, die Türken 
der ſüdlichen Grenzlande in maßloſem Schrecken zuſammenbrachen, 
daß ſie allenthalben mit Verluſt zurückgedrängt wurden, und daß ſelbſt 
da, wo ihre Schaaren gedoppelt, den griechiſchen Kämpfern gegenüber- 
ſtanden, die errungenen Vortheile mit ſo ungleichem Zahlenaustauſch 
an Verwundeten und Todten bezahlt werden mußten. Es iſt und bleibt, 
trotz der widerſprechenden engliſchen Berichte, eine volle Wahrheit, daß 
allerwärts die Verluſte der Griechen höchſt unbedeutend waren, daß 
bei Peta nicht 150 getödtet, ſondern kaum 10 bis 16 vermißt wurden 
und daß endlich der unvermuthete Ausgang der Auflöſung der epiro— 
tiſchen Streitbaren durch die letzten Begebenheiten von Kalampaka, 
mehr als hinreichend gerächt wurde. Die Unmacht des „kranken Mannes“ 
iſt eine hiſtoriſche Thatſache, wir aber dahier haben das Recht zu fra= 
gen: wie fühlt ſich der Schützling nach dem erſten abgewehrten Strauß 
mit uns? Das Uebel iſt gewiß nicht im Abnehmen. Es mögen die Weft- 
mächte ſich damit brüſten, daß über ihren Verſprechungen an die chriſtli⸗ 
chen Bewohner des Türkenlandes, ein großer Theil der Kraft des Auf: 
ſtandes gebrochen wurde, daß die militäriſche Beſetzung des Piräus und 
die daran geknüpften Drohungen einem zweiten Faktor des Aufſtandes, 
einen feſten Zaum anlegten, daß mit der Abſchneidung von Zufuhr 
der nöthigen Kriegsbedürfniſſe zur See, allem weitern Vorgehen die 
Nahrung genommen ſei, daß bereits die meiſten Anführer eilends ſich 
hinter die griechiſche Grenze zurückzogen, um ihre Anſprüche auf frü⸗ 
here Beamten⸗ und Offiziersſtellen unter die Garantie einer gegebe⸗ 
nen Amneſtie zu ſtellen. Aber nicht minder beachtenswerth für die Lage 
ihres Schützlings iſt die Betrachtung, daß in Epirus ſowohl, wie in 
Theſſalien Noth und Armuth ſich gehäuft, daß die dort angelegten 
Brandſtätten ſo viele mächtige Wunden des „kranken Mannes“ ſind, 
daß dort der religiöſe Haß der Chriſten gegen Türken ſich in Ströme 
Bluts getaucht, die keine ſchnelle Vertrocknung, keine gütige Verſöh⸗ 
nung zulaſſen, daß die Steuerkraft des Landes auf Jahre hinaus ver- 
nichtet iſt und daß heute hinter den griechiſchen Grenzen, viele Hundert 
Sei. Türten, 20 
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Ueberläufer ſich anſammeln, vie für einen zweiten glücklicheren Umgang 
ihres Waffentanzes den geeigneten Zeitpunkt erſehnen, da die meiſten 
derſelben aus den letzten Bedrängniſſen kein anderes Handwerks- 
zeug gerettet haben, als ihre Waffen. Europäiſchen Anſichten mag die 
moraliſche Hebelkraft der Bewe gung eine werthloſe, nichtige erſcheinen, 
weil ſie aus dem Chaos von Eigennutz, von räuberiſchen Gelüſten, die 
ſich nicht allein an türkiſchen Feinden, ſondern auch am Eigenthum 
chriſtlicher Mitbrüder vergriffen, nur ſchwer eine höhern Schwingung 
herausfinden laſſe; weil unter den vielen Hauptleuten des Angriffs 
kaum Einer gefunden wurde, denn ſich eine geſchichtliche Zukunft ver— 
ſprechen ließe; aber wir in dieſen Landen können jenen Kampfrichtern 
unmöglich ein vorurtheilfreies Urtheil zugeſtehen, denn wir wiſſen, daß 
die Ruſſenherrſchaft zu ſehr ihren Gedankengang trübt, als ſie nicht auch 
die griechiſch-chriſtliche Bewegung als eine von den Ruſſen angezettelte 
unbedingt verdammen ſollte. Weil zu kindiſch in ihrer Anlage, weil zu eilig 
ins Werk geſetzt, noch ehe nach menſchlicher Möglichkeit die nöthigen Ver— 
ſtändigungen und die materiellen Vorbereitungen eines ernſten Kampfes 
eingeleitet werden konnten, weil ohne ein größeres fait accompli nach 
einem monatlangen Ringen gegen übergroße Kräfte, mußte die Bewe— 
gung zum Stillſtand kommen; weil ſtillſtehend, muß ſie als eine fremde 
angeftiftete gelten und man will nicht einmal dem für das Wohl und Ge- 
deihen der helleniſchen Nation enthuſiaſtiſchen Herrſcherpaar einen freie- 
ren höheren Gedanken zugeſtehen. Dieſer Thron ſteht jetzt unter dem 
Löſcheimer der Okkupation; aber trotz eurer Daumenſchrauben und Fuß⸗ 
ringe, ſchöpft er aus den unauslöſchlichen nationalen Wünſchen einer mei- 
tern Ausdehnung chriſtlicher Kultur, gegen die Wüſten der Unkultur und 
des Aſiatismus hin, ſeine bleibende Bedeutung, ſein furchtloſes Beſtehen. 

Daran mögen zur eigenen Lehre die weſtlichen Diplomaten, einen 
unvergänglichen geiſtigen Strahlenpunkt erkennen, der in das Chaos 
Leben zu zaubern vermag, fo wie er feiner freien Bewegung wieder an- 
heimgegeben iſt; und ihn ewig unterdrückt zu halten, iſt euch nicht gegeben. 

In dieſen Worten hat ein edler einſichtsvoller Mann zu Miffo- 
lunghi ſeine Ueberzeugung umwunden ausgeſprochen. 

Chriſtodulos Chadſchi Petru hatte am 21. Mai, die wiederholt 
zu ſeinem Vortheil ausgefallenen Scharmützel bei Kalampaka gegen 
Selim Paſcha, durch einen vollſtändigen Sieg gekrönt. Der von den 
Aufſtändiſchen eng eingeſchloſſene Paſcha wurde durch Hunger zu einem 
Ausfall genöthigt, wobei an 500 Türken getödtet, 200 gefangen und 
5 Kanonen erobert wurden. Der Kampf fand hart am Rande des rei— 
ßenden Peneo ſtatt, in den ſich eine Abtheilung Türken zu ſtürzen ge- 
zwungen ſah, um ſich auf das rechte Ufer des Fluſſes zu retten, von 
denen 60 ertranken. N 

Darüber hat Chadſchi Petru aus Kalampaka vom 22 Mai fol⸗ 
genden eigenhändigen Bericht erſtattet: „Nach einer zehntägigen Ein⸗ 
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ſchließung haben wir geſtern die Tyrannen vernichtet, wir haben 500 
derſelben getödtet, mehr als 200 ſind als Gefangene in unſern Händen 
und die unter Chalim Bei und Mitzos Meliſſobas herbeieilenden 
Araber und Albaneſen wurden von uns hergetrieben und zerftreut. 
Die Türken waren während ſieben Tagen genöthigt, ihre Maulthiere 
und Eſel, ſelbſt Hunde und Schildkröten zu verzehren und mußten zu— 
letzt zum Abzuge ſich entſchließen. Geſtern Nachts führten ſie denſelben 
aus, aber fie ließen 5 Kanonen, 2 Fahnen, 80 Gezelte viele Mus 
nition, Kleidungsſtücke nebſt ſonſtigem Feldapparat und ihre Verwun⸗ 
deten in un ſern Händen. Sie zogen gegen den Fluß Peneios, in welchem 
wieder eine große Zahl derſelben umkam: die Geretteten zerſtreuten 
ſich. Noch heute bringen die Bauern der umliegenden Dörfer Gefangene 
mir zu. So wurde mit Gottes gnädigem Beiſtand das gefährlichſte 
Feldlager unſerer Feinde vernichtet und die Waffen der Aufſtändiſchen 
können nun unbehindert weitern Kämpfen und Vortheilen entgegenzie— 
hen. Ich erhalte eben auch die Nachricht, daß Zeinel Paſcha das Dorf 
Dukata niedergebrannt habe, ihm ſchicke ich ein macedoniſches Fähnlein 
von 600 Mann entgegen und hoffe, daß auch diesmal die Türken den 
unſrigen nicht werden widerſtehen können.“ 

Am folgenden Tag hielt Chadſchi Petru an ſeine Truppen folgende 
Anrede: „Soldaten! der Sieg, womit der Gott des großen Griechen— 
lands in der Nacht vom 21. auf den 23. Mai unſere Waffen bekränzte, 
mag nun jeden Andersdenkenden überzeugen, daß trotz des Drängens 
einer fremden Reaktion die Auferſtehung des nicht freien Griechen— 
lands an der Sonne des Jahres 1854 trophäenreich erglänzt. Soldaten! 


ein Heer von 6000 Feinden habt ihr beſiegt — ein Heer, welches mit 


Kanonen, Munition, mit Pferden, Wagen, mit Lebensmitteln und 
jedem ſonſtigen Kriegsbedarf heranzog euch zu belagern. Statt deſſen 
habt ihr ſie eingeſchloſſen, habt ſie während zehn Tagen mit Hunger 
und Entbehrung bekriegt, habt ſie vernichtet. Eine Menge türkiſcher 
Leichen deckt den Boden unſerer Altvordern, eine große Zahl Gefan— 
gener iſt in euren Händen; niedere und höhere Offiziere, die ſich erga— 
ben, bewundern eure Lorbeern und erkennen in denſelben die Gewalt 
Gottes des Allerhöchſten. Fünf Kanonen, neunzig Zelte, fünfzehn Trom- 
meln, ſechshundert Gewehre, drei Fahnen, Laſtthiere, Nahrungsmittel, 
Munition und eine Menge anderer Kriegsbeute ſind euer. Soldaten! 
Euer Ruhm, der vom Pindus zum Olymp an den Orbilus, die Rho⸗ 
dope und bis zum Hämus weiter ſchallt und Schrecken bringen wird 
den Tyrannen unſeres Glaubens und unſeres Vaterlandes, mag die 
Fremden endlich zur Ueberzeugung bringen, daß der Gott, der das Wort 
verkündet: „kein helleniſcher Nacken mag ein Joch dulden,“ unſere Waf- 
fen lenkt gegen die Feinde feines gekreuzigten Sohnes. Unter Freuden⸗ 
thränen ſpricht euer Anführer ſeinen Dank aus und ertheilt allen ohne 
Ausnahme ein volles ſtolzes Lob. Soldaten! ich preiſe mich glücklich, und 
20° | 
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danke inniglich Gott, daß er mich werth hielt, Krieger zu führen, die ihr 
Muth ſpornt und die Chriſti Freunde ſind. Habt Muth und Zuverſicht 
und glaubet feſt, ohne zu zweifeln. Die Arme unferer allerwärts zer— 
ſtreuten Landsleute werden das Ringen der Wenigen, die wir für das 
Ganze kämpfend einſtehen, unterſtützen und aufrecht halten. Gottes 
Beiſtand wird euch zu neuen Siegen geleiten. Euer Schlachtwort ſei 
immer : Freiheit oder ruhmvoller Tod! Ohne Gnade tödtet alle, die 
euch bekämpfen, aber ſchont das Leben derer, die ſich ergeben und ver— 
geltet nicht mit gleichem, was barbariſche und wild unmenſchliche Feinde 
gegen die Gefangenen oder gegen jene wehrloſen Einwohner verüben, 
die noch nicht zu den Waffen greifen konnten, wenn ſie unſere heiligen 
Tempel niederbrennen, wenn ſie unſere Prieſter morden und unſere 
Jungfrauen entehren. Mit großer Befriedigung ſah ich, daß ihr eure 
Gefangenen gut behandelt, die Verwundeten pflegt, daß ihr euer weni- 
ges Brod mit ihnen theilt und daß ihr mit jedem umgeht, wie es ſeinem 
Rang gebührt. Befolgt immer die nämliche Weiſe und wendet eure Au⸗ 
gen ab von den wenigen, die den perſönlichen Vortheil ihrer heiligen 
Pflicht vorziehen. Das große Griechenland nennt ſolche Verräther und 
ſein Gott wird ſie ſtrafen. In Kurzem kann ich wohl euch die Siege 
unſerer in den übrigen Marken von Theſſalien, Macedonien und Epi⸗ 
rus kämpfenden Brüder verkünden. Gott iſt mit uns. Der Anführer 
der Aufſtändiſchen in Epirus Chadſchi Petros.“ 

Nach dieſem ruhmvollen Gefechte trafen die Griechen Anſtalten 


gegen Trikala zu rücken, als im Lager die Nachricht eintraf, daß Zei⸗ 


nel Paſcha, der ſich vorher in die Provinz Grewena gegen die Schaa— 
ren unter Zakas geworfen hatte, dieſes Objekt ſeines Angriffes ver— 
laſſen habe, ſich mit den über Metzowo aus Joannina herbeiziehenden 
Truppen des Abdi Paſcha zu vereinigen und daß beide in ziemlicher 
Stärke auf Chadſchi Petros loszugehen beabſichtigen. Dieſer hielt da— 
rum ſeine tapfern Schaaren in Kalampaka zuſammen, um dort den 
Feind zu erwarten: In Canina erfuhr man, daß am 29. Mai die 
neuen Kämpfe bereits ihren Anfang genommen, aus Preveſa waren 
1500 taktiſche türkiſche Truppen und eine größere Zahl von Arta aus, 
dem gegen Chadſchi Petros vorrückenden Heer Succurs zu bringen, 
beordet worden. Dieſe Truppen drangen auf zwei Wegen in Theſſa⸗ 
lien ein, über Joannina in Verbindung mit Abdi Paſcha und über 
Radovizi durch die ſüdlicher gelegenen und näher führenden Gebirgs- 
päſſe. An die Spitze dieſer Mannſchaft ſtellte ſich Fuad Effendi in eige⸗ 
ner Perſon, da er ſeine Gegenwart für unumgänglich nöthig hielt und 
ſeine Gewandtheit wie in Epirus, ſo in Theſſalien zu erproben hoffte. 
Chadſchi Petros hatte ſich bei der Kunde, daß aus Epirus ein 
Korps von 14,000 regulärer und irregulärer Truppen gegen ihn aus— 
gezogen ſei, aus ſeiner Stellung von Trikala davon gemacht und das 
ſtark befeſtigte Lager von Kalampaka bezogen. Den Weg über Metzowo 
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nach Theſſalien hatte er durch Theopulo und Karageorghi beſetzen 
laſſen, die ſich bei Zygos lagerten. Die türkiſche Armee wollte dieſen Po- 
ſten forciren, wurde aber zweimal mit bedeutendem Verluſte zurückge⸗ 
ſchlagen; es blieb nur ein kleines Obſervationskorps in der Nähe von 
Metzowo, die übrige Armee machte den Umweg über Sarako und Kala⸗ 
rites und griff die Verſchanzungen Kalampakas, welche in dem Rayon 
von 3 Stunden lagen, an. Nach dem Chadſchi Petro vorgeſchriebenen 
Plan ſollte der Oberſt Ziakas ſich ruhig verhalten, jeden Kampf mit 
dem Feind vermeiden und nur dann an dem Kampf ſich betheiligen, 
wenn es dem Feind gelingen ſollte, die äußern Verſchanzungen bei dem 
Dorfe Paraskewi zu erſtürmen. In dieſem Fall ſollte Ziakas mit dem 
unter ſeinem Befehl ſtehenden Korps von 1800 Mann dem Feinde, der 
von dem Zentrum unter Chadſchi Petro angegriffen würde, in den Rücken 
fallen und ihn auf dieſe Art zwiſchen zwei Feuer bringen. Der Feind 
griff wirklich die äußern Verſchanzungen an und nach einem mörderi⸗ 
ſchen Kampf, in welchem die Kretenſer und Hydrioten die feindliche 
Schaar zweimal zurückgeſchlagen und den Kampfplatz mit 800 feind⸗ 
lichen Leichen bedeckt hatten, wurden die Verſchanzungen endlich genom- 
men, nachdem beide Anführer, Baſilakogeorghis und Batiſa, durch 
feindliche Kugeln gefallen waren. Chadſchi Petro zog gegen den vorge— 
rückten Feind, der Kampf dauerte acht volle Stunden; 2000 Türken 
waren gefallen und der Feind zog ſich in die eroberten Verſchanzungen 
zurück. Ziakas erſchien nicht. Chadſchi Petro ſandte 3 Reiter zu ihm, 
aber weder Ziakas noch ſein Korps war zu finden; er hatte ſich geflüchtet 
und nach ſeiner Flucht hatte ſich das Korps zerſtreut, da es glaubte, 
daß Chadſchi Petro erlegen ſei. Nach dieſer Kunde, war es dem Chad— 
ſchi Petro nicht möglich ſeine Stellung bei Kalampaka länger zu halten, 
und er trat den Rückzug an; nur ein Albaneſerkorps hatte es gewagt 
ſich ihm zu nähern, wurde aber von dem Mainottenkorps ſcharf herge— 
nommen und entfernte ſich. 

Wie man jetzt mit ziemlicher Sicherheit weiß, ſoll der Verrath 
Ziakas gleich nach Ankunft der englifch-franzöfifch-griechifchen Kom⸗ 
miſſion in Lariſſa zwiſchen dieſer und ihm verabredet worden ſein, wo⸗ 
zu die dem Ziakas aus Athen und Lamia geſandten Briefe des Senators 
Olympios Diamandi, ſeines Buſenfreundes und zweiter Miniſter, die 
mit ihm in ſehr freundlichem Verhältniß ſtehen, nicht weniger beigetras 
gen, als die goldenen Souverains und das Verſprechen des Kriegsmini⸗ 
ſters (Calergis) ihm bei nächſter Gelegenheit ein Avencement zu geben. 
f Ohne den Verrath Ziakas wäre ganz ſicherlich die türkiſche Ar- 

mee vollſtändig aufgerieben worden, da ſie nach dem Plan Chadſchi 
Petros gerade in dieſelben Schluchten geworfen worden wäre, unter 
denen die andere Armee unter Selim Paſcha am 21. Mai jene Nieder⸗ 
lage erlitten hatte, die in dem türkiſch-griechiſchen Kampf nicht ihres 
gleichen hat. Man konnte um ſo mehr darauf rechnen, da die unter 
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Pharmaki, Sismani und andern ſtehenden Korps, in Eilmärſchen aus 
dem ſüblichen Theil Theſſaliens nach Kalampaka ausgerückt und den 
Tag nach der Kataſtrophe angekommen waren. 

In ſeinem Bericht ſagt Chadſchi Petro, daß er nicht blos gegen 
Türken, ſondern auch gegen 1000 Engländer und Franzoſen gekämpft 
und daß die feindliche Artillerie von Engländern bedient wurde. 

Der Aufforderung zur Rückkehr nach Griechenland war Chadſchi 
Petro nicht geſonnen zu folgen, wie aus einem Briefe an feinen Bru⸗ 
der hervorgeht. 

Kalampaka, 17. Juni 1854. Lieber Bruder! Du fragſt mich, ob 
ich nach Griechenland zurückzukehren geſonnen bin. Dieſe Frage läßt 
mich vermuthen, daß du daran glaubſt. Dies hat mich gewaltig erſchüt⸗ 
tert. Als ich zum Schwert griff und ſchwor für das Vaterland zu ſter⸗ 
ben, hatte ich Gott zum Zeugen aufgerufen. Eidbrüchig gegen meinen 
Gott werde ich nicht; mögen die Herren in Athen ihre Miniſterien, ihre 
Aemter, ihre Grade unter dem Schutz der fremden Bajonnete in Ruhe 
genießen, ich und meine Waffengefährten, ziehen die Lorbeeren eines 
edlen nationalen Kampfes vor. Die Bewohner Theſſaliens, die mei> 
nem Rufe gefolgt, würden mit Recht meinen Namen verfluchen, wenn 
ich der Aufforderung des Miniſteriums Gehör leiſtete, welches oben— 
drein keinen eigenen Willen hat, ſondern als Werkzeug einer griechen- 
feindlichen Politik dient. Verräther am Vaterland wird weder Chrifto- 
dulo, noch ſeine Waffengefährten. Die Gebeine unſerer Ahnen, das 
Volk, welches unter dem Joch ſeufzt, wollen gerächt werden. Die Rache 
nehmen wir nicht an den wehrloſen Türken, noch an den in unſere 
Macht Gefallenen, wohl aber an den mit den Waffen in der Hand uns 
entgegentretenden Barbaren. Und wir nehmen fie, indem wir fie befrie- 
gen, im Namen Jeſu Chriſti, an den auch die uns überall feindlich 
entgegentretenden Europäer glauben, im Namen unſeres glorreichen 
Vaterlandes, welches Europa die Kultur gegeben und nun mit dem 
größten Undank von Europa belohnt wird. Nachdem Griechenland zu . 
der Neutralität gezwungen worden iſt, werden wir den Krieg auch ohne 
Beiſtand Griechenlands fortführen. Gott hat unſere Waffen geſegnet; 
dieſe von Gottes Hand geſegneten Waffen werden wir nicht eher nie— 
derlegen, bis das Vaterland vom türkiſchen Joche befreit ſein wird. 
Betet für uns zu dem Allmächtigen und habet Zuverſicht auf un ſere 
Ausdauer; mögen die wenigen Verräther in Athen nicht vergeſſen, daß 
es einen Gott der Gerechtigkeit gibt. Ich grüße dich herzlich und ver- 
bleibe dein Bruder Chadſchi Petro.“ 

Nach dem Unglück bei Kalampaka war Chadſchi Petro gewillt, ſich 
in der Gebirgsgegend von Aſpropotamos zu konzentriren und von da 
aus den Offenſivkrieg fortzuſetzen, allein bei der Unmöglichkeit, Kriegs 
munition aus Griechenland zu erhalten, ſah er ſich gezwungen ſeine 
Armee aufzulöſen. Sein letzter Tagsbefehl lautet ſo: 


311. 


! „Kameraden! | 1 
„Im Vereine mit unfern Brüdern des heute freien Griechenlands, 
hatten wir den Kampf im Jahre 1821 begonnen, um uns die Freiheit 
und Unabhängigkeit zu erzwingen. Unſere Ausdauer, die Sympathien 
der chriſtlichen Welt und das Wohlwollen der großen Mächte, hat einen 
Theil unſeres Griechenlands der Freiheit wieder gegeben, aber Theſ— 
ſalien, Epirus, Macedonien ſeufzen noch unter dem Joche des Tyrannen.“ 
„Vertrauend auf Gottes Gnade und ſtark in dem Gefühle unſeres 
Rechts, hatten wir vor fünf Monaten den heiligen Kampf, der im 
Jahre 1829 unterbrochen wurde, wieder begonnen; unſere Brüder in 
Hellas haben bei dem Rufe des gemeinſamen Vaterlandes ſich uns an- 
geſchloſſen, um eine heilige Pflicht, die ſie gegen Brüder und Verwandte 
hatten, zu erfüllen. | | 
„Kameraden! Ihr habt während dieſes fünfmonatlichen Kampfes 
Beweiſe an den Tag gelegt, eures Freiheitsſinnes, eurer Tapferkeit, 
eurer Ausdauer; ihr habt durch euer menſchenfreundliches Benehmen 
gegen die wehrloſen oder kriegsgefangenen Osmanen der civiliſirten 
Welt den Beweis geliefert, daß ihr nicht zu den Waffen gegriffen, um 
die in dem Vaterlande geborenen Osmanen zu ſchlachten, ſondern um 
eine tyranniſche Regierung zu ſtürzen. Der Allmächtige hat unſert 
Waffen geſegnet, hat uns den Sieg in ſechs Schlachten, bei Lutro, 
Phanari, Parambrastaris, Beleſto und Tricala gegeben; und bei 
Kalampaka haben wir nach zehntägigen mörderiſchen Gefechten einen 
Sieg erfochten gegen einen übermächtigen Feind, bei welchem die Hand 
Gottes ganz ſichtbar wurde. Einem ſo gewaltigen Feind war unſere 
kleine Armee nicht gewachſen, aber das Vertrauen in des Allmächtigen 
Gnade gab ihr den Muth, der nie an die Ueberzahl der Feinde denkt. 
Seit jenem Tage kroch der Feind in ſeine Feſten und in Agrafa, auf 
dem Peleus und Pindus, und den Götterſitzen Olympus und Oſſa, 
wehte die Friedensfahne; wir waren Herren in Theſſalien, alle Zu⸗ 
gänge nach⸗Epirus und Macedonien waren von uns beſetzt. 

„Dieſer heilige rein⸗helleniſche Kampf für Freiheit und Vater⸗ 
land, wurde als Werk einer fremden Politik verleumdet: man ging ſo 
weit zu erklären, daß wir für die Zwecke, für die Intereſſen einer frem⸗ 
den Macht zu den Waffen gegriffen und die Sympathien unſerer Brü⸗ 
der in dem freien Hellas wurden von der civiliſirten Welt, der griechiſchen 
Regierung als ein Verbrechen zur Laſt gelegt. Die zwei Seemächte 
griffen zu Zwangsmaßregeln gegen Griechenland, ſeine Häfen wurden 
blockirt, um die Zufuhr von Kriegsmunition für die kriegführenden 
Brüder unmöglich zu machen und da der Patriotismus unſerer Brüder 
in Griechenland die Zufuhr zu Lande ermöglichte, ſo wurde zuletzt 
Griechenland von den engliſch⸗franzöſiſchen Truppen militäriſch beſetzt.“ 

„Durch dieſes feindliche Auftreten der zwei Großmächte wurde 
der Feind ermuthigt, unſere Brüder in Hellas in ihrem freien Wirken 
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gehemmt, die Kämpfenden wurden zur Verzweiflung getrieben. An die 
unter uns kämpfenden Bürger des freien Hellas erging die Aufforde— 
rung, unvorzüglich in die Heimat zurückzukehren; Drohungen beglei— 
teten dieſe Aufforderung und alle möglichen Maßregeln wurden ergrif— 
fen, um dem Kampfe ein Ende zu machen. Die Entmuthigung wirkte 
in Epirus und Macedonien, alle Heeresmaſſen des Feindes warfen 
ſich nach Theſſalien.“ 

„Kameraden! Ihr habt allen Widerwärtigkeiten Trotz geboten, 
ihr habt geſchworen, die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis das 
Vaterland frei fein würde, ihr hattet das Vertrauen, daß die Chriſten⸗ 
heit doch endlich eure Rechte anerkennen, eurem heiligen Kampfe das 
gerechte Lob zollen würde. Die Uebermacht des Feindes, ſtatt euern 
Muth zu brechen, erhob ihn zu einem Selbſtvertrauen, welches uns den 
Sieg verſprach. Der Verrath hat vermocht, was die Macht des Fein— 
des nicht vermochte. Die zwei feſten Stellungen welche die Hauptſtütze 
des Operationsplanes bei dem Angriffe der feindlichen Schaaren bil- 
deten, wurden durch Verrath dem Feinde übergeben und von allen 
Seiten wurde unſere Armee angegriffen. Ihr habt als Helden gekämpft, 
aber die Stellung bei Kalampaka war nicht mehr haltbar. Ich habe 
den Rückzug befohlen, nachdem der Sieg unmöglich geworden; der 
Feind hat euern Heldenmuth anerkannt und dem Rückzuge keine Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt.“ 

Kameraden Theſſaliens, Agrafas, des Pindus und des Olympus! 
Ein fernerer Kampf nicht gegen den Feind, ſondern gegen die Wieder— 
wärtigkeiten, die uns von allen Seiten umgeben, gegen die erbar⸗ 
mungsloſe auswärtige Politik, kann nicht mehr fortgeführt werden; 
unnütz würde euer theures Blut fließen. Treten wir aus dem Kampfe 
mit dem Bewußtſein, unſere Pflicht gegen das Vaterland erfüllt zu 
haben; unſere Rechte ſind unverlöſchbar, die Zeit der Rache wird nicht 
ausbleiben. Brave Kameraden! kehrt Jeder in ſeine Heimat zurück, 
vertraut auf den Allmächtigen, der Segen des Vaterlandes begleitet 
euch. Ihr habt bewieſen, daß in euren Adern jenes echt⸗helleniſche 
Blut fließt, welches euren Ahnen die Unſterblichkeit erworben. Auf 
kurze Zeit wird das Schwert in der Scheide bleiben; ich bin ſtolz dar— 
auf, euch in den Kampf geführt zu haben. Lebt wohl auf Wiederſehen. 

Neochori, 25. Juni 1854. Chadſchi Petro. 

Beim Einmarſche der Türken in Theſſalien, erließ Fuad Effendi 
an die Chriſten eine Proklamation, deren Sprachweiſe ganz klar auf 
einen nicht⸗türkiſchen Verfaſſer ſchließen läßt. | 

„Seiner kaiſerlichen Majeſtät des Sultans bevollmächtigter Ab⸗ 
geſandter in Epirus und Theſſalien, an die chriſtlichen Bewohner in 
Theſſalien! 

Ein Einfall gebildeter Nationen wie er in der Geſchichte kein 

Beiſpiel hat, verurſachte den Aufruhr von zwei der ſchönſten Provinzen 
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des Reichs, von Epirus und Theſſalien. Mord und Verödung waren der 
Wahlſpruch der griechiſchen Banden, deren Einfall in dieſe Lande als 
oberſten Zweck die Räuberei und Beuteſucht hatte. Als Menſchen ver 
letzten dieſe Horden alle Geſetze der Menschheit, als Chriſten ſchändeten 
ſie die Opferſtätten ihres eigenen Glaubens, aber es richtet ein Gott über 
alle Verbrechen. Das tapfere kaiſerliche Heer, welches beordert wurde die 
Unruhen in Epirus zu unterdrücken, nachdem es ruhmvoll ſeine Aufgabe 
gelöſt, jene Provinz von den griechiſchen Räuberbanden befreit und Ruhe 
und Ordnung wieder hergeſtellt hatte, kamauch nach Theſſalien, um in Ver⸗ 
bindung mit den hieſigen kaiſerlichen Truppen hier das zu Ende zu führen, 
was von den Vorgängern bereits eingeleitet war. Ihr wißt Alle, was in 
Kalampaka ſich zutrug. Jene Stellung war der letzte Zufluchtsort und 
das feſteſte Bollwerk der helleniſchen Räuberhorden. 10,000 Mann, die 
dort beiſammen ſtanden, wurden in weniger als einer Stunde zerſtreut. 
Gegen 100 Verſchanzungen die mit großer Sorgfalt in einer von Na— 
tur feſten Stellung angelegt waren, wurden mit einem einzigen Angriff 
genommen; 10 Fahnen mit einer Menge von Munition und einer An- 
zahl verſchiedener räuberiſch zuſammengeraffter Gegenſtände fielen in un— 
ere Gewalt. Wäre nicht abſichtlich von uns ſelbſt ein Ausweg offen gelaſ— 
ſen worden, um ein Niedermetzeln zu vermeiden, nur ſehr wenige hätten 
durch die Flucht ſich retten können. Gleich nach dieſem Ereigniß unter— 
warfen ſich die Bewohner der umliegenden Dörfer und riefen die Gnade 
und Langmuth unſeres wohlwollenden Kaiſers an. Ihrem Beiſpiele folg— 
ten auch die übrigen Bewohner von Theſſalien und noch unterwerfen ſie 
ſich fortwährend um Vergebung nachſuchend. Der größte Theil der Ein— 
wohner von Theſſalien war ohnedies treu und ihrer geſetzmäßigen Re— 
gierung unterthan geblieben, ohne irgendwie von dem Wege des Ge— 
horſams und der Ordnung abzuweichen. Wenn jedoch auch einige Wenige 
von ihrer Pflicht abfallend, zu Verbrechen ſich verleiten ließen, ſo haben 
dieſe bereits die nöthige Strafe erlitten, zugleich mit denen, von wel- 
chen ſie zum Aufruhr waren verleitet worden. Wir ſind überzeugt, das 
Ereigniß von Kalampaka hat alle zur Vernunft gebracht. Wir können 
ſagen, daß heute Niemand iſt, der bei dem Geiſte des Aufruhrs beharrte. 
Trotz dieſer unſerer vollen Ueberzeugung aber hielten wir es für ange- 
meſſen, die Bewohner von Theſſalien aufs Neue die väterliche Stimme 
unſeres Herrſchers hören zu laſſen, der ſie in den Schoß des Friedens 
und Wohlſtandes zurückruft. Die Großmuth des wohlwollenden und 
ſein Volk liebenden Kaiſers übergibt alles Geſchehene der Vergeſ— 
ſenheit und ertheilt volle Amneſtie an Alle, die freiwillig oder unfrei⸗ 
willig an den aufſtändiſchen Bewegungen Theil nahmen. Ihr Dorf be⸗ 
bewohner! verlaßt die Höhen und Schluchten der Gebirge, kehrt ohne 
Furcht in eure Dörfer zurück, beruhigt euch in Mitte eurer Angehöri⸗ 
gen und erntet eure Feldfrüchte, die Gott gewiß aus Erbarmen über 
euer Unglück eben heuer reicher geſegnet hat, als in andern Jahren. 
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Ihr Ortsvorſtände und Vornehmen der Gemeinde! bannt alle Furcht 
aus eurem Herzen und jeden Zweel, ſa mmelt euch um mich, da mit ihr 
mir die Mittel bezeichnen könnt, durch die jene Wunden geheilt werden 
mögen, welche von den Feinden unſeres Vaterlandes aufgeriſſen wur- 
den. Ihr Prieſter, Diener des Gottes dienſtes, eilet herbei, erfüllet eure 
Pflichten, die eure Religion euch auferlegt; tröſtet die in Elend Gefal— 
lenen, verkündiget ihnen den Frieden und erklärt Allen die Lehre unſeres 
Herrn Jeſus, der ſagt: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt und 
Gott, was Gottes iſt.“ 
Lariſſa, 14. Juni 1854. Fuad. 


Die vereinigten Flotten 


haben im Verlaufe dieſes Sommers ihrem Zwecke vollkommen Genüge 
gethan, wenn ſie auch nicht in dem Fall waren glänzende Seeſiege zu 
erfechten, indem die ruſſiſche Kriegsmarine kluger Weiſe innerhalb 
ihrer Seefeſtungen Sebaſtopol, Sweaborg und Kronſtadt ſich geborgen 
hielt, welche Bollwerke wiederum die Engländer und Franzoſen nicht 
anzugreifen wagten. Dafür aber hatten ſie auf dem ſchwarzen Meere 
freies Spiel und verhinderten, daß Rußland mit voller Macht und mit 
Blitzesſchnelle ſich auf die Türkei werfen konnte. Das ruſſiſche Heer 
ward gezwungen einen langen, beſchwerlichen, zeitraubenden Weg nach 
der Donau zu machen, und am Ziele endlich angelangt, mußte es der 
gebietenden Stellung der öſterreichiſchen Armee gehorchen und wieder 
umkehren. | 

Die Ruſſen haben übrigens ihre Waffenehre dabei keineswegs 
eingebüßt. Trotz aller Terrainſchwierigkeiten, diplomatiſchen Hinder 
niſſe und Türkenwiderſtand haben ſie die Donau überſchritten und Si⸗ 
liſtria belagert und der wahre Kriegstanz ſollte erſt nach dem Falle 
dieſer Feſtung beginnen. Aber, wie geſagt, ein Augenwink Oeſterreichs 
reichte hin, daß ſie davon abließen und der Czar wurde ſein eigener 
Ueberwinder. 

Die vereinigte Flotte in der Oſtſee bewirkte, daß Rußland einen 
Theil ſeiner Streitmacht zur Deckung der Küſten im Norden zurück— 
behalten mußte und weniger Truppen nach der Türkei werfen konnte. 
Niemals aber haben die Engländer einen ihrer Ehre unwürdigeren 
Seekrieg geführt, wie hier, denn außer, daß fie die Feſtung Bomar⸗ 
ſund auf der großen Alandsinſel einnahmen und ein Staatsma— 
gazin von Theer und Schiffsbauholz hoch oben im bothniſchen Meer- 
buſen niederbrannten, trieben fie förmlich Piraterie und nahmen ſogar 
armen ruſſiſchen Fiſchern ihr Privateigenthum weg. Doch find fie ein- 
mal bei Gamla-Carleby übel angekommen. Die ganze Stärke der 
Ruſſen beſtand hier in 2 Kanonen und 500 Schützen, worunter 100 
Stadtbewohner. Alle ſchritten zum Kampf in der vollen Ueberzeugung 
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zu ſiegen, mit dem Wunſch den Feind zu vernichten, Die Ruſſen hatten 
erwartet, daß die Engländer geradezu ans Ufer kommen und mit dem 
Anſtecken des Werftes beginnen würden; in dieſem Falle hätten ſie fich 
ihrer Boote bemächtigt und die Mannſchaft zuſammengehauen. Aber 
die Engländer gingen direkt auf die Stadt los und dadurch bekam der 
Kampf eine andere Geſtalt. Die Ruſſen waren übrigens auch für die⸗ 
ſen Fall vorbereitet. Sie ſtellten ihre Kanonen innerhalb des Raumes 
zwiſchen den Ambarren auf und verkleideten die Zwiſchenräume durch 
eine Bretterwand in der Art, daß alle drei Ambarren als eine einzige 
erſchienen. Dadurch war die Batterie vollkommen verſteckt. Eben⸗ 
daſelbſt, zum Theil auch in den Gebäuden, verbargen ſich die Schützen. 
Die Engländer waren in der Ueberzeugung, daß in Gamla-Carleby 
keine Truppen vorhanden, und ſo rückten fie denn mit der völligen Ge⸗ 
wißheit, in Gamla⸗Carleby umherzuſpazieren und ſich an dem Wieder— 
ſchein der Feuergluthen zu ergötzen, heran. Zwei engliſche Dampf— 
fregatten, unter dem Befehl des Kapitäns Glaß, warfen 10 Werſten 
von der Stadt die Anker aus. Die Stadt iſt auf einer Halbinſel er— 
baut, deren Landſpitze zum Aufbewahren von Theer, Harz und andern 
Gegenſtänden eingenommen wird. Alle dieſe Gebäude ſtehen in bedeu— 
tender Entfernung einer Gruppe von der andern zerſtreut da. Neun 
engliſche Barkaſſen, jede mit einer 24pfündigen Kanone ausgerüſtet, 
kamen heran um „mit Gewalt in die Stadt zu dringen,“ wie ſich deren 
Parlamentär ausgedrückt hatte. An Scharfſchützen, Artilleriſten und 
Matroſen hatten dieſe Barkaſſen 350 Mann. Als die Barkaſſen dem 
Hinterhalt gegenüber vorbeipaſſirten, nutzten die Ruſſen den trefflichen 
Moment zum Beginn des Kampfes. Auf das Kommando des Gene— 
rals Wendt wurde im Nu die Bretterwand auseinandergeworfen und 
eine furchtbar tödtliche Salve erſchallte. Schwer ward es den Eng— 
ländern nach dieſer Salve ihre Klatblütigkeit zu bewahren, die zum 
ſichern Schießen fo unumgänglich nothwendig iſt. Sie erwiederten fo- 
fort aus Kanonen und Flinten das Feuer der Ruſſen und ſchoſſen mit 
maßloſem Eifer nach der Richtung der Rauchwolke, aus welcher die ver— 
derblichen Blitze auf ſie niederfuhren. Aber ihr Feuer wurde dünner 
und ließ mehr und mehr nach. Binnen einer halben Stunde nach der 
erſten Salve zogen ſich die Engländer unter geringem Feuern zurück, 
waren nach 45 Minuten außer Kanonenſchußweite und der Kampf zu 
Ende. Statt der neun Barkaſſen gingen jedoch nur ſieben zurück: eine 
war zu Anfang des Kampfes untergegangen, eine andere, welche vor 
dem Rückzug das Feuern eingeſtellt hatte, ſtand unbeweglich auf ihrem 
Platz. Von ſieben fortgehenden Barkaſſen waren auf einer 2 Ruder, 
auf einer andern 3, auf den übrigen fünf einige mehr, aber zwei der— 
ſelben begannen, total zerſchoſſen, zu ſinken. Da eilten den Fliehenden 
drei von den Fregatten entſandte Barkaſſen zu Hilfe. Dieſe nahmen 
die beſchädigten Barkaſſen, nachdem ſie die Mannſchaft aus denſelben 
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entfernt und die übrigen Boote durch Ruderer verftärft, ins Schlepptau 
und gingen nach den Fregatten. Der Verluſt der Engländer an Todten 
und Verwundeten kann zu 150 Mann angenommen werden. Im Ber- 
gleich zu den Verwundeten war die Zahl der Todten überwiegend, weil 
viele Verwundete über Bord fielen und ertranken. In der zurückgeblie— 
benen Barkaſſe, die ganz und gar mit Blut überſtrömt war, befanden 
ſich außer den Getödteten noch 22 Matroſen, großentheils verwundet. 
Der Lieutenant der Barkaſſe, durch einen Kanonenſchuß halbirt, ward 
ins Meer geworfen, ein anderer Offizier lag da, dem eine Flintenkugel 
mitten durchs Herz gegangen war. 


Die deutſchen Intereſſen an der untern Donau. 


Um die Zeit, wo die Türken in Konſtantinopel ſich feſtſetzten, hatten 
die Länder zwiſchen der Donau und Wolga, ſüdlich und öſtlich von den 
Karpathen, ein anderes Ausſehen als jetzt. Es waren todte unbekannte 
Räume, voll dichter Wälder, dem Wilde zum Aufenthalt, noch dünn 
bevölkert und ohne ſonderlichen Verkehr. Zwar weiß man, daß die Ge— 
nueſer zum Schutze ihres Handels Schlöſſer an der untern Donau 
bauten und daß davon noch Ruinen in Iſaktſcha ſich finden. Auch durch 
Bulgarien wand ſich eine Zeit lang ein dünner Verkehrsfaden nach 
Venedig. Aber beträchtlich iſt der Donauhandel in der alten Zeit nicht 
geweſen, außer im Anfang der Kreuzzüge, wo man dem orientaliſchen 
Landweg durch das Donauthal den Vorzug gab, bis der Seeweg be— 
liebter wurde, weil er der leichtere ſchien. In Folge deſſen erſtarkten 
die damaligen Seemächte am mittelländiſchen Meere, und bald gab es 
nur vier große Welthäfen, Alexandria, Genua, Venedig und Brügge. 
Mit dem Aufkommen der italieniſchen Seemächte wurde die Donau 
völlig vernachläſſigt. 

Ueppige Eichenwälder bedeckten damals noch die Ebenen zwiſchen 
den Karpathen und der Donau, und der einzige Handelsweg nach dem 
Innern des heutigen Rußland führte über Frankfurt a. d. Oder oder 
Breslau, nach dem uralten Smolensk, nach Kiew und Moskau, von 
wo aus man den Alil (Wolga) zu erreichen ſuchte, um von Citrachan 
(Aſtrachan) aus nach dem „eiſernen Thore“ (Derbend) mit der trans- 
kaukaſiſchen Welt, oder am Aralſee vorüber durch Hochaſien mit Peking 
in Verbindung zu treten. Die Osmanen erlitten noch manche ſchwere 
Niederlage in der heutigen Walachei, wenn ſie mitten in den Wäldern 
verirrt von den walachiſchen Fürſten überfallen wurden, die ſie an vie— 
hiſcher Grauſamkeit fo gut übertrafen, wie die Magyaren unter Mat- 
thias Corvinus und vor dem Verderben von Mohätſch. 

Jene Wälder ſind in ſpäterer Zeit ausgehauen worden, als hiſto— 
riſche Zeugen der ehemaligen Vegetation bedeckt noch heute kurzes 
Eichengeſtrüpp die walachiſchen Ebenen. Der Vernichtung der Vege— 
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tation folgten nothwendig atmoſphäriſche Veränderungen. Alle jene 
zahlreichen Flüſſe, welche von den Karpathen nach der Donau wie ein 
Weberaufzug herablaufen, waren wohl ehemals reichlich und ſtetig ge- 
nährte Gewäſſer, jetzt aber, wo die Wälder fehlen, welche ſonſt die feuch⸗ 
ten Niederſchläge aufſparten und ſie ökonomiſch langſam wieder ent⸗ 
rinnen ließen, finden ſich in der heißen Jahreszeit nur gähnende Betten 
oder im Winter unbezähmbare gefährliche Gewäſſer. Solchen phyſi⸗ 
kaliſchen Aenderungen einer Landſchaft entſpricht immer eine wichtige 
Verwandlung der Bevölkerung. Je ſonniger der ſüdliche Abhang der 
Karpathen wurde, deſto mehr breitete ſich die Viehzucht aus. Der Wald 
verſchwand mit ſeinen Bewohnern, dem Wild, und im jungen Geſtrüpp 
verbreitete ſich die Herde. Wie in Nordamerika die rothen Jägervöl— 
fer vor der Axt der Europäer weichen, fo iſt ein ähnlicher Prozeß ſeit 
dem 15. Jahrhundert an der untern Donau vollzogen worden. Auf 
die Stelle des umgehauenen Waldes wurden nach einem ſehr einfachen 
wirthſchaftlichen Geſetze zunächſt nur Herden getrieben. Noch heutigen 
Tags ſind die Fürſtenthümer ihrer Kultur nach viehzuchttreibende 
Gebiete. Straßen ſind in ſolchen Ländern Ueberfluß, denn man kann 
mit den Herden ſich ziemlich nach allen Seiten bewegen. Dörfer wer— 
den ſich wenige finden, weil eben Hirtenvölker nie eng beiſammen woh— 
nen dürfen. Das hindert aber nicht, daß dieſe Länder eine oder einige 
große Hauptſtädte beſitzen ſollten. Der Orient kennt eine Menge 
Städte, die plötzlich durch das Machtgebot eines Fürſten entſtanden 
und eben ſo raſch wieder vergingen. Die Beſitzer jener Weiden, der 
Herden und Hirten werden ſich einen Aufenthalt wählen, wo ſie die 
Produkte ihres Eigenthums genießen können. Jene Städte können 
ſchwerlich der Sitz bedeutender Gewerbe fein, denn Gewerbe entſtehen 
erſt da, wo der Ackerbau ſich anſäſſig gemacht hat und bereits einen 
Ueberſchuß an Arbeitskräften wieder abgeben kann. Jene Städte ſind 
daher eigentlich nur Conſumtionsorte, es wird dort mit Aufwand ge— 
lebt, wie in den Badeorten, die frivolſten Erfindungen des Luxus wer⸗ 
den dort populär, die Mode übt ihren Zauber und ihre Launen aus 
und alle Wohlthaten des Freihandels werden raſch und gern begriffen. 
So iſt das pariſeriſche Treiben der beiden großen Bojaren- und 
Judenſtädte. Allein es wäre unrichtig, wenn man nicht anerkennen 
wollte, daß die Fürſtenthümer ſich eine neue Zukunft zu begründen be⸗ 
gonnen haben, die Moldau aber noch mehr als die Walachei. Der 
reichbevölkerte Weſten Europa's hat ſeit länger als einem Menſchen⸗ 
alter ſtarke Zufuhren von Früchten über Galatz bezogen. Daraus läßt 
ſich ſchließen, daß jene Donauländer mehr und mehr den Ackerbau ſich 
zuwenden. Wie der Wald der Weide, ſo wird die Weide dem Pflug 
weichen müſſen, oder iſt ihm ſchon gewichen. Je mehr dieſer Zuſtand 
an Raum gewinnt, treten nach den Naturgeſetzen nothwendig zwei 
Dinge ein. Die bisher umherſchweifende Bevölkerung wird ſeßhaft und 


318 


der Ackerbau gewährt die Möglichkeit eines Steigens der Bewohner⸗ 
zahl. So wie ſich eine Bevölkerung zu ſetzen beginnt, entſtehen zahl- 
reiche Dörfer, fo wie eine ockerbautreibende Bevölkerung ſich mehrt und 
ihre Erzeugniſſe an Volumen gewinnen, wird das Bedürfniß nach hö— 
heren Verkehrsmitteln erwachen. Denn merkwürdig genug, der Acker— 
bau bedarf einer vollkommenen Güterbewegung viel mehr als Ge— 
werbe und Handel. Der Handel kann Maulthiere und Kameele bela— 
ſten, er bringt feine Koſtbarkeiten über Alpen, durch Wüſten und 
Steppen, kein Weg iſt ihm zu lang und zu beſchwerlich, um irgend ein 
geſuchtes Produkt zu erreichen und auf den Markt zu ſchleppen. Sind 
ſchon die Gewerbe weit abhängiger, fo gewahren wir doch, daß die 
Schweiz ihre Rohſtoffe von einer entfernten Küſte zu beziehen, nach 
einem entfernten Hafen zu verſenden und doch alle begünſtigten Mit- 
„bewerber an neutralen Märkten zu verdrängen vermag. Der Ackerbau 
aber muß ſehr wohlfeile Transportmittel beſitzen, denn was er pro— 
duzirt iſt ſchwer und von geringem Werth im Verhältniß zu feiner 
Schwere. Ein Ballen mit Seidenwaaren kann von Paris bis Wien 
gehen auf dem Landweg, ohne daß die Frachtkoſten ein beträchtliches 
Element bei der Koſtenermittlung in Wien bilden werden, während 
jeder Getreidehandel zwiſchen zwei Punkten aufhören muß, wenn nicht 
im Verhältniß zu ihren Entfernungen die Preisdifferenzen noch mehr 
betragen als die Frachtdifferenzen. Die Leichtigkeit und Wohlfeilheit 
des Abſatzes entſcheidet daher über den Wohlſtand von Aderbauftaaten, 
beſonders aber dort, wo man ſich darauf einrichtet, für einen fremden 


Verzehrer zu erzeugen. Stockt dieſer Abſatz, dann ſtockt die Erzeugung, 


und es ſtockt zugleich die geſammte Entwicklung der Bevölkerung. Die 
Wohlfeilheit der Verkehrsmittel entſcheidet daher über das Schickſal 
von Land und Leuten, und wer das Verkehrsmittel beherrſcht, beherrſcht 
das Land ſelbſt, er hat gleichſam eine Schraube in den Händen, die er 
auf- und niederbewegen kann, womit er ſogar die Zu- und Abnahme 
der Bevölkerung befördern oder unterdrücken darf. Bis jetzt haben die 
Fürſtenthümer ein wichtiges wenn auch noch ſehr unvollkommenes, 
aber leicht zu verbeſſerndes Verkehrsmittel beſeſſen: die Donau. Wer 
die Donaumündung beherrſcht, der hat jene Schraube in den Händen, 
und wer die Sulinamündung völlig verſtopfte, der würde Tauſende 
von Pflügen zwiſchen den Karpathen, dem Pruth und der Donau zur 
Unthätigkeit zwingen, denn es fehlte an Abſatz für die Produkte. 
Was die Ruſſen an dieſer Schraube gethan, wiſſen wir alle. Wir 
wiſſen auch, daß es an der Sulina durchaus keine ausſchließlich deut⸗ 
ſchen oder öſterreichiſchen Intereſſen gibt, ſondern nur ruſſiſche und nur 
europäiſche: Gewinne und Vortheile, welche die Schraube zu preſſen 
und welche die ſie zu lockern ſuchen. i 
Deutſchland hat aber bisher geſegnete Märkte in den Donau- 
ländern gefunden, es hat dort mit Erfolg ſich neben den britiſchen 
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Einfuhren behauptet. Mit jedem Spatenſtich an den ungariſchen Eiſen⸗ 


bahnen, mit jeder Klafter Eiſenſchiene weiter ſüdöſtlich, rückt es dieſen 
Ländern näher. Deutſche Dampfſchiffe ſtanden ſchon von Wien fluß⸗ 
abwärts in Verbindung mit deutſchen Lloydſchiffen, die von Konſtan⸗ 
tinopel aus in die Donaumündung einliefen. Deutſchland braucht die 
„Miſſion nach Oſten“ nicht erſt anzutreten, ſie iſt bereits in voller 
Thätigkeit, und jenes halbmondförmige Gebiet zwiſchen den Kar— 
pathen, der Donau und dem Pruth iſt, wirthſchaftlich betrachtet, 
Deutſchlands Domäne, die Domäne des deutſch-öſterreichiſchen Han⸗ 
delsbundes. In dieſem Sinne iſt die Zuknnft der Donauländer zum 
Theil Deutſchlands eigene Zukunft, und wer die Lebensgefäße dieſer 
Gebiete unterbindet, der bricht auch Deutſchland ſeine Nahrung ab, 
und wie von der Nahrung die phyſiſche Kraft abhängt, ſo entſcheiden 
auch die Erwerbsquellen über die politiſche Stärke der Staaten. 

Die orientaliſche Frage iſt ſomit eine Lebensfrage für Mittel⸗ 
Europa, das heißt, für den ganzen deutſchen Bund; die Schifffahrt 
auf der Donau und im ſchwarzen Meer muß frei werden. Auch verſteht 
es ſich wohl von ſelbſt, daß Oeſterreich nunmehr über die untern Do— 
nauländer ein Aufſichtsrecht übe, und überhaupt ganz in die Stelle 
trete, natürlich im beſſeren Sinne, welche Rußland dort eingenom— 
men hat. 

Auf die Frage der „Deutſchen Allgem. Zeitung“: „Was will Oe— 
ſterreich?“ gibt das „Journal de Francfort“ folgende Antwort: Nach 
dem Inhalt des Artikels hätte die Ueberſchrift desſelben ſo lauten ſol⸗ 
len: „Welches iſt die Abſicht Oeſterreichs, wenn es ſich in einen Krieg 
mit Rußland einläßt?“ Die Antwort darauf iſt: Wenn Oeſterreich 
die Waffen gegen Rußland ergreift, ſo geſchieht es zu allererſt um das 
letztere zur Räumung der beiden Donaufürſtenthümer zu zwingen. So⸗ 
bald dies geſchehen, will Oeſterreich den Frieden, aber einen Frieden 
welcher die Intereſſen Deutſchlands, die ihm wie ſeine eigenen am Her⸗ 
zen liegen, für die Zukunft ſicher ſtellt. In Folge des zwiſchen der 
Türkei und Rußland ausgebrochenen Kriegs ſind ſämmtliche zwiſchen 
dieſen beiden Mächten beſtandenen Verträge erloſchen. Rußland hat 
demzufolge keinerlei Rechte irgend welcher Art mehr auf die Fürften- 
thümer. Der Frieden wird ihm diejenigen nicht wieder gewähren dür⸗ 
fen, die es bis jetzt auf dieſe Fürſtenthümer beanſpruchte. Mit viel 
größerer Wahrſcheinlichkeit wird aus demſelben ein Uebereinkommen 
zwiſchen der Pforte und Oeſterreich, mit England, Frankreich und 
Preußen als Garanten hinſichtlich der beiden Fürſtenthümer hervor⸗ 
gehen. Die Zuſtimmung zu dieſem Uebereinkommen würde Rußland 
als eine der weſentlichſten Bedingungen des abzuſchließenden Friedens 
angeſonnen werden. Weißt Rußland dieſe Bedingungen zurück, ſo wird 
der Krieg fortdauern. Ueber das, was in dieſem Fall geſchehen möchte, 
läßt ſich natürlich etwas Beſtimmtes nicht ſagen. Nur iſt das gewiß, 
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daß, wenn alsdann Rußlands Heere abermals unterliegen würden, es 
die gemäßigten Bedingungen nicht mehr zu erlangen vermöchte, die 
nach aller menſchlichen Vorausſicht, ihm nach freiwilliger Räumung der 
Donaufürſtenthümer durch feine Truppen angeboten würden, Bedin— 
gungen, unter welchen ſich ohne Zweifel der Abſchluß eines gegenſeitig 
vortheilhaften Handels- und Zollvertrags befände. f 

In Paris hatte der Wortlaut der an Rußland gerichteten Noten 
Oeſterreichs und Preußens große Senſation gemacht, eine ſo entſchie— 
dene Sprache hatte man nicht erwartet. Das „Pays“ hebt hervor, daß 
Oeſterreich einerſeits die verlängerte Beſetzung der Donaufürſten— 
thümer für unvereinbar mit dem europäiſchen Gleichgewicht, mit den 
Intereſſen Deutſchlands und mit der Wiederherſtellung des Friedens 
erkläre, andererſeits aber in den Worten, daß Rußland keine Bedin⸗ 
gungen ſtellen möge, welche Oeſterreich zu gewähren nicht die Macht 
habe, im voraus die Forderung eines gleichzeitigen Rückzugs der Alltir— 
ten der Türkei abweiſe. Das „Pays“ ſpricht dann ſeine Ueberzeugung 
aus, daß Rußland nicht nachgeben werde, und fährt fort: „Oeſterreich 
bleibt in dieſem Fall nichts übrig, als durch die Gewalt der Waffen zu 
erlangen, was feine Diplomatie und feine freundſchaftlichen Vorſtellun⸗ 
gen nicht erlangen konnten, und wir ſind überzeugt, daß der betreffende 
Entſchluß nicht lange auf ſich warten laſſen wird. Die „Oeſterreichiſche 
Korreſpondenz“ ſpricht von einem innigen Einverſtändniß mit den Weſt⸗ 
mächten, und dieſes innige Einverſtändniß kann nach der Lage der 
Dinge nichts anderes bedeuten, als eine gemeinſame und entſcheidende 
Thätigkeit gegen den Ehrgeiz, welcher die Ruhe der Welt geſtört. Was 
Preußen betrifft, wie ſehr es auch in der letzten Zeit gezaudert, und 
wie ſehr es gewünſcht haben mag, die Frage abermals auf das Feld 
der Diplomatie zu verpflanzen, ſo muß es gegenwärtig begreifen, daß 
es die Politik Oeſterreichs nicht ändern und ſie nicht abwendig machen 
kann von dem Weg, den ſeine Erklärungen, ſeine Verpflichtungen und 
ſeine klarſten Intereſſen ihm vorzeichnen. Auch Preußen hatte ſich übrigens 
durch die Unterſtützung der öſterreichiſchen Sommation und durch die 
Form dieſer Unterſtützung verpflichtet das Ultimatum an Rußland in 
allen feinen Conſequenzen, ſowohl diplomatiſch als militäriſch, aufrecht 
zu halten. Auch Preußen ſind durch die Logik der Stellung, welche es 
angenommen, ſeine Pflichten vorgezeichnet, und wir glauben nicht, daß 
es ſich ihnen werde entziehen wollen oder können. Die „Patrie“ lenkt 
die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die Worte der öſterreichiſchen 
Depeſche, welche den Vertrag vom 20. April als eine Verpflichtung 
qualifizirt, deren Erfüllung der Kaiſer von Oeſterreich ſich nicht ent— 
ziehen könne, und der preußiſchen, welche erklärt, daß nur eine befrie⸗ 
digende Antwort Rußlands den König der ſchmerzlichen Nothwendig— 
keit überheben könne, welche ſeine Pflichten und Verträge ihm auferleg⸗ 
ten. „Was,“ ſagt die „Patrie,“ „hier von überwiegender Bedeutung 
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* nicht dove bie ſehr verſtändliche Siötenuih, auf die Anwen⸗ 14 
dung von ne tteln, als vielmehr der imperative Charakter, wel. 
chen die beiden Höfe dem Vertrag vom 20. April beilegen. Dieſer 
Vertrag iſt alfo nicht, wie die Parteigänger Rußlands zu glauben die 
Miene angenommen, eine bloße Deklaration von Prinzipien, eine zweite 
Auflage der Protokolle der Wiener Konferenz, er iſt ein obligatoriſcher 
Akt. Oeſterreich bedeutet Rußland, daß es ſich verpflichtet erachtet, in 
den im Vertrag vom 20. April präziſirten Fällen ihm den Krieg zu 
erklären, und Preußen erachtet ſich verpflichtet Defterreith bewaffneten 
Beiſtand zu leiſten. Alle deutſchen Staaten haben durch ihren Beitritt 
zu dem Vertrag vom 20. April dieſelben Verpflichtungen übernommen. 
Rußland weiß alſo, daß feine definitive Weigerung, das türkiſche 
Gebiet zu räumen, den Krieg herbeiführen wird, nicht blos mit Oeſter— 
reich, ſondern auch mit Preußen und dem ganzen deutſchen Bund. In⸗ 
dem wir übrigens, ſpricht die „Patrie“ an die Redlichkeit und Energie 
der öſterreichiſchen Regierung und an ihre nahe Betheilung am Kampf 
glauben, begreifen wir doch ſehr wohl, daß der Wiener Hof die Ver- 
antwortlichkeit, die letzten Vorſchläge Rußlands für annehmbar zu 
erklären, nicht auf ſich allein hat nehmen mögen. Man ſagt, daß Oe⸗ 
ſterreich ein letztes Zuſammentreten der Wiener Konferenz provozirt 
habe, um über ki Vorſchläge zu beſchließen, welche der Fürſt Gortſcha⸗ 
koff überbracht. Oeſterreich hat ein Recht zu verlangen, daß die vier 
Mächte dieſe Vorſchläge ſolidariſch zurückweiſen; es huldigt dadurch 
dem europäiſchen Charakter, welchen die gegen Rußland gebildete Coa⸗ 
lition angenommen, und das wird ein Band mehr unter ſämmtlichen 
Kontrahenten ſein. Der Beſchluß der Konferenz kann nicht zweifelhaft 
ſein. Die Zeit der Unterhandlungen iſt unwiderruflich vorüber. Der 
Krieg wird jetzt ohne Unterbrechung und mit wachſender Kraft ſo lange 
ſeinen Fortgang nehmen, bis Rußland ſich zu den Opfern bereit er⸗ 
klärt, welche die künftige Sicherheit Europa's erheiſcht. Vor jeder Un⸗ 
terhandlung müſſen die Weſtmächte ſich in den Beſitz von Pfändern 
ſetzen, welche ihnen die Ehrlichkeit des Czaren und die treue Erfüllung 
der von ihm zu übernehmenden Verpflichtungen verbürgen, und dieſe 
Pfänder kann nur der Krieg ihnen geben. Im Norden die Einnahme 
einer ſtarken Poſition in der Oſtſee, im Angeſi icht des finniſchen Meer⸗ 
buſens und Sct. Petersburgs, im Süden die Vertreibung der Ruſſen 
aaus dem ganzen türfiichen Gebiet, die Widerherſtellnng der freien Do⸗ 
1 nauſchifffahrt, die Zerſtörung aller ruſſiſchen Feſtungen an den Ufern 
des ſchwarzen Meeres, die Befreiung des Kaukaſus und Tſcherkeſſiens 
und der Umſturz der ruſſiſchen Autorität in den georgiſchen Provinzen, 
das können und das werden die Reſultate des erſten Feldzugs ſein. 
Ein zweiter Feldzug, wenn er nothwendig werden ſollte, könnte Ruß⸗ 
land Finnland und die Krimm koſten. Nur dann werden die Unter⸗ 
handlungen ernſthaft ſein und zum Er führen. Was aber die deutſchen 
Seiz. Türken. a 21 
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Mächte betrifft, jo werden fie nicht zögern 5 thätig am Kampf zu 
betheiligen, denn ſie müſſen einſehen, daß ihr Einfluß auf die künftigen 
Verhandlungen und auf die definitive Li der Frage einzig und 
allein von der Stärke und vor allen Dingen von der Opportunität 
ihrer Mitwirkung abhängt.“ 9 


Uns will bedünken, die „Patrie“ habe über das Ziel hinaus ge— 

ſchoſſen, fie ſpannt die Saiten zu hoch und hegt Erwartungen, die nich 

in Erfüllung gehen können. ä 
In gleich überſprudelnder Weiſe ſpricht auch das „Pays“: „Die 

Vernichtung der ruſſiſchen Kriegshäfen muß nothwendigerweiſe das 

weſentliche Ziel des im Namen des europäiſchen Rechts begonnenen 

Kampfes ſein. Die Beſorgniß aber, daß dieſes Ziel die Weſtmächte 

4 möglicherweiſe ſelbſt zu Eroberungen hinreißen könne, daß die Beſe— 
tzung der Krimm eine unvermeidliche Konſequenz der Zerſtörung Seba— 
ſtopols ſein werde, ſcheint uns grundlos. Die Weſtmächte haben aus⸗ 
drücklich erklärt, daß der Krieg, zu welchem man ſie gezwungen, keine 
Eroberung und keinen Territorialvortheil bezweckt, aber ſie haben ein 
einleuchtendes und dringendes Intereſſe, die Grundſätze, welche das 
Recht Europa's regieren, und die Kräfte, welche fein Gleichgewicht 
erhalten, zu vertheidigen, den alles verſchlingenden Einfluß Rußlands 
zu hindern, feine Herrſchaft über alle andern Nationen auszubreiten, 
und die großen Meere, welche unſern Kontinent beſpülen, ſich dienſtbar 
zu machen. Dieſe mehr moraliſchen als materiellen Eroberungen ge— 
nügen ihrem edlen Ehrgeiz. Es handelt ſich alſo nicht darum, Seba⸗ 
ſtopol und die Krimm zu nehmen und zu behalten, es handelt ſich nur 
darum, zu hindern, daß Rußland am ſchwarzen Meer furchtbare Häfen 
behalte, aus welchen wenige Stunden nachdem die Schutzflotten der 
Türkei nach Toulon und Spithead zurückgekehrt, ſeine Flotten nach 
Konſtantinopel ſteuern und durch einen glücklichen Handſtreich das 
osmaniſche Reich erobern können, welches ſeit länger als einem Jahr⸗ 
hundert das Ziel und das Streben der Czaren iſt. Es handelt ſich nicht 
darum, auf ewige Zeiten die Oſtküſte des Pontus Eurinus zu bejegen 
und europäiſche Armeen in den tſcherkeſſiſchen Provinzen zu laſſen, es 
handelt ſich nur darum, dieſe Provinzen fo zu organiſiren, daß Rußland, 
ſie nicht erobern und nach und nach den ganzen Kaukaſus, Perſien und 
den perſiſchen Meerbuſen überziehen kann. Es handelt ſich nicht darum, 
für immer an den Ufern der Donau oder in der Moldau und Walachei 
zu lagern, um die Fürſtenthümer gegen neue Invaſionen zu ſchützen, 
es handelt ſich blos darum, ihnen eine von Rußland ſo unabhängige 
und den allgemeinen europäiſchen Intereſſen und dem Kollektiveinfluß 
Europa's fo untergeordnete Stellung zu geben, daß fie ähnliche gewalt- 
thätige Einfälle in ihr Gebiet nicht mehr zu fürchten haben. Es han⸗ 
delt ſich nicht darum, unſere Flotten lange Jahre hindurch in den ge— 
fährlichen Gewäſſern der Oſtſee zu laſſen, es handelt ſich nur darum, 
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auch bier ein Pfand zu erhalten, daß nicht die ruſſiſche Marlne und 
Politik ausſchließlich in dieſem wichtigen Meere gebiete, und Schweden 
Dänemark und bald auch Preußen und Deutſchland zum Nachtheil des 
übrigen Europa ihr Joch aufzwinge. So iſt es keine dauernde, oder 
auch nur eine mehr oder weniger verlängerte Occupation, welche die 
Weſtmächte als Ziel verfolgen; ſie haben kein Intereſſe ihre Soldaten 
und ihr Geld in fernen Ländern zu verwenden. Sie wollen, und das 
werden ſie erreichen, nichts als genügende Garantien gegen die Wie— 
derkehr ſolcher Ereigniſſe, wie fie gegenwärtig unſere Civiliſation be= 
troffen. Es gibt aber ſolche Garantien, welche Rußland tödtlich treffen 
und im Intereſſe von ganz Europa liegen, nämlich die Vernichtung der 
ruſſiſchen Marine, die Zerſtörung ihrer Häfen und die Zurückweiſung 
Rußlands in die Grenzen einer Kontinentalmacht. Frankreich und 
England fi ſind ſtark genug ſie ſich zu verſchaffen, und großherzig genug, 


im Intereſſe des europäiſchen Rechts alle ihre Kraft darauf zu ver⸗ 
* wenden.“ 
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Das ſind vor der Hand eitel Pia A814. 
Was die hohe Pforte anbelangt, die würde ſich in dieſem augen- 


blick glücklich ſchätzen, den status quo ante hergeſtellt zu ſehen. Was 
* a a e n iſt, kann nicht ungeſchehen gemacht werden. Die Weſt⸗ 
N e 
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ſind mit ihren Flotten vor Konſtantinopel gekommen und haben 
ar Pforte ihre bewaffnete Hilfe gegen Rußland angeboten, ſie haben 
ihr nicht erlaubt, ſich mit Rußland auf friedlichem Wege bezüglich der 
heiligen Orte in Jeruſalem zu verſtändigen, ſie haben ſie zum Krieg 
gegen Rußland getrieben. Nun aber können und werden die Weſtmächte 
den türkiſchen Boden nicht verlaſſen, bis die Gleichberechtigung der 
chriſtlichen Unterthanen der Pforte ſicher geſtellt ſein wird, was ſo viel 
heißt, daß das Osmanenreich künftig nicht mehr nach den ſtaatsrecht⸗ 
lichen, bürgerlichen und religiöfen Satzungen des Korans regiert wer⸗ 


den ſolle. Faktiſch herrſchen dort die Chriſten bereits, freilich mit dem 


Unterſchiede, daß es nicht die Ruſſen, ſondern die Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſind. Die hohe Pforte fürchtet die Revolution des chriſtlichen 
Prinzips gegen das Muſelmannenthum und ſieht ſich zur Stunde 
en halb befiegt, weil fie nachgeben muß. Man mache ſich nur keine 
Illuſion: Fürſt Menzikoff und Lord Redeliffe haben der Türkei den To⸗ 
stich verſetzt; erſterer durch ſein imperatoriſches Auftreten, letzterer 
durch ſeinen ſchlechten Rath. Der türkiſche Staat iſt wirklich ein kran⸗ 
ker Mann, deſſen ſich die Großmächte angenommen haben, um ihn zu 
erhalten, denn ſich ſelbſt zu helfen vermag er nicht. 
Rußlands Rüſtungen ſind vorläufig als beendet zu betrachten, 
2 die vom Kaiſer anbefohlenen Reſerve- und Erſatzbataillone 
ne Armee, ſo wie das Garde- und Grenadierkorps ihre voll⸗ 
rganifation erlangt haben. Rußland hat nun vier Heere von 
mi an numeriſcher Stärke an ſeinen vier bedrohten Haupt⸗ 
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punkten aufgeſtellt: nämlich die aſiatiſche Armee unter Read und An⸗ 
dronikoff, die Armee an der Donau, die Armee im Königreich Polen 
unter Rüdiger und die Armee an der Oſtſee, unter dem Oberbefehl des 
Großfürſten Thronfolgers. Die beiden letztern Heere zeichnen ſich durch 
die Elitetruppen des Garde- und Grenadlerkorps aus, und beſitzen ſehr 
zahlreiche Reſerven jeder Waffengattung zur Verfügung. Dieſe vier 
genannten Heere ſtehen durch eine zwar ſchwache, aber nirgends unter- 
brochene Truppenkette in der Art mit einander in Verbindung, daß im 
Nothfalle ein Heer dem andern bald einen beträchtlichen Succurs ent⸗ 
ſenden kann. a 

Seit dem Abzuge der Ruſſen iſt die erſte blutige That zwiſchen ihnen 
und den Türken am 5. und 7. Juli bei Giurgewo vorgefallen, worüber 
Fürſt Gortſchakoff' Folgendes bekannt machte: „Zur Beobachtung der 


türkiſchen Feſtung Ruſtſchuk war bei Giurgewo das Detachement des 9 
Generallieutenants Soimonoff, beſtehend aus. 8 Bataillonen der 10. 


Infanteriediviſion (des Tanski'ſchen und Koliwan'ſchen Jägerregi⸗ 


ments) mit 8 Schwadronen des Huſarenregiments Sr. k. Hoheit des 
Großfürſten Thronfolgers aufgeſtellt worden. Die Vorpoſten dieſes 
Detachements nahmen die große Inſel Radowan ein, die vom linken 
Ufer der Donau durch einen ſchmalen Arm geſchieden iſt, über welchen 
zwei Brücken geſchlagen waren. Die rechte Seite der Inſel wurde von 
zwei Kompagnien Infanterie und Scharfſchützen des Tran'ſchen Jä⸗ 
gerregiments mit 4 Geſchützen, die linke Seite derſelben durch 2 Kom⸗ 


ment, auch mit 4 Geſchützen beobachtet. Die ganze Inſel iſt eine deut⸗ 
ſche Meile lang. Die anderen Donauinſeln, Tſchari und Mokan, wur 
den blos mit Wachen beſetzt. Schon ſeit dem 22. Juni begannen von 
Schumla und der unteren Donau unaufhörlich feindliche Truppen nach 
Ruſtſchuk zuſammenzuſtrömen. Nach den Nachrichten, die von den aufs 
linke Ufer abgeſchickten Bulgaren erhalten wurden, ſammelten ſich ſchon 
am 3. Juli bei Ruſtſchuk an 30 bis 40,000 Mann reguläre Truppen, 
10,000 Egyptier mit inbegriffen. Am ſelben Tage, um 11 Uhr Mor⸗ 
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pagnien Infanterie und Scharfſchützen vom Koliwan' ſchen Ja rregi⸗ 
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gens, eröffnete der Feind aus der Feſtung und den Uferbatterien auf 4 


Giurgewo ein Feuer, aber ohne beinahe irgend erheblichen Schaden für 
uns. Am 4. Juli konnte aus den Bewegungen der feindlichen Truppen 


* 


am rechten Donauufer, aus der Anſammlung von Schiffen im Fluſſe 


es in der Abſicht der Türken läge einen Uebergang zu u g 
Demgemäß ward das Detachement des Generallieutenant Soimonoff 


Lon und dem Erſcheinen eines Dampfbootes geſchloſſen e daß 


von den nächſten Armeeabtheilungen aus verſtärkt durch 4 Bataillone 
des Infanterieregiments Tobolsk mit der Poſitionsbatterie Nr. 1 von 
der 10. Artilleriebrigade und dem Buoz'ſchen Uhlanenregimente. um 
5. Juli, 3 Uhr Morgens, begannen die Türken unter der Bedeckung 


der obgenannten Feſtungs- und Uferbatterien auf Schiffen auf die In⸗ 
2 N 
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ſel Mokan überzuſetzen. Unſere Batterien vom linken Ufer der Donau 
antworteten gleichfalls durch ein ſtarkes Feuer und beſchädigten viele 
feindliche Schiffe, ſowie das Dampfboot. Mehreremal waren die Tür⸗ 
ken genöthigt auf ihren Schiffen nach ihrem Ufer zurückzukehren. Ein⸗ 
mal jedoch, im Laufe des Tags, glückte es ihnen eine bedeutende Trup⸗ 
penzahl auf die Inſel Mokan überzuführen, mit 4 Geſchützen, und ſie 
begannen bereits auf der Inſel Batterien zu errichten. Der 6. Juli 
verlief ruhig. Die zur Verſtärkung unſeres Detachements angekomme⸗ a 
nen vier Bataillone des Tobolskiſchen Infanterieregiments mit 8 Ge⸗ 
ſchützen und die Huſarenſchwadronen, unter Anführung des General⸗ 
majors Baumgarten, ſtellten ſich am linken Donauufer gegenüber der 
vom Feind beſetzten Inſel Mokan auf. Am 7. Juli, 9 Uhr Morgens, 
begannen die Türken, nachdem ſie abermals ein Feuer aus der Feſtung 
118 ihren Batterien eröffnet hatten, wiederum auf die Inſel Mokan 
er d die beiden Spitzen von Radowan überzuſetzen Bei der Ausdehnung 
Pr | efer letzteren Inſel landete der Feind unaufhaltſam auf der rechten 
TR Spitze und ſtürmte wild vorwärts. Darauf ſetzten zwei Bataillone des 
4 Tomski' ſchen Jägerregiments nach Radowan über, um ihre dort aufs 
geſtellten Borpoftenfompagnien zu halten, ſchlugen den Feind zurück 
und drängten ihn bis zur äußerſten Spitze der Inſel. Zur ſelben Zeit 
griff das Koliwan'ſche Jägerregiment die türkischen Truppen, welche 
5 die gegenüberliegende Seite von Radowan beſetzt hatten, an und warf 
ſie in die Donau. Der Feind erhielt trotz dem tapferen Wiederſtand 
Fr rer I . uch neue N Auf EN Weiſe dauerte 
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e iR. von dh en ben Unſere Artillerie, 
die an den vordern Rand der Inſel vorgegangen war, verſenkte trotz 
7 des heftigen Feuers von der Feſtung durch ihre Geſchoſſe an 15 feind⸗ 
liche Schiffe mit der auf ihnen befindlichen Mannſchaft, und alle Ver⸗ 
5 5 der Türken, von der Inſel Mokan auf das linke Ufer der Donau 


z ſetzen, wurden vereitelt. An dieſem Tage wurden vom Feind mehr 
s vie ig Bataillone Infanterie ins Feuer geführt, aber dieſe ſehr 
eträd lache Kräfte konnten unſere zwölf Bataillone nicht hindern ihre 
a! elli 15 bis zur Nacht zu halten. Eine ſo hartnäckige Gegenwehr mußte 

un 103 tap pferen Kriegern einen beträchtlichen Verluſt beibringen, und 
. 1 d aus 342 Getödteten und 470 Verwundeten; unter den letz⸗ 
a teren befand ſich der Generallieutenant Chruleff, 5 Stabsoffiziere und 


er a 7 Oberoffiziere. Die Türken hatten, laut Aus ſage der Gefangenen, 

5 mehr als 5000 Mann Verluſt. Der Generallieutenant Soimonoff, ge⸗ 

mäß einer zuvorgetroffenen Anordnung, befahl, nachdem er die Nacht 
ab 1 den 1 von der Inſel auf das linke Donauufer über⸗ 
* * 
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gefecht und aus der großen Bravour des einzelnen Mannes. 


riſches Volk. Jahrhunderte lang konzentrirten die Czaren in einer viel 
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zugehen, der Uebergang wurde in vollkommener Ordnung bemerfftelligi 
und die Brücken abgenommen. Hierauf ſtellte ſich unſer Detachement 
außerhalb Giurgewo auf den Höhen von Frateſchti auf und blieb dort 
in einer beobachtenden Stellung. 

Dieſen Sieg haben die Türken doch zu theuer bezahlt, denn hätten 
ſie ihre Ungeduld bezähmen können und eine Woche gewartet, ſo würden 
ſie ohne einen Tropfen Blut zu verlieren nach Giurgewo hinüber ge— 
kommen fein, ſintemal die Ruſſen in Folge der öſterreichiſchen Somma- 
tion, alle Vorkehrungen getroffen hatten, um die Walachei zu verlaſſen, 
und daher nicht gewillt ſein konnten, mit den Türken ſich herum zu 
ſchlagen, ja nicht einmal mehr durften, um Oeſterreich nicht in die 
0 Nothwendigkeit zu verſetzen, aus ſeiner Sommation Ernſt zu 
machen. 

Die Türken haben ſich in den beiden Feldzügen gegen kleinere 
ruſſiſche Truppenhaufen mit altgewohnter Janitſcharenbravour geihla- _ 
gen; fo bei Oltenitza und Cetate, bei ihren Ausfällen aus Siliſtria 
und zuletzt bei der Erſtürmung der Inſel Mokan und Radowan. Sie 
würden auch zu einem Kampfe in Maffe, zwiſchen Heer und Heer, ber 
reitwillig geweſen ſein, wenn ihr Oberanführer, Omer Paſcha, nicht 
immer gezaudert hätte, ſei es aus Zaghaftigkeit und Mißtrauen in ſein 4% 
eigenes Genie, oder daß er kein volles Vertrauen in feine europäiſch 
9 Truppen feste, um mit ihnen eine Hauptſchlacht wagen zun 
dürfen. f 

Der zähe, nachhaltige Widerſtand, den die Türken den Ruſſen ge⸗ 
zeigt, erklärt ſich aus ihrer angeborenen Geſchicklichkeit für das 9 * 

ieſe 
letztere wird weſentlich von dem religiöſen Fanatismus getragen, = x 
fein praſſelndes Feuer, ſondern eine tiefe, ſtille Glut ift. Jeder Türke 
it von Fanatismus durchſättigt, und darum ſchlägt er ſich gegen den 
Giaur fo brav. Bei Koniah und Niſibis aber haben die Türken vor 
dem Heere des Ibrahim Paſcha ſchmälich die Flucht ergriffen, weil iht 
Fanatismus hier nicht zur Geltung kam, denn die Egyptier ſind 2% N 
Giaurn, ſondern Muſelmänner. 3 u 

Die Türken haben durch die „Civiliſirung“ nichts gewonnen, eher 
verloren; ſie ſind aus rohen Barbaren nur geleckte Sagen geworden. x 
Es iſt auch allbekannt, daß die im Auslande erzogenen Türken in ihrer 
Heimat in äußerſt kurzer Zeit ſelbſt die äußerliche Kultur wieder ab⸗ 
ſtreifen, die ſie ſich angeeignet, theils weil ſie ihnen widerſteht, theils 
weil das Vorurtheil fie dazu zwingt. Nur inſofern Corruption und Ci 
10 0 1 eine gleiche Bedeutung haben, kann man einen echten Türken 
civiliſiren. A BEE Te 1.5 0 2 
Die Ruſſen ſind ein rohes, ungebildetes, aber fie find kein barba-⸗ J 


berechneteren, ſyſtematiſcheren Weiſe ungeheure Kräfte mit eiſernem, 


* 

— A 

* 
ge u 

* 


2 5 


„ „ „ 


* 8 . ! & , 1 
unbeugſamen Willen auf das ihnen zur Verfügung ſtehende viel bildſa⸗ 
mere Material und unter viel günſtigeren Umſtänden — was hätten 


fie bis jetzt erreicht, wenn fie nicht in den deutſchen Elementen der Oſt⸗ 
ſeeprovinzen ein mit ihrem Reich verbundenes ſelbſtſtändiges Kulturele- 
ment beſäßen? Was würden ſie erreicht haben, wenn nicht die Religion 
ſie unterſtützte, die in der Türkei den Reformen widerſtrebt, wenn nicht 
die Maſſe ihres Reiches aus einem gleichartigen Elemente beſtünde, 
während es in der Türkei nichts als ein wüſtes, in ſich zerſpaltenes 
und feindliches Gemiſch iſt? Was würden ſie erreicht haben, wenn nicht 
der Fond aller Kultur in einem ſehr ausgebildeten Familien- und Ge⸗ 


meindeleben ſich vorfände? Was endlich, wenn die Herrſcher ſelbſt nicht 


zuerſt ſich kultivirt, oder nicht, wie ſpäter, ganz dem Kulturvolk ſelbſt 
angehört hätten, und wenn nicht drei ſo ungewöhnliche Kapazitäten wie 
Peter, Katharina und Nikolaus unter ihnen das Ruder des Staates 
geführt hätten? Und wie weit iſt Rußland trotz dem noch zurück! 

Nein, wozu ein Volk, wie das deutſche, zwei Jahrtauſende brauchte, 
das erreicht ein anderes nicht in Jahrhunderten, geſchweige denn in 
Jahrzehnten, und es iſt zwiſchen einem ungebildeten und einem barba⸗ 
riſchen Volk ein großer Unterſchied. Die Kultur kann man nur zur 

Entwicklung bringen, aber der Keim dazu muß vorhanden ſein, Firniß kann 
man überall auftragen, aber den Kern ändert das nicht. Europäiſchen 
Geiſt kann man nur auf ein europäiſches Element pfropfen, nur dort 

wird er bodenſtändig werden, zum Wachſen und Blühen kommen und 

Früchte tragen. Das Türkenthum iſt aſiatiſcher Grund und Boden, auf 

dem die Kultur nicht gedeiht, die Stecklinge ſterben entweder ab, oder 
friſten bei künſtlicher Pflege ein ſieches Leben. 

Hiſtoriſch wie faktiſch find die Türken kein homogenes Volk, ſon⸗ 
dern eine aus den heterogenſten Elementen, tartariſchen, albaniſchen und 
flaviſchen, zuſammengeſetzte Maſſe, in der die Osmanen, oder die ei⸗ 

gentlichen Türken nur einen ganz untergeordneten Faktor bilden. Dieſe 
verſchiedenen Elemente haben keine gemeinſchaftliche Sprache, ja ſie er⸗ 
KLennen nicht einmal ein gemeinſchaftliches Vaterland an, und in Folge 
ihrer Zuſammenſetzung haben fie nicht einmal eine Geſchichte, als etwa 
eine ſolche, wie jedwedes Regiment in einer europäiſchen Armee hat. 

Was ſie verbindet, iſt lediglich die Religion und das gemeinſchaftliche 

Oberhaupt; ſie ſind nur einig in einem, im Haß gegen alle Andersden⸗ 
kenden, die zu bekämpfen ihre eigentliche Lebens aufgabe iſt. Raub und 
Krieg war daher von jeher ihre natürliche Beſchäftigung, während In⸗ 
duſtrie, Handel, Schifffahrt, Ackerbau, überhaupt Arbeit ihrem Weſen 
nicht zuſagte. So lebten ſie von der Ausbeutung der Völker, welche ſie 
durch das Schwert unterworfen hatten oder bekämpften. | 
Die Türken find im Grunde nichts anderes, als eine Soldateska, 
deren größere Hälfte in Aſien, die geringere in Konſtantinopel und Ru⸗ 
melien lagert, die wie Wallenſteins Heer nichts zuſammenhält, als der 
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Feldherr und das Reglement, das will bei ihnen ſagen, der Padiſchah 


und der Koran. Sie herrſchen nur durch die Macht des Schwertes über 


die bezwungenen Volksſtämme und rekrutirten ſich von jeher größtentheils 


durch fremde Elemente, die ſie gewaltſam aushoben oder jung raubten 
und kauften. Seitdem dies nicht mehr der Fall iſt, nimmt die Zahl der 
türkiſchen Bevölkerung ſtetig ab. e. 

Von dem Augenblicke an, wo Fürſt und Feldherr nicht mehr in 
Einer Perſon vereint waren, mit dem Erſchlaffen der Disziplin, d. h. 
mit dem allmäligen Abfall vom Koran, begann das türkiſche Reich zu 
zerfallen, denn ein Heer ohne Disziplin hört auf eine Macht zu ſein. 
Der Koran ſagt nicht „bete und arbeite,“ wie die Bibel, ſondern „fechte 


‚und bete.“ Das Fechten erſetzt bei den Türken das Arbeiten der 


Chriſten; ſie ſchaffen nicht, ſie rauben. Die Türken mußten daher 
verarmen von dem Augenblicke an wo ſie zu fechten aufhörten. 
Als aber die Türken keine Länder mehr zu erobern im Stande waren, 
da nahm dann bei ihnen folgerecht die Nothwendigkeit zu, die unte rwor⸗ 
fenen Völker ſchaften in immer höherem Grade auszubeuten. So wie 
dieſe nicht mehr hinreichend für ihre Herren produziren, oder ſich die 
weitere Ausbeutung nicht mehr gefallen laſſen, oder fremde Mächte 
dieſe nicht mehr dulden wollen, iſt das fernere Beſtehen des 
Türkenthums eine Unmöglichkeit. 

Man hat darin eine Toleranz ſehen wollen, daß die Türken den 
unterworfenen Völkern ihre Religion gelaſſen haben. Das iſt eine Täu⸗ 
ſchung, denn die Religion machte eben dieſe Stämme zu Sklaven, und 
von der Sklavenarbeit lebten die Türken. Es war demnach im In⸗ 


tereſſe der Osmanen, ſich nicht mehr Kräfte einzuverleiben, zu rekrutiren, 


zu bekehren, als ſie gerade zur Aufrechthaltung ihrer Herrſchaft noth⸗ 
wendig bedurften. | Ä g 
| Da wo die Chriſten allmälig faſt ganz ausgeſtorben, bekehrt oder 
ausgewandert ſind, wie in Syrien, entvölkert ſich und verarmt das 
Land daher auch mit Rieſenſchritten. a 
Dem Türkenth me könnte nur auf zweierlei Art geholfen werden, um 
lebensfähig zu bleiben, zunächſt, daß man ihm andere Völkerſchaften zu 
Sklaven gibt, die für fie arbeiten, und wohlverſtanden dieſe im Gehor⸗ 
ſam hält, denn die Türken ſelbſt vermögen das nicht mehr. Oder wenn 
man das nicht will oder nicht kann, ſo ſchaffe man die Vielweiberei ab 
und erhebe die türkiſche Frau auf die Stufe, den eine Frau bei uns 
einnimmt. Dadurch begründet man die Familie, die Gemeinde, die 
Heimat, das Vaterland, man hemmt damit zugleich das Ausſterben 
des Volkes Außerdem zwinge man die Türken zu arbeiten, denn auf 
der Arbeit, der freien Arbeit für eigene Rechnung, ruht das jetzige 
Staatsleben und die Entwicklung der Staaten und Völker. i 
Beim erſten Fall bleibt das Türkenthum was es war, ein in Aſien 
und Europa kampirendes Heer; beim zweiten wird es zu einem Volk 
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ingeminafreh, was s noch nicht iſt. Das kr 
zweite kann man nicht. Jedenfalls ee eine eee . 2 5 
Jahrhunderten dazu nöthig; die Grſchichte aber wartet nicht, ſie ſtellt 
unbedingte Forderungen, und wer ihnen nicht e kann, den wirft 


ſie zu den 1 


1 ae einer Stehen der mel mit den — 5 


a nd Hal 10 hen . über welche die Chriſten disponiren, den une 


© tigen Herren des Landes fehlen, fo kann wenn man die phyſiſche Ge⸗ 
walt derſelben, die Willkühr, das Herrenrecht bricht, das Endreſultat 
und der usgang keinen Augenblick zweifelhaft ſein. 

In dieſen Rollenwechſel werden ſich aber die Türken nicht gutwil⸗ 
lig finden; es käme dabei zu Konflikten und Spannungen, die ein fort⸗ 
währendes Einſchreiten der chriſtlichen Schutzmächte nöthig machen wür⸗ 
den. Daher fördert jede Macht die Weltintereſſen, welche am Sturz des 
Türkenthums arbeitet, das heißt, die Türken zu j enem Nee 
drängt. 

England und Frankreich haben verſucht, durch die Türken das 
illyriſche Dreieck zu beherrſchen; deshalb iſt England intereſſirt, wenn 
irgend möglich das Türkenthum äußerlich zu konſerviren und das Trug⸗ 
bild von ſeiner Entwicklungsfähigkeit aufrecht zu erhalten, aber gleich⸗ 
zeitig bis zur vollſtändigen Ohnmacht zu ſchwächen. Daß England die⸗ 
ſen Weg einſchlug, geſchah aus der Urſache, um das Aufkommen einer 
neuen Seemacht im mittelländiſchen Meere, nämlich der griechiſchen, 
möglichſt zu verhindern. Zur Aufrechthaltung ſeines Einfluſſes hat ſich 
England weſentlich unmoraliſcher Mittel bedient, der Intrigue, der 
Beſtechung, der Drohung, der offenbaren Gewalt und indem es bei den 
Türken Befürchtungen erweckte und ſi e von jeder Reform zu Gunſten 
der Chriſten zurückhielt. 

Rußland hat einen andern Weg eingeſchlagen; es ſucht mittelſt der 
ch riſtlichen Unterthanen der Pforte das illyriſche Dreieck zu beherrſchen: 
aber es wendet gleichfalls unmoraliſche Mittel dabei an. Rußland hat 
die Schutzberechtigung geſchaffen und das Schutzbedürfniß aufrecht er— 
halten; ſein Einfluß auf die Türkei gründet ſich auf die rohe, brutale 
a auf das prinzipielle Erhalten der Chriſten in phyſiſcher Abhän- 
gigkeit. 

Darum bleibt für Deutſchland, wenn es wirklich den Weltintereſ⸗ 
ſen dienen und nützen und nach beiden Seiten Front machen will, nur 
noch ein Weg übrig: es iſt die Beherrſchung der illyriſchen Halbinſel 
durch die Chriſten, aber durch moraliſche Mittel. Es ziemt den deutſchen 
Mächten nicht, einem verrotteten Barbarenſtaat fernerhin auf ihre Ko 
ſten ein klägliches Leben zu friſten; fie müſſen daher die gefunden Ele: 
mente kräftigen und von dem unnatürlichen Joch befreien, das auf ih⸗ 
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nen laſtet. Es muß Oeſterreichs, es muß Deutſchlands Aufgabe ſein 
— hriſten des Schutzes zu überheben, deſſen fie bis jetzt nicht entbeh⸗ 
onnten. Man wird ſie beherrſchen, indem man ſie befreit; man 
6 * fie beherrſchen dann, weil die verſchiedenen Stämme einſehen wer- 
den, daß Deutſchland feine Croberungspläne, feine egoiſtiſchen Abſich— 
. ten verfolgt, man wird ſie beherrſchen durch die Kräfte, welche Bildung 
und Geſittung, Handel und Induſtrie verleihen. ” . 

* Der öſterreichiſche Kaiſer hat den Sultan von ſeinem offenen 
Feinde in Europa befreit und dem Padiſcha ſeine bisherigen Rechte 
nicht zu ſchmälern bedingungsweiſe zugeſichert; die Ruſſen N die 
Donaufürſtenthümer verlaſſen. 
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. Indattsverzeihniß * 
ri Meine Jugend. Die Pflege der Geſichtsbaut. Die Falten im 


N Me Geſicht; deren Verhütung und Beſeitigung. Ein Paar Worte über unbeachtete 


A. 
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Zeichen des Alters und deren Beſeitigung. Die Haare; das Konſerviren und 
Erſetzen derſelben, ſowie die beſten und erprobteſten Mittel, verblichenes oder 
brennend rothes Haar leicht, ſchnell und dauernd zu färben. Die Augen. Die 
Zähne und deren Pflege. Die Pflege und Verſchönerung der Hand. Die Füße 
und deren Behandlung. Etwas über Kopfſchmerzen. Abführungsmittel und deren 


f vernünftiger Gebrauch. Ueber Bäder; Warnung vor ‚allsupäufigem Baden. 
Columbuseier; bei Erkältung, Verluſt des Appetites und Schlafloſigkeit. Allzu⸗ 


große? Wohlbeleibtheit und Magerkeit. Wie ihnen zu ſteuern iſt. Vom Anzuge 
und deſſen Einfluſſe auf Geſundbeit und Schönheit. — Wunder der Willenskraft 
und Ausdauer. Was bei heftigem Schwindel zu thun iſt. Wie man Grimaſſen 
und ſonſtige lächerliche oder unangenehme nee zu beſeitigen vermag. 
Wie böſe Träume ſich vermeiden laſſen. Arbeit und deren Einfluß auf die Ge 
ſundheit. Wie kann man leicht, mit Luſt und gut arbeiten? Körper- und Muskel. 


kraft. utrügliches Mittel, ſie zu erlangen. Wahrheit und Täuſchung beim 
Magnetismus. Seine wirkl!“ Wunder und feine Verirrungen. Was iſt von 


Abnungen zu halten? Gebaeh nißkraft. Das * und untrüglichſte Beruhigungs— 
mittel bei mitem — Lu Wirklichkeit bet drückenden 
Sorgen; wie ſie zu ſcheiden Ar b 
werden kann. 
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